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DAS GEHEIMNIS DER WINTERROSEN

Mysteriöse Geräusche in der Nacht, welkende Rosen im Schnee … In Miss Hester Lattimers Cottage scheint es zu spuken! Was weiß ihr Nachbar Guy Westrope, Earl of Buckland, darüber? Beharrlich, ja fast zärtlich, sucht der attraktive Lord ihre Nähe. 

Will er sie erobern – oder steckt etwa er hinter dem Geheimnis von Moon House… 

© Deutsche Erstausgabe in der Reihe HISTORICAL SAISON, Band 2 (2) 2011 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg DIE EISLADY UND DER FEURIGE GENTLEMAN

Eingeschneit mit dem berüchtigten Sir Clayton Powell – ein Spiel mit dem Feuer beginnt! Denn nichts würde Ruth lieber tun, als sich in die wärmenden Arme des gut aussehenden Gentleman zu schmiegen. Aber sie, eine junge Witwe, die auf ihren Ruf achten muss, und dieser heiratsscheue Frauenheld? Der Skandal wäre perfekt …


1. KAPITEL

„Ich muss Sie wirklich bitten, sich zu verabschieden, Sir.“

Leider wurde die in bestimmtem Tonfall hervorgebrachte Aufforderung keiner Antwort gewürdigt. Der Gentleman, dem sie galt, lief weiterhin so erregt in dem winzigen Salon auf und ab, dass Ruth Hayden um ihren ohnehin schon abgeschabten Teppich fürchtete. 

„Dr. Bryant!“ Diesmal klang ihre Stimme ein wenig schärfer. „Bitte ersparen Sie es mir, Sie noch einmal zum Gehen auffordern zu müssen.“

Der Angesprochene blieb endlich stehen, doch nur, um wütend die Arme in die Seiten zu stemmen. „Ich kann es einfach nicht fassen, dass Sie sich weigern, mich auch nur anzuhören. Lassen Sie mich doch wenigstens erklären, welche Vorteile eine solche …“

„Geben Sie sich keine Mühe“, unterbrach Ruth ihn. „Ich habe sehr wohl verstanden, was Sie mir vorschlagen, und möchte uns beiden jede weitere unangenehme Diskussion ersparen. Ihr Antrag ehrt mich, aber ich kann Sie wirklich nicht heiraten. 

Auf Wiedersehen, Sir.“

Eiligen Schrittes ging Ruth zur Salontür, um sie dem Besucher vielsagend offen zu halten. 

Als Dr. Ian Bryant gewahr wurde, dass man ihn ohne viel Federlesens hinauskomplimentierte, wich die Überraschung in seiner Miene einem Ausdruck der Wut. 

Ihm, einem der Honoratioren des Landstädtchens Willowdene, war eine solche Schmach noch nie widerfahren. Und nun zeigte ihm ausgerechnet eine Frau die kalte Schulter, die man in der hiesigen Gesellschaft allerhöchstens duldete. Wieso begriff sie nicht, dass ihr als seiner Gemahlin wieder alle Türen offenstehen würden? 

Dr. Bryant, ein Mann von etwas über dreißig Jahren, sah auf eine gewisse raue Art gut aus. Er war hochgewachsen und besaß breite Schultern. Nun richtete er sich zu voller Größe auf, um sich beleidigt zum Gehen zu wenden. 

„Glauben Sie mir, Madam: Hätten Sie mir nicht Anlass zu der Vermutung gegeben, dass Ihnen meine Werbung nicht unwillkommen wäre, so wäre ich heute nicht gekommen.“ Befriedigt nahm er wahr, dass die Spitze ihr Ziel nicht verfehlt hatte. 

Röte stieg Ruth ins Gesicht und betonte ihre hohen Wangenknochen noch stärker. 

Natürlich erinnerte sie sich gut an den Zwischenfall, auf den er anspielte. Doch sie hob stolz das Kinn und begegnete Dr. Bryants Blick geradeheraus. „Ich fürchte, Sie haben damals das Geschehene missdeutet. Als mein Vater starb, brauchte ich nichts so dringend wie Trost und Zuspruch. Dass Sie mir beides gewährt haben, dafür danke ich Ihnen. Aber nun gibt es nichts weiter zu sagen.“

Sie öffnete ihm die Tür ein Stück weiter, doch Dr. Bryant schien immer noch unwillig, endlich zu gehen. Stattdessen musterte er Mrs. Hayden von Kopf bis Fuß. 

Man konnte nicht anders und musste sie als Schönheit bezeichnen, auch wenn sie nicht dem modischen Ideal mädchenhafter Lieblichkeit entsprach. Ihre Züge waren regelmäßig, aber nicht zart, und ihr Teint hätte durchscheinender sein müssen, um als wahrhaft elegant zu gelten. Einige Locken des dichten braunen Haares, das sie im Nacken zu einem Knoten geschlungen hatte, waren der schlichten Frisur entschlüpft und kringelten sich vorwitzig an ihren Schläfen. Unter geschwungenen Brauen sahen schokoladenbraune Augen klar und offen in die Welt. 

In Ruth Haydens Benehmen fand sich keine Spur von Koketterie. Sie mochte eben errötet sein und die Lider niedergeschlagen haben, aber Dr. Bryant wusste, dass dies ein Zeichen ihrer Verlegenheit gewesen war. Zu flirten lag nicht in ihrer Natur. 

Doch so kühl sie sich auch gab: Ihr sinnlicher Körper schien diese Zurückhaltung Lügen zu strafen. Nur zu gut erinnerte Dr. Bryant sich an den kurzen Moment, in dem er ihre weiblichen Rundungen gespürt hatte. Die vollen Brüste und runden Hüften hatten sich höchst verführerisch an seinen Körper geschmiegt, und er sehnte sich danach, Ruths schmale Taille noch einmal mit seinen Händen zu umfassen. 

Mrs. Haydens unzweideutige Zurückweisung versetzte nicht nur seinem Stolz einen empfindlichen Schlag – nein, sie überraschte ihn auch aufs Höchste. Eine Frau in ihrer Lage hätte eigentlich einen Antrag, der ihre gesellschaftliche Position entscheidend zu verbessern versprach, ohne zu zögern, annehmen müssen. Nun sah Dr. Bryant seinen Plan durchkreuzt, diese verführerische Frau in sein Bett zu holen. 

Mehr noch: Durch diese Heirat hätte er auch eine neue Mutter für seinen kleinen Sohn ins Haus gebracht. Eine klare Stimme riss ihn aus seinen bitteren Gedanken. 

„Ich habe zu tun, Sir, und muss Sie wirklich bitten, jetzt zu gehen. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.“

Ohne Mrs. Hayden eines weiteren Wortes zu würdigen, stolzierte er hinaus. 

Als Ruth hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, schloss sie erleichtert die Augen. Im nächsten Augenblick erschien das Dienstmädchen im Salon und erkundigte sich besorgt: „Soll ich Wasser aufsetzen, Mrs. Hayden?“

Ruth lächelte dankbar und nickte. Sicher hatte Cissie nicht gelauscht, aber sie schien zu wissen, dass ihre Herrin eine Stärkung nötig hatte. Vielleicht ahnte sie auch, was gerade vorgefallen war, und brannte darauf, mehr zu erfahren. Sie fragte sich bestimmt, weshalb sie den Antrag eines Mannes abgelehnt hatte, der ihr ein sorgenfreies Leben ermöglichen könnte. 

Ein Blick in den Salon offenbarte jedem zufälligen Besucher, dass Mrs. Hayden in bescheidenen Verhältnissen lebte. Der Raum war zwar makellos sauber und duftete nach Lavendel, aber die Möbel zeigten deutliche Spuren der Abnutzung. Auch die Bezüge und Vorhänge hatten ihre besten Tage bereits hinter sich. Jeder Außenstehende musste daraus den Schluss ziehen, der auf der Hand lag: dass sich das Los dieser jungen Witwe durch die Ehe mit einem reichen Witwer entscheidend verbessern ließe. 

Und nach Ansicht der hiesigen Gesellschaft war Dr. Bryant eine hervorragende Partie. Er besaß nicht nur ein ansehnliches Heim und ein stattliches Einkommen; durch die erste Eheschließung hatte er außerdem sein Vermögen noch vergrößern können. Sein Beruf galt daher allgemein eher als menschenfreundlicher Zeitvertreib denn als Broterwerb. 

Cissie war in der Küche verschwunden, um Tee zu machen, und Ruth ließ sich erschöpft in einen Sessel sinken. Warum hatte sie Dr. Bryant so bestimmt abgewiesen, ohne auch nur einen Gedanken an die Vorteile der Verbindung zu verschwenden? Immerhin hätte sie ihn bitten können, ihr Zeit zum Nachdenken zu geben. 

Schon einmal war sie von einem Heiratsantrag überrascht worden. Damals, achtzehn Jahre alt und kaum dem Schulzimmer entwachsen, war sie von Paul Hayden aus heiterem Himmel um ihre Hand gebeten worden. In ihrer Unschuld hatte sie geglaubt, nach so kurzer Bekanntschaft mit einem Gentleman nicht übereifrig wirken zu dürfen, und hatte ihn stammelnd um Bedenkzeit gebeten. Sie musste immer noch lächeln, wenn sie daran zurückdachte. Doch ihr Galan hatte sich damals kaum zum Gehen gewandt, als sie schon im Überschwang der Gefühle zu ihm eilte und ausrief, sie wolle seine Frau zu werden. Sie hatte ihn so sehr geliebt, dass sie es nicht ertrug, ihn im Ungewissen zu lassen. 

Dr. Bryant weckte keine solchen Gefühle in ihr. Trotzdem hatte sie ihn für einen guten Freund gehalten – bis zu jenem Tag, an dem er ihr angeboten hatte, seine Geliebte zu werden. Nun hat er seine Frau im Kindbett und keine Zeit verloren, zu mir zurückzukommen und mir ein verbessertes Angebot zu machen, dachte Ruth bitter. 

Und sie hatte abgelehnt. War es töricht von ihr, von Liebe zu träumen, statt sich die unbestreitbaren Vorteile einer Ehe vor Augen zu halten? 

„Du wiederholst dich, meine Liebe, und das finde ich ermüdend“, erklärte der Gentleman der kokett schmollenden Brünetten, die sich nackt inmitten zerknitterter Satinlaken rekelte. 

Doch Lady Loretta Vane ließ sich dadurch nicht entmutigen. Sie drehte sich auf den Bauch und schlug die blauen, von langen Wimpern beschatteten Augen weit auf. 

Sogleich bemerkte sie befriedigt, wie der Blick ihres Liebhabers zu den üppigen Brüsten wanderte, die sie ihm verführerisch auf einem Kissen darbot. 

Sir Clayton Powell ließ die Hände sinken, mit denen er gerade sein Hemd zugeknöpft hatte, und schlenderte gemächlich zu dem ausladenden Bett zurück. Kaum war er nahe genug herangekommen, als Loretta die langen, schlanken Finger ausstreckte und ihn näher zu sich heranzog. 

„Komm zurück ins Bett“, lockte sie. „Vielleicht kann ich dich umstimmen, wenn ich dir zeige, auf welche Freuden du in Zukunft verzichten musst. Jedenfalls sofern du auf deiner Weigerung beharrst, mich zu einer ehrlichen Frau zu machen.“

Clayton beugte sich über sie, die Hände rechts und links von ihrem schlanken Körper auf die Matratze gestützt. Mit einer einzigen fließenden Bewegung drehte Loretta sich wieder auf den Rücken und schlang dem Geliebten die Arme um den Nacken. 

„Denk doch bloß daran, was für hübsche Kinder wir haben würden: ein kleines Mädchen mit deinen blonden Haaren und einen dunkelhaarigen Jungen – deinen Erben –, der mir ähnlich sieht.“

Clayton lächelte spöttisch, bevor er Loretta küsste. „Und was hält dein Verlobter von Bigamie und unehelichen Kindern?“

Amüsiert warf sie den Kopf in den Nacken und lachte, sodass sie ihrem Geliebten den schlanken Hals zum Liebkosen darbot. „Natürlich wäre er höchst entsetzt – aber das spielt keine Rolle. Du weißt genau, dass ich Pomfrey jederzeit für dich fallen ließe.“

„Ja, das ist mir klar.“ Einen Augenblick lang begegnete der Blick aus seinen schiefergrauen Augen dem ihren, dann drückte Clayton seiner Mätresse einen seltsam gleichgültigen Kuss auf die Lippen. 

Noch vor nicht allzu langer Zeit hatten sich auf dem Bett leidenschaftliche Szenen abgespielt. Doch plötzlich ließen Loretta Vanes Verführungskünste Clayton kalt. Das lag nicht allein an der Beharrlichkeit, mit der sie nach einem Heiratsantrag angelte. 

Nein, ihn störte auch die kühle Berechnung, mit der sie ihren Verlobten für einen dickeren Fisch über Bord zu werfen bereit war. Clayton hatte nicht die Absicht, sich deswegen in eine Auseinandersetzung mit dem Honourable Ralph Pomfrey verwickeln zu lassen. 

Erst kürzlich war dem  ton zu Ohren gekommen, dass Pomfrey möglicherweise nicht ganz so reich war, wie alle Welt glaubte: Jedenfalls hatte er Claude Potts gebeten, ihm aus einer finanziellen Klemme zu helfen. Leider war Potts eine stadtbekannte Plaudertasche. Deshalb wusste nun jedermann darüber Bescheid, wie sehr Pomfreys Vermögen unter seiner Pechsträhne auf der Rennbahn gelitten hatte. Es ging sogar das Gerücht, dass seine Verlobte mehr auf der Bank liegen hatte als er. 

Diese Tatsache ließ nun auch seine Werbung um Loretta Vane in einem anderen Licht erscheinen – um eine Frau, die zwar die gesellschaftliche Stellung einer Dame beanspruchen konnte, aber die Seele einer Kurtisane besaß. 

Loretta nannte ein hübsches Vermögen ihr Eigen, das ihr verstorbener Gatte Lord John Vane ihr hinterlassen hatte. Doch nachdem sie einen erheblichen Teil davon verschwendet hatte, musste sie nun befürchten, durch eine Heirat mit Ralph, dem jüngsten Sohn des Earl of Elkington, auch den Rest zu gefährden. Ganz sicher war es kein Zufall, dass ihre Gefühle für Pomfrey in dem Augenblick abkühlten, in dem das Ausmaß seiner Schwierigkeiten offenbar wurde. 

Besorgt darüber, dass ihr Liebhaber so wenig leidenschaftlich auf ihre Verführungskünste reagierte, zupfte Loretta an Claytons Hemd. Gleichzeitig ließ sie die Zunge zwischen seine Lippen gleiten. 



„Du bist mit Pomfrey verlobt“, erinnerte Clayton sie und hielt sie an den Handgelenken von sich fern. „Er ist der richtige Mann für dich.“ Damit ließ er Loretta los, nahm seinen Rock von der samtbezogenen Chaiselongue und schlüpfte hinein. 

„ Du bist der richtige Mann für mich!“ Als Loretta einsah, dass von Clayton keine befriedigende Antwort zu erwarten war, sprang sie auf. Ihre Gesichtszüge wirkten nicht länger sinnlich weich, sondern hart und entschlossen. Sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen und die vollen Lippen zu einem Strich zusammengepresst. 

„Glaub mir – ich bin für keine Frau der richtige Mann“, gab Clayton zurück, während er achtlos sein Krawattentuch in die Rocktasche stopfte. „Möchtest du morgen Abend in die Oper gehen?“

„Heirate mich!“, verlangte Loretta herrisch. „Ich will dich und wollte dich schon immer. Wenn du es nicht tust, dann … dann …“ Sie zögerte, die Drohung auszusprechen. 

„Dann?“, erkundigte Clayton sich. Lässig an den Türrahmen gelehnt, beobachtete er sie interessiert. „Komm schon, was hast du vor, um mich zu strafen?“

„Dann beende ich unsere Affäre“, erklärte sie eisig und hob das Kinn. „Ich werde so schnell wie möglich Pomfrey heiraten, und wenn wir den Bund erst geschlossen haben, teile ich das Bett nur noch mit meinem Gatten.“

Unwillkürlich musste Clayton lachen. „Oh, ich bin beeindruckt – du als treue Ehefrau! 

Das wird in der Tat eine neue Erfahrung für dich, meine Liebe. Dein verstorbener Mann dürfte sich im Grabe herumdrehen, wenn er wüsste, dass dieser tugendhafte Entschluss für ihn zu spät kommt. Hoffentlich weiß Pomfrey dein Opfer zu schätzen.“

Ralph Pomfrey wusste natürlich so gut wie jeder andere im  ton, dass seine künftige Gattin seit über einem halben Jahr Clayton Powells Geliebte war, aber dieses Wissen schien ihn nicht sonderlich zu stören. Selbstverständlich ging man allgemein davon aus, dass die Affäre noch vor der Hochzeit ihr Ende finden würde – zumindest so lange, bis Loretta ihre eheliche Pflicht erfüllt und ihrem Gemahl den rechtmäßigen Sohn und Erben geschenkt hätte. 

„Warte nur – wenn ich es wahr mache, bleibt dir noch das Lachen im Halse stecken!“ 

Loretta wusste, dass ihr einziges Ass übertrumpft worden war. „Ich glaube kaum, dass du eine andere Frau findest, die dir genauso viel Lust bereitet wie ich.“

Insgeheim musste Clayton ihr recht geben, und diese Einsicht ließ ihn zögern. Loretta Vane hatte ihm Stunden ungehemmter Leidenschaft geschenkt, und der Anblick ihres sinnlichen nackten Körpers weckte sein Begehren erneut. Ob sie ihre Beteuerung ernst meinte, dass sie Pomfrey nach der Hochzeit treu sein wollte? In ihren Kreisen galt es durchaus als üblich, dass Eheleute diskret dem eigenen Vergnügen nachgingen, sobald die Erbfolge gesichert war. 

Clayton warf Loretta ein Lächeln zu und kehrte zum Bett zurück. 

„Woher weißt du, dass du mir Lust bereitest?“, murmelte er, während er mit den Lippen ihren Hals liebkoste. 

„Das spürt man“, erwiderte sie. Ein Glitzern erschien in ihren Augen. „Soll ich dich zwingen, es auszusprechen?“

„Glaubst du, das liegt in deiner Macht?“

„Ich glaube es nicht nur, ich weiß es.“ Zärtlich biss sie in sein Ohrläppchen. 

„Nun ja … dann wäre es wohl unhöflich, die Herausforderung auszuschlagen.“ Sein Kuss wurde härter, fordernder, während sie die Hände zu den Knöpfen seiner Pantalons gleiten ließ … 

Es war bereits sechs Uhr morgens, als Clayton zum zweiten Mal den Rock zuknöpfte und sich zum Gehen wandte. Auf einen leisen Ruf vom Bett her drehte er sich lächelnd zu Loretta um. 

„Ich weiß, dass ich dir Lust bereitet habe“, sagte sie, und Clayton fühlte sich an eine schnurrende Katze erinnert. „Versuch gar nicht erst, es zu leugnen.“

„Das stimmt. Du bist eine begabte Liebhaberin.“

„Ich wäre eine noch bessere Ehefrau. Das meinte ich ernst, Clayton.“

Er lächelte nur. „Ich meine Antwort auch.“ Damit ging er und schloss die Tür hinter sich. 

Auf der Straße begrüßte ihn kühler Nebel. Clayton schlug den Weg zum Berkeley Square ein, denn das größte Haus an diesem eleganten baumbestandenen Platz gehörte ihm. 

Da das Apartment, das John Vane seiner jungen Witwe hinterlassen hatte, mitten im besten Viertel der Stadt lag, brauchte Clayton für den Heimweg nicht lange. 

Zu seiner Überraschung kam sein Butler Hughes in der Eingangshalle auf ihn zugeschritten, als hätte er die Ankunft seines Dienstherrn erwartet. Obwohl man Hughes die fortgeschrittenen Jahre ansah, hielt er sich aufrecht und schritt zackig aus wie bei einer Militärparade – ein Überbleibsel aus seiner Zeit als Soldat der königlichen Armee. 

„Eine dringende Nachricht wurde soeben für Sie abgegeben, Sir Clayton“, erklärte der Butler und reichte ihm das Schreiben auf einem Silbertablett. Sofern er es merkwürdig fand, dass sein Dienstherr erst bei Tagesanbruch nach Hause kam, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. 

„Danke. Bitte lassen Sie Wasser für ein Bad heiß machen. Außerdem hätte ich gerne Kaffee und Toast“, erklärte Clayton, während er den Brief entgegennahm. 

„Sehr wohl, Sir“, erwiderte Hughes und verschwand. 

Kaum hatte Clayton die Handschrift auf dem Schreiben gesehen, da lächelte er. Was ihm Gavin Stone, Viscount Tremayne wohl mitzuteilen hatte? Vermutlich befand sich sein guter Freund bereits auf dem Weg von seinem Herrensitz in Surrey nach Mayfair. Clayton ging in sein Arbeitszimmer, ließ sich in den Schreibtischsessel sinken und las die überaus willkommene Nachricht, dass Gavin Stone bereits heute in London eintreffen würde. 




2. KAPITEL

„Wie bitte? Du hast ihn nicht mitgebracht? Dabei wollte ich ihn so gerne auf den Arm nehmen und drücken!“

„Drück stattdessen mich!“, forderte die Viscountess Tremayne ihre Freundin Ruth lächelnd auf und umarmte sie. „Ich habe dich vermisst.“

„Und ich dich“, antwortete Ruth schlicht und erwiderte die Umarmung. „Außerdem brenne ich darauf, alle Neuigkeiten aus Surrey zu erfahren. Aber wo hast du denn deinen niedlichen kleinen Sohn gelassen?“

„Nachdem er neulich ein bisschen verschnupft war, wollte ich ihn bei dem kalten Winterwetter nicht mitnehmen. Ich habe ihn in der Obhut seines Kindermädchens drüben auf Willowdene Manor gelassen. Außerdem bekommt er Zähne, und dann ist er immer besonders anfällig für Erkältungen.“ Die stolze Mama strahlte. „Aber er ist einfach ein entzückender kleiner Schatz und seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Manchmal glaube ich, dass ich vor lauter Liebe sterben muss.“

Während Sarah von ihrem Sohn schwärmte, hakte Ruth sie unter und führte sie in den Salon, wo sie es sich vor dem prasselnden Kaminfeuer bequem machten. Kalte Winde pfiffen durch die Ritzen und blähten die Gardinen. 

Ruth nahm die Kanne von dem Teetablett, das auf einem niedrigen Tischchen bereitstand, und schenkte das dampfende Getränk ein. Gleichzeitig setzten die Freundinnen ihr Gespräch fort und fanden mühelos wieder zu dem alten, vertrauten Ton zurück. Es war, als wären sie nicht über viele Monate hinweg getrennt gewesen. 

Ein zufälliger Beobachter hätte sie für Schwestern halten können. 

„Wie lange bleibt ihr auf Willowdene Manor?“

„Bis Herbst, genauer gesagt Michaeli … jedenfalls, wenn es nach mir geht“, antwortete Sarah mit einem Zwinkern. 

Ruth zog eine Augenbraue hoch. „Und ich vermute, dass es meistens nach dir geht.“ 

Sie seufzte theatralisch. „Armer Gavin!“

„Ja, ja, der Arme!“ Sarah lächelte, als sie an ihren geliebten Mann dachte. „Aber so bin ich nun einmal und war es schon immer, wie du weißt …“

Schweigen senkte sich über den Salon, als beide Frauen in die Flammen blickten und an die Ereignisse des vergangenen Jahres dachten. Noch vor zwölf Monaten hatte Sarah, damals noch Miss Marchant, im Ort Willowdene als leichtlebige Person gegolten, weil sie unverheiratet mit ihrem Geliebten zusammenlebte. Nach seinem überraschenden Tod drohten ihr Armut und Elend, doch dann begegnete sie Gavin Stone, dem neuen Herrn auf Willowdene Manor. Sie verliebte sich in ihn, ihre Liebe wurde erwidert, und wenige Monate nach der Hochzeit war sie mit ihm als Viscountess Tremayne auf seinen Herrensitz in Surrey gezogen. 

Sarah verkehrte nun in höchsten Kreisen, war verheiratet und Mutter eines kleinen Sohnes, während Ruth nach wie vor in bescheidenen Verhältnissen in Willowdene lebte. Gesellschaftlich trennte eine tiefe Kluft die beiden Frauen, aber Ruth neidete der Freundin das Glück nicht. 

„Ich wusste, dass du mit Gavin die richtige Wahl getroffen hast“, bemerkte Ruth zufrieden. „Dieses ganze dumme Gerede über seine angeblichen Ausschweifungen – 

das war doch nichts als Wichtigtuerei.“

„Nicht ganz“, widersprach Sarah. „Aber Gavin sagt, dass er inzwischen zu viel Verantwortung trägt, um sich noch irgendwelchen Ausschweifungen hinzugeben. 

Das überlässt er seinem Freund Sir Clayton Powell. Nach allem, was man hört, hat er in ihm einen würdigen Nachfolger gefunden.“

Ruth senkte die Teetasse und neigte den Kopf zur Seite. „Sir Clayton Powell? Das war doch Gavins Freund, der letztes Jahr eine Weile hier zu Besuch weilte.“

„Ja, das stimmt. Wäre es schlimm, wenn du ihn bald wiedersehen würdest?“ Sarah erinnerte sich noch gut daran, dass Ruth dem Freund Lord Tremaynes eher reserviert begegnet war. „Abgesehen davon, dass ich dich besuchen wollte, sind wir nämlich auch deshalb nach Willowdene gekommen, um James in der Kapelle von Willowdene Manor taufen zu lassen. Und wir möchten dich herzlich bitten, seine Patin zu werden. Bitte sag Ja!“

„Mit dem größten Vergnügen: ja.“ Ruths Stimme klang plötzlich belegt, und Freudentränen traten ihr in die Augen. 

„Wunderbar! Clayton soll der andere Pate werden. Jedenfalls besteht Gavin darauf, dass wir ihn fragen. Er sagt, unter der Fassade des Lebemannes schlägt ein Herz aus reinem Gold. Anscheinend kann man sich darauf verlassen, dass Clayton seine Verantwortung ernst nimmt. Er kommt sogar für die Schulbildung seines Neffen auf, der einmal sein Erbe antreten wird. Seine eigene Ehe ist kinderlos geblieben.“

„Er ist verheiratet?“, erkundigte Ruth sich belustigt. „Und dann gibt er sich den Vergnügungen des Großstadtlebens hin, als sei er ledig?“

„Nein, nein – er  war verheiratet.“ Sarah beugte sich vertraulich vor. „Soweit ich weiß, ist das aber schon lange her – eine  mésalliance, die lediglich ein Jahr währte. Seine Gattin Priscilla ist ihm zuerst nach allen Regeln der Kunst auf der Nase herumgetanzt, um dann mit einem ausländischen Grafen durchzubrennen. Die genauen Einzelheiten kenne ich nicht, aber die Ehe wurde jedenfalls annulliert. Bei Clayton hat das zur Verbitterung geführt, und er hat sich geschworen, nie wieder zu heiraten. Deshalb soll sein Neffe einmal den Platz einnehmen, der eigentlich seinem eigenen Sohn zukäme.“

„Dann hätte ich mir also keine Sorgen machen müssen, dass er die dunklen Flecken in meiner Vergangenheit herausfinden könnte? Vermutlich hat er genug damit zu tun, den Skandal in seiner eigenen Vergangenheit nicht wieder publik werden zu lassen. Um daher deine Frage zu beantworten: Nein, es macht mir nichts aus, ihn wiederzusehen.“

„Ich glaube nicht, dass du dir von ihm unangenehme Fragen gefallen lassen musst. In den letzten Monaten habe ich ihn kennen- und schätzen gelernt. Er ist ein charmanter Mann mit einwandfreien Manieren.“

Nach einer kurzen Pause fuhr Sarah fort: „Du musst heute Abend zum Dinner kommen – keine Widerrede“, unterbrach sie sich, als sie gewahr wurde, dass die Freundin höflich ablehnen wollte. „Gavin ist noch nicht hier, weil er Geschäfte in London zu erledigen hatte. Aber er kommt gegen sechs, rechtzeitig zum Dinner. Wir fanden beide, dass es schön wäre, mit dir zusammen unsere Rückkehr nach Willowdene zu feiern. Außerdem bekommst du dann natürlich den kleinen James zu Gesicht.“ Die letzten Worte wurden in einem schmeichelnden Tonfall geäußert, der Ruth unwillkürlich lächeln ließ. 

„Also gut, wenn ihr darauf besteht, komme ich gerne.“

Sarah drückte ihr die Hand. „Wunderbar! Und jetzt erzähl mir, was in Willowdene vorgefallen ist, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich brenne darauf, den neuesten Klatsch zu hören!“

Doch Ruth blieb ernst. „Du kommst gerade recht, um es als Erste zu erfahren. Bald dürften es die Spatzen ohnehin von den Dächern pfeifen. Dr. Bryant hat mir einen Heiratsantrag gemacht, den ich abgelehnt habe.“

Erstaunt riss Sarah die Augen auf. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, dass der Arzt Ruth vor einem Jahr ein anrüchigeres Angebot gemacht hatte, noch bevor seine Frau am Kindbettfieber gestorben war. „Und wie hat er es aufgenommen?“

„Schlecht, fürchte ich. Offenbar hat meine Reaktion ihn zutiefst überrascht, und ich musste ihn regelrecht hinauskomplimentieren.“

„Er hat geglaubt, du würdest ihn heiraten?“

„Nicht nur das – vermutlich dachte er, ich wäre ihm darüber hinaus noch dankbar. 

Das hat er zwar nicht gesagt, aber seine Miene sprach Bände. Und ganz Willowdene dürfte ihm zustimmen, dass nur eine Närrin eine so günstige Partie ausschlagen würde.“ Ruth lachte auf, aber es lag keine Heiterkeit darin. „Er ist unangekündigt hier aufgetaucht und hat mich mit seinem Antrag vollkommen überrascht. Aber warum habe ich ihn abgewiesen, ohne auch nur vernünftig darüber nachzudenken?“

„Vielleicht, weil du ihn nicht liebst?“, schlug Sarah in sanftem Tonfall vor. 

„Das stimmt, ich liebe ihn nicht. Doch ist das Grund genug, ein behagliches Heim und ein sorgenfreies Leben in den Wind zu schlagen?“

„Das kann ich dir nicht beantworten. Aber du hast Paul von ganzem Herzen geliebt. 

Ich verstehe gut, dass du auf dieses Glück in einer Ehe nicht verzichten möchtest.“

„Jetzt erweist es sich als schwere Bürde, dass ich bereits eine Liebesheirat erlebt habe. Und dass die beste Freundin mit ihrem reichen, gut aussehenden Gatten im siebten Himmel schwebt, macht die Sache keineswegs besser.“ Ruth warf Sarah einen gespielt strengen Blick zu. „Jetzt beklage ich mich ständig beim Schicksal darüber, dass es sich mir nicht ähnlich gnädig erweist.“

„Falls es dir hilft: Vor nicht allzu langer Zeit habe ich häufig genug darum gebetet, dass sich mein Los verbessert.“ Tröstend ergriff Sarah die Hände der Freundin. „Und schlussendlich wurde ich erhört.“

„Wie lange ich darauf wohl warten muss? Nach den Jahren der Witwenschaft sollte ich vielleicht vernünftig werden, statt auf den Prinzen zu warten, der auf seinem weißen Pferd vorbeigaloppiert kommt.“ Ruth seufzte. „Ich muss zugeben: Wenn man mir eine Liste aller Gentlemen von Willowdene und Umgebung vorlegt, die als Ehemänner infrage kämen, würde ich vermutlich Dr. Bryant auswählen.“



„Und trotzdem hast du seinen Antrag abgelehnt, ohne auch nur zu zögern“, erinnerte Sarah sie sanft. „Also bleibt dir nur, den Blick über die Grenzen von Willowdene hinaus zu richten. Komm mit nach London und begleite mich zu Gesellschaften. Ich bin mir sicher, dass die Verehrer dich bald umschwärmen wie Bienen einen Topf Honig.“

„Ich bezweifle sehr, dass eine mittellose Witwe von achtundzwanzig Jahren – bald neunundzwanzig –, die darüber hinaus vergessen hat, wie man tanzt und tändelt, die Herren Drohnen zu fesseln vermag.“

„Tanzen und Flirten kann ich dir beibringen“, bot Sarah verschmitzt an. „Allerdings glaube ich kaum, dass du die Nachhilfe brauchst, wenn der richtige Gentleman auftaucht.“

Ruth lehnte sich in ihrem Sessel zurück und lächelte Sarah an. „Danke – du bringst es immer fertig, mich aufzuheitern. Ich tue mir schon viel weniger leid. Ganz so verzweifelt sieht mein Los auch nicht aus, denn immerhin hat mein Papa mir dieses Cottage und eine kleine Summe auf der Bank hinterlassen. Ich komme schon zurecht, und bis mein strahlender Märchenprinz auftaucht, lebe ich einfach mein bescheidenes Leben in Willowdene weiter. Als Mauerblümchen bei Almack’s würde ich mich sicher deutlich unwohler fühlen.“

Bei dem Gedanken an diese ehrwürdige Institution des Londoner Heiratsmarkts überlief sie ein Schauder. Als siebzehnjährige Debütantin hatte sie dort Abend für Abend mit jungen Herren getanzt, die sich nach einer standesgemäßen Braut umsahen. Ihrem späteren Mann Paul Hayden war sie dann allerdings im Haus ihrer Tante begegnet. Trotzdem erinnerte sie sich nur zu gut an die Nische im Ballsaal von Almack’s, in der sich jene Damen versammelten, die als sitzen geblieben galten. 

Meist besuchten sie den Klub als Anstandsdamen und Gesellschafterinnen der Debütantinnen. Schon damals hatte die Vorstellung Ruth abgeschreckt, einmal zu diesen bedauernswerten Geschöpfen zu gehören. 

Doch Sarah riss sie aus ihren trüben Gedanken. „Komm, ich warte, während du dich umkleidest, und dann fahren wir gemeinsam nach Willowdene Manor. Auf diese Weise kannst du James noch auf den Arm nehmen, bevor Rosie ihn zu Bett bringt. 

Außerdem gibt es noch so vieles, was ich dir noch von Tremayne Park erzählen will! 

Wenn wir dorthin zurückkehren, musst du uns begleiten.“

„Möchte dein Gatte nicht erst einmal die Flitterwochen mit dir nachholen, nachdem du wieder reisen kannst?“, wandte Ruth lachend ein. Sie stand auf, um sich fertig zu machen. Die Aussicht, einen angenehmen Abend mit guten Freunden zu verbringen und außerdem Sarahs Sohn auf dem Arm halten zu dürfen, munterte sie auf.„Das silbergraue Seidenkleid hat mir an dir immer besonders gut gefallen. Aber natürlich ist die Robe aus pflaumenblauem Satin auch sehr hübsch.“

„Also gut, dann ziehe ich das Silbergraue an“, entschied Ruth und hängte das andere Kleid wieder weg. 

„Glaubst du, dass du Dr. Bryant ein für alle Mal entmutigt hast, oder kann es sein, dass er sein Glück bei dir erneut probiert?“, fragte Sarah, während Ruth sich umkleidete. Ohne dass es irgendwelcher Worte bedurfte, ging Sarah der Freundin dabei zur Hand, half ihr, das Kleid zuzuknöpfen und die Locken am Hinterkopf hochzustecken. 

„Angesichts seines Ärgers bezweifle ich, dass er einen weiteren Versuch unternimmt“, antwortete Ruth. Sie erhob sich von dem Stuhl vor dem Toilettentisch und betrachtete ihr Erscheinungsbild im Spiegel. Was sie sah, erfüllte sie mit Zufriedenheit. Nachdem sie den warmen Mantel angezogen und den Hut aufgesetzt hatte, setzte sie hinzu: „Ich glaube, dass ich ihn so schnell nicht wiedersehen werde. 

Als er ging, wirkte er tief in seinem Stolz getroffen.“„Du hast sie empfindlich in ihrem Stolz getroffen. Einer abgewiesenen Frau sollte man nach Möglichkeit aus dem Weg gehen.“

„Ein wahres Wort“, stimmte Clayton dem Freund zu. Doch seine düstere Laune ließ sich nicht durch die heitere Gelassenheit aufhellen, mit der Viscount Tremayne die Angelegenheit offenbar betrachtete. Während jener in sich hineinlachte, lehnte sich Clayton in den üppigen Polstern zurück. Die elegante Reisechaise mit dem Wappen der Tremaynes auf dem Schlag verfügte über eine ausgezeichnete Federung. Beinahe konnte man vergessen, mit welcher Geschwindigkeit sie ihrem Ziel entgegenrollte. 

Die Reisenden hofften, Willowdene Manor noch zu erreichen, bevor die bleigrauen Schneewolken ihre kalte Fracht über das Land verteilten. 

Clayton war froh, dass sein bester Freund ihn ablenkte, und er freute sich ebenfalls, das Stadtleben für eine Weile hinter sich lassen zu können. Doch tief in seinem Innern nagte der Verdacht an ihm, dass er damit einer unangenehmen Situation entfloh. Und Rückzug entsprach so gar nicht seiner Art. Insgeheim verwünschte er Loretta Vane, weil es ihr gelungen war, das lang ersehnte Wiedersehen mit Gavin zu überschatten. 

Kurz nachdem der Freund am Nachmittag am Berkeley Square eingetroffen war, hatte Clayton ein Schreiben seiner Geliebten erhalten. Darin befahl sie ihm unmissverständlich, den Gazetten augenblicklich die Nachricht von ihrer bevorstehenden Vermählung zu übermitteln. Vorsorglich habe sie bereits Pomfrey geschrieben und die Verlobung mit ihm gelöst. Mit der ihr eigenen Unverfrorenheit ließ Loretta in ihrem Brief an Clayton durchblicken, was sie Pomfrey als Begründung genannt hatte: dass sie diesen Schritt auf besonderen Wunsch ihres künftigen Bräutigams Clayton Powell unternehme. Dieser ballte die Faust bei der Erinnerung. 

Als hätte er damit irgendetwas zu tun! 

Sprachlos hatte er den Brief, den man nicht anders als eine schamlose Erpressung nennen konnte, noch einmal gelesen und einen Augenblick lang zwischen Lachen und Fluchen geschwankt. Schließlich jedoch hatte der Zorn die Oberhand gewonnen. 

Clayton hatte den zart parfümierten Bogen mit aller Kraft in den Kamin geworfen. 

Nur mit Mühe hatte er sich davon zurückhalten können, stehenden Fußes zu dem ihm wohlbekannten Apartment zu stürmen und diese intrigante kleine Hexe zu schütteln, bis sie Vernunft annahm. 

Niemals würde er sich in eine Ehe mit ihr zwingen lassen, gleichgültig, welche Ränke sie noch schmiedete! Dies hatte er ihr in einer kurz angebundenen Nachricht mitgeteilt, in der er Loretta außerdem das unwiderrufliche Ende ihrer Affäre verkündete. Sein Rechtsanwalt werde sich in Kürze mit ihr in Verbindung setzen, um ein angemessenes Abschiedsgeschenk auszuhandeln. 

Als Clayton spürte, dass der Blick seines Freundes auf ihm ruhte, wandte er den Kopf ab und starrte hinaus auf die dämmrige Landschaft. Schon fielen die ersten Schneeflocken vom grauen Himmel, aber Clayton nahm sie kaum wahr. Lorettas Verrat beschäftigte ihn immer noch. „Dieses Weibsbild setzt alles daran, Pomfrey und mich gegeneinander aufzuhetzen“, bemerkte er wie zu sich selbst. 

„Lass dich nicht provozieren.“

„Ich habe nicht die Absicht. Aber wozu Pomfrey imstande ist, kann ich dir nicht sagen. Es dürfte ihm widerstreben, sich in der ganzen Gesellschaft zur Zielscheibe des Spotts zu machen. Schließlich muss er an den guten Namen seiner Familie denken.“

„Meinst du, er besteht darauf, dir im Morgengrauen mit gezückter Pistole gegenüberzutreten?“ Gavin konnte ein spöttisches Lächeln nicht unterdrücken, denn er wusste so gut wie jedes andere Mitglied des  ton, dass Clayton als ausgezeichneter Schütze galt. Kein Mensch im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte würde ihn zu einem Duell fordern. „Pomfrey mag zwar bankrott sein, aber dumm ist er deshalb noch lange nicht. Ihm dürfte es ebenso wenig schmecken wie dir, sich von dieser Frau zur Marionette machen zu lassen.“

„Sie ist eine höchst begabte, allerdings auch äußerst dreiste Puppenspielerin, wenn es um Männer geht.“

„Das glaube ich dir aufs Wort“, räumte Gavin mit einem trockenen Lachen ein. 

„Hoffen wir, dass Pomfrey ihren Überredungskünsten ebenso gut zu widerstehen weiß wie du.“

Clayton streckte die langen Beine bequem vor sich aus. „Du kannst deinem Kutscher sagen, er soll die Pferde zügeln. Das schlechte Wetter hat uns eingeholt.“

Bei diesen Worten drehte sich Gavin herum und sah prüfend zum Fenster hinaus. Er wollte seine geliebte Frau und seinen kleinen Sohn so schnell wie möglich in die Arme schließen. Deshalb zögerte er, dem Vorschlag seines Freundes zu folgen. Doch ein Blick in das Schneetreiben draußen überzeugte ihn, dass er beide womöglich nie mehr wiedersehen würde, wenn er die Pferde weiterhin zu solch halsbrecherischer Geschwindigkeit antreiben ließ. Bald würden die Straßen unter einer trügerischen weißen Decke verschwinden, die Schlaglöcher und Hindernisse unsichtbar machte. 

Nachdem er den Kutscher angewiesen hatte, die Fahrt langsamer fortzusetzen, lehnte er sich in die Polster zurück und nahm den Faden der Unterhaltung wieder auf. 

„Vielleicht handelt es sich auch um ein Täuschungsmanöver, und Lady Vane hat Pomfrey noch gar nicht geschrieben“, bemerkte er. „Ich glaube kaum, dass sie einen ihrer Trümpfe vorschnell aus der Hand gibt. Möglicherweise zögert sie, mit Pomfrey zu brechen, solange sie nicht sicher sein kann, dass du auf ihre Erpressung eingehst.“

„So ähnlich sehe ich das auch“, stimmte Clayton nachdenklich zu. „Meine Antwort dürfte allerdings keinen Zweifel daran gelassen haben, dass ich für solche Spielchen nicht zur Verfügung stehe. Und sollte die Dame sich als schwer von Begriff erweisen, erkläre ich es ihr gerne noch einmal persönlich, sobald ich nach London zurückkehre.“

„Es gibt einen Weg, ihr unzweideutig klarzumachen, dass du es ernst meinst und sie niemals heiraten wirst.“

„Und der wäre?“, erkundigte Clayton sich. 

„Heirate eine andere.“


3. KAPITEL

„Ich hoffe wirklich, Gavin war vernünftig genug, in einem Gasthof abzusteigen. Bei solchem Wetter unterwegs zu sein ist sträflicher Leichtsinn.“

Ruth legte den kleinen James sorgsam in sein Bettchen zurück, bevor sie sich seiner Mutter zuwandte. Sie hatte den ängstlichen Unterton in Sarahs Stimme wahrgenommen. Deshalb überraschte es sie nicht, dass die Freundin trübsinnig aus dem Fenster starrte. 

Im Innern von Willowdene Manor sorgten prasselnde Feuer in den Kaminen für Wärme und Behaglichkeit, aber draußen war das Grün des Rasens binnen weniger Stunden unter eisigem Weiß verschwunden. Die Uhr auf dem Kaminsims hatte acht geschlagen. Gavins Ankunft verzögerte sich demnach bereits um über zwei Stunden. 

Immerhin hatte das Schneetreiben nachgelassen, aber das tiefe Dunkelblau des wolkenfreien Himmels ließ für die Nacht bitteren Frost erwarten. Im funkelnden Sternenlicht glitzerte der Schnee. 

„Vielleicht ist er gar nicht erst aufgebrochen“, gab Ruth zu bedenken. „Falls der Schnee aus der Londoner Richtung kam, war Gavin sicher vernünftig genug, dort zu bleiben.“ Seit es begonnen hatte zu schneien, hatte sie schon mehr als einmal versucht, Sarah zu beruhigen. Aber die Freundin biss sich unruhig auf die Unterlippe, und die Besorgnis ließ sich nicht aus ihrer Miene verscheuchen. Verloren blickte sie erneut aus dem Fenster, als wolle sie die Reisekutsche ihres Mannes durch pure Willenskraft dazu bewegen, am Ende der Auffahrt aufzutauchen. 

Schon als sie gemeinsam von Ruths Cottage in dem winzigen Weiler Fernlea aufgebrochen waren, um nach Willowdene Manor zu fahren, hatte der Geruch von Schnee in der Luft gelegen. Doch kalte Böen hatten die Wolken vor sich hergetrieben, sodass sie ihre weiße Fracht nicht loswerden konnten. 

Eine Stunde, nachdem die Frauen die warme Geborgenheit des Herrenhauses erreicht hatten, fielen die ersten Flocken. Der Wind war eingeschlafen, und stahlgraue Wolken türmten sich am Himmel. Binnen kürzester Zeit herrschte vor den Fenstern dichtes Schneetreiben, und Weg und Pfad verschwanden unter einer weichen Decke. Seite an Seite sahen Ruth und Sarah nun in die trügerische weiße Landschaft hinaus. 

„In Woodville gibt es einen Gasthof“, bemerkte Ruth in dem Versuch, die Freundin zu beruhigen. „Falls Gavin bei dem Wetterumschwung bereits in der Nähe war, hat er dem Kutscher sicher befohlen, sich dorthin zu wenden.“

„Bestimmt.“ Sarah rang sich ein Lächeln ab. „Sicher wäre Gavin nicht so dumm, die Reise bei diesem Wetter fortzusetzen. Oder?“

„Selbstverständlich nicht“, erklärte Ruth unter schöner Missachtung der Tatsache, dass sie dem Viscount eine solche Tollkühnheit durchaus zutraute. Sie zog Sarah vom Fenster fort und drückte sie auf einen der beiden Stühle neben dem Kinderbettchen. 

„Der kleine James ist wirklich allerliebst. Kein Wunder, dass sein Kindermädchen ihm mit Haut und Haar verfallen ist“, bemerkte sie, um Sarah abzulenken. 

Sie hatten dem Kleinen noch nicht lange bei seinem friedlichen Schlummer zugesehen, als Sarah horchend den Kopf zur Seite neigte. Im nächsten Moment war sie aufgesprungen und zum Fenster geeilt. „Da ist er!“, rief sie aufgeregt und konnte ein erleichtertes Aufschluchzen nicht unterdrücken. Sie fuhr zu Ruth herum. „Die Reisekutsche ist in die Auffahrt eingebogen.“

Ruth trat an ihre Seite, und Sarah umarmte sie im Überschwang der Gefühle. „Dem Himmel sei Dank – er hat es sicher nach Hause geschafft.“ Tränen glitzerten in ihren Augen. 

„Geh ruhig hinunter und begrüße ihn“, sagte Ruth. „Ich bleibe hier bei dem Kleinen, wenn du nichts dagegen hast.“

„Gavin wird mich schelten, weil ich solche Ängste um ihn ausgestanden habe.“ Hastig wischte Sarah sich die Tränen aus den Augenwinkeln und eilte hinaus. Ruth blieb zurück, um ein wenig wehmütig den Säugling in seinem Bettchen zu betrachten. 

Ungeachtet der Aufregung, schlummerte der kleine James tief und fest, die Wangen vom Schlaf gerötete. Ruth zupfte die Bettdecke über ihm zurecht und strich sanft über eine der winzigen Handflächen. Sofort wurde ihr Finger fest umklammert, und Ruth spürte, wie es sie schmerzlich durchzuckte. Die Erinnerung an einen anderen Säugling stürmte wieder auf sie ein. Doch die kleine Faust dieses Kindes hatte sich kalt angefühlt und nicht auf ihre liebevolle Berührung reagiert. 

Ruth wandte sich ab und setzte sich in einen Sessel am Kamin. Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie selbst sich ebenfalls um die Reisenden gesorgt hatte. Die Erleichterung und die Wärme des prasselnden Feuers ließen Müdigkeit in ihr aufsteigen, und die Lider fielen ihr zu. 

Ein Wimmern aus dem Kinderbettchen weckte sie abrupt. Mit einem Blick erkannte Ruth, dass das Kaminfeuer zu roter Glut zusammengesunken war und der Stundenzeiger der Uhr sich bereits der Neun näherte. Sie sprang auf und eilte zu dem kleinen James, der mit angezogenen Beinchen und einem verkrampftem Ausdruck auf dem kleinen Gesicht dalag und schrie. Vermutlich quälten ihn Koliken. 

Nachdem sie den Säugling aus dem Bettchen gehoben hatte, strich sie ihm mit kreisenden Bewegungen über den Rücken, um die Krämpfe zu lindern. Beruhigende Worte murmelnd, machte sie sich auf die Suche nach James’ Kindermädchen. Sarah hatte der Frau für den Abend freigegeben, damit sie und Ruth sich in Ruhe unterhalten konnten. Doch nun wusste Rosie sicher am besten, was zu tun war. Ruth trat auf den verlassenen Korridor hinaus und zögerte. Da sie keine Ahnung hatte, wo sie das Kindermädchen suchen sollte, wandte sie sich zum Kleinen Salon. Sicher würde sie dort Sarah und Gavin antreffen. 

„Mrs. Hayden?“

Der Klang ihres Namens, gesprochen von einer tiefen Baritonstimme, ließ Ruth auf dem Treppenabsatz innehalten. Überrascht drehte sie sich um und sah einen hochgewachsenen blonden Gentleman auf sich zuschlendern. Sie erkannte ihn sofort, ein Umstand, der ihr selbst merkwürdig vorkam. Schließlich hatte sie Sir Clayton Powell lediglich ein einziges Mal für wenige Minuten gesehen. Noch befremdlicher fand sie allerdings, dass er sich nach über einem Jahr noch an ihren Namen erinnerte. Doch dann fiel ihr ein, dass die Tremaynes ihm möglicherweise erzählt hatten, dass sie heute Abend zugegen sein würde. 

„Ich wusste gar nicht, dass ich Sie hier auf Willowdene Manor antreffen würde“, bemerkte er leichthin, als er herangekommen war und sich höflich verneigt hatte. 

„Unsere Gastgeber haben kein Wort davon verlauten lassen.“

„Auch für mich kam es vollkommen unerwartet“, antwortete Ruth. Dann hatte er sie also doch von selbst wiedererkannt! „Ich werde allerdings nicht über Nacht bleiben, sondern lediglich zum Dinner.“

„Wohnen Sie denn in der Nähe?“, erkundigte sich Clayton, die Stirn gerunzelt. „Der Schnee hat die Straßen so gut wie unpassierbar gemacht. Ich bezweifle, dass Sie heute noch nach Hause fahren können.“

Ruth hatte ähnliche Gedanken selbst schon gehegt. Sie war davon ausgegangen, dass Sarah ihr anbieten würde, auf Willowdene Manor zu übernachten – und obwohl sie weder Nachthemd noch Haarbürste mitgebracht hatte, war sie bereit gewesen, die Einladung anzunehmen. Selbstverständlich wäre es ihr nicht in den Sinn gekommen, darauf zu bestehen, dass Kutscher und Pferde ihretwegen Leib und Leben aufs Spiel setzten. Bis vor wenigen Augenblicken hatte sie nichts Bedenkliches darin gesehen, ein paar Tage hier bei ihren Freunden abzuwarten, bis Tauwetter einsetzte. Doch plötzlich fühlte sie sich seltsam verlegen angesichts der Vorstellung, mit diesem Gentleman unter einem Dach zu schlafen. 

„Zum Glück sind Sie gut hier angekommen“, sagte sie. Selbst in ihren Ohren klang die Bemerkung lahm. 

„Gavin hätte vermutlich Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um zu seiner Familie zu gelangen.“

„Ja, das kann ich mir vorstellen“, entgegnete Ruth. „Genau das hat Sarah befürchtet. 

Sie hat stundenlang Ängste ausgestanden, weil sie wusste, dass er Kopf und Kragen riskieren würde, um trotz des Wetters nach Hause zu kommen.“

„Die wunderbare Macht der Liebe“, murmelte Clayton ironisch. Doch dann trat ein warmer Ausdruck in seine Augen, als sein Blick auf den Säugling an Ruths Schulter fiel. „Sollte der Kleine nicht schlafen?“

„Doch“, antwortete Ruth höflich, aber kurz. Sein zynischer Tonfall hatte sie verärgert. 

Musste er über das Glück seines besten Freundes die Nase rümpfen, nur weil er selbst eine unglückliche Ehe hinter sich hatte? „Aber das Kindermädchen hat den Abend freibekommen, und ich wollte gerade Sarah suchen.“ Damit setzte sie sich wieder in Bewegung. „Der Ärmste hat ein bisschen Bauchweh … oder er hatte zumindest welches“, setzte sie hinzu, weil ein knatterndes Geräusch in diesem Moment verriet, dass James’ Unbehagen sich im wahrsten Sinne des Wortes in Luft aufgelöst hatte. 

Amüsiert bemerkte Clayton: „Ich glaube, dem Kleinen geht es schon besser.“

Unwillkürlich musste Ruth lachen, obwohl ihr Hitze in die Wangen gestiegen war. 

„Wie auch immer – ich war gerade auf dem Weg zu Sarah. Als die Kutsche ankam, ist sie hinuntergelaufen, um ihren Mann zu begrüßen. Vermutlich finde ich die beiden im Kleinen Salon, wo sie Neuigkeiten austauschen. Sie haben sich sicher viel zu erzählen.“

„Oh, bestimmt“, pflichtete Clayton ihr bei, aber Ruth entdeckte einen Funken Belustigung in seinen schiefergrauen Augen. „Allerdings dürften Sie im Kleinen Salon kein Glück haben. Gavin hat sich in sein Zimmer zurückgezogen, um sich nach der anstrengenden Reise ein wenig frisch zu machen, und seine Frau … äh, hat ihn begleitet.“

„Oh.“ Ruth wandte den Kopf ab, um ihr Erröten vor Sir Clayton Powell zu verbergen. 

Wie dumm von ihr, dass sie nicht gleich daran gedacht hatte! Natürlich wollten die beiden ein wenig allein sein, nachdem sie sich einige Tage nicht gesehen hatten. 

Während Ruth sich mit James beschäftigte, um die Fassung wiederzugewinnen, gab sie Clayton Gelegenheit, sie ausgiebig zu mustern. Schon bei ihrer ersten Begegnung, als sie mit kundiger Hand einen kleinen Ponywagen durch die High Street von Willowdene kutschierte, hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt – trotz der Trauerkleidung, die ihre Gestalt von Kopf bis Fuß in strenges Schwarz hüllte. An jenem Tag hatte sie ihm erzählt, dass ihr Vater kürzlich verstorben war. Im Gespräch fanden sie außerdem heraus, dass sie über ihren Mann mit einem seiner Offiziere, Colonel Hayden, verschwägert war. Erst deutlich später hatte Gavin ihn darüber aufgeklärt, dass Ruth Hayden seit vielen Jahren verwitwet war. 

Nun, da er sie wiedersah, erkannte Clayton, dass sein erster Eindruck ihn nicht getrogen hatte: Auch wenn damals der steife Stoff des Trauerkleids ihre Figur verborgen und ihr Teint unter dem schwarzen Hut fahl gewirkt hatte – man musste Mrs. Hayden unbestreitbar als Schönheit bezeichnen. 

Auf den ersten Blick mochten ihre Züge streng wirken, aber ihr Gesicht war fein geschnitten, mit dunkelbraunen Augen, die von dichten Wimpern umrahmt wurden. 

Die zierliche, gerade Nase lenkte den Blick auf die roten Lippen, deren untere etwas voller war, während die obere aussah wie von Künstlerhand mit hübschem Schwung gezeichnet. 



Mrs. Hayden reichte ihm kaum bis zur Schulter, und alles an ihr kam ihm zierlich vor 

– selbst die schmalen Handgelenke, die seinen Blick auf sich zogen, als sie den kleinen James an sich drückte. Trotzdem konnte er nicht umhin zu bemerken, dass sie an genau den richtigen Stellen verführerische Rundungen besaß. Mit Wohlgefallen betrachtete er, wie sich der silbergraue Seidenstoff ihres Kleids über schwellenden Brüsten spannte. 

Als Ruth aufsah, wurde sie gewahr, dass Sir Claytons Blick auf ihrem Dekolleté ruhte, und errötete von Neuem heftig. Bereits bei ihrer ersten Begegnung hatte sie sein Interesse gespürt, das sich nicht allein durch seine Bekanntschaft mit der Familie ihres Mannes erklären ließ. Doch einen so abwegigen Gedanken, er könnte körperliches Interesse an ihr haben, hatte sie sich damals entschlossen aus dem Kopf geschlagen. Nun allerdings musste sie sich eingestehen, dass Sir Clayton sie unverhohlen lustvoll musterte. Die Erkenntnis, dass er sie begehrenswert fand, löste einen Aufruhr der Empfindungen in ihr aus. 

Sicherlich: Es war Jahre her, dass sie das Bett mit ihrem Mann geteilt hatte oder auch nur geküsst worden war. Aber sie hatte keineswegs verlernt, die Zeichen zu deuten, die männliches Begehren offenbarten. Noch vor wenigen Tagen hatte sie die Glut in Ian Bryants Blick gesehen, als er sie bat, ihn zu heiraten. Der Arzt besaß nicht die Gabe, seine Leidenschaft im Zaum zu halten. 

Ganz anders Sir Clayton. Ihm schien es nicht das Geringste auszumachen, dass sie seinen begehrlichen Blick aufgefangen hatte. Er streckte die Hand aus, strich dem Säugling mit einem schlanken Finger über die Wange und bemerkte leichthin: „Da drüben, am Ende des Ganges, steht eine Bedienstete. Vielleicht wollte sie nach dem kleinen James sehen.“ Dabei schenkte er Ruth ein nonchalantes Lächeln. 

Erst jetzt merkte sie, dass sie unwillkürlich die Luft angehalten hatte. Erleichtert wandte sie sich um und nickte Rosie zu, die augenblicklich auf sie zugeeilt kam und hastig knickste. 

„Verzeihung, Madam … Sir …“ Schüchtern sah sie Ruth an. „Die Herrin hat mich schon vor einiger Zeit gebeten, nach James zu sehen. Aber als ich nachschauen wollte, haben Sie und der Kleine geschlafen, und die Herrin sagte, ich soll Sie in Ruhe lassen.“

Beruhigend lächelte Ruth sie an. Sie merkte, dass die junge Frau sich in Gegenwart des gut aussehenden Gentleman gehemmt fühlte. Ständig warf sie ihm von der Seite befangene Blicke zu und wusste offensichtlich nicht recht, wohin mit ihren Händen. 

Ruth legte ihr den Säugling in die Arme. „Sie kommen zur rechten Zeit. James müsste frisch gewickelt werden.“

Mit geübtem Griff legte Rosie ihn an ihre Schulter und strich ihm sanft über den hellen Haarflaum. „Komm, mein Kleiner“, murmelte sie. „Dann wollen wir uns mal um dich kümmern.“

Nachdem das Kindermädchen mit seinem Schützling verschwunden war und Ruth und Sir Clayton sich erneut allein fanden, versuchten sie beide, das Schweigen mit einer Bemerkung zu überspielen. 



„Ich dachte, das hätten wir längst hinter uns gelassen …“

„Bleiben Sie lang in Willowdene …?“

Sie hatten ebenso gleichzeitig gesprochen, wie sie nun gleichzeitig verstummten. 

„Bitte sagen Sie, was Sie sagen wollten, Sir“, sagte Ruth. 

„Nichts Wichtiges, nur eine Bemerkung über das ungewöhnlich kalte Wetter für diese Jahreszeit. Ich dachte, wir hätten Schnee und Frost bereits hinter uns gelassen. 

Noch vor wenigen Tagen haben wir in London die ersten Krokusse bewundert.“

„Hier auf dem Land ging es uns nicht anders“, stimmte Ruth ihm schnell zu. Gab es ein unverfänglicheres Thema als das Wetter? Bereitwillig nahm sie seinen Gesprächsfaden auf und spann ihn weiter. „Allerdings hört man gar nicht so selten von Schneefällen im späten Februar. Ich erinnere mich, dass meine Mutter mir immer erzählte, im Jahr meiner Geburt hätte es um diese Zeit sogar Schneestürme gegeben. Der Arzt musste sich buchstäblich einen Weg zu unserem Haus bahnen und wäre zu meiner Ankunft auf dieser Erde beinahe zu spät gekommen.“

„Dann haben Sie also kürzlich Geburtstag gefeiert, Mrs. Hayden“, bemerkte Clayton lächelnd. 

„Nein, er steht noch bevor – nächste Woche“, erwiderte Ruth. Plötzlich wünschte sie, sie könnte die eben erzählte Anekdote zurücknehmen. Sie kam ihr auf einmal viel zu persönlich vor. In die erwartungsvolle Stille hinein sagte sie abwehrend: „Am fünfundzwanzigsten werde ich neunundzwanzig.“

„Tatsächlich?“ Sir Clayton quittierte ihre Worte mit einem charmanten Lächeln, aber die Aussage schien ihn zu überraschen. „Dann sind Sie, verglichen mit mir, nichts als ein Küken. Ich werde im November fünfunddreißig.“

„Das heißt, dass Sie entweder unter dem Sternzeichen des Skorpions oder unter dem des Schützen geboren wurden“, bemerkte sie, dankbar für die Gelegenheit, von ihrer Person abzulenken. 

„Das mag durchaus sein, aber ich interessiere mich nicht sonderlich für den Lauf der Sterne und ihre Bedeutung.“

„Oh, ich dagegen finde Himmelskunde durchaus fesselnd.“

„Mein Sinn ist eher auf irdische Vergnügungen gerichtet.“

Wieder spürte Ruth, wie sie errötete. Schnippisch gab sie zurück: „Schützen gelten als genusssüchtig. Ich darf also vermuten, dass Ihr Geburtstag in das letzte Novemberdrittel fällt.“

Ohne auf ihren herausfordernden Ton einzugehen, sagte er lächelnd: „Ich habe Sie eben unterbrochen. Wollten Sie nicht wissen, wie lange ich in Willowdene zu bleiben gedenke?“

„Ja … ja, das stimmt.“ Ruth hoffte nur, dass er nicht glaubte, die Länge seines Aufenthalts bedeute ihr etwas. 

„Vermutlich haben Sie eher aus Höflichkeit denn aus Neugier gefragt“, setzte Clayton hinzu. 

Als sie den spöttischen Unterton in seinen Worten wahrnahm, hob Ruth das Kinn. 

„Selbstverständlich. Und wir dürften wohl noch ein paar weitere Themen für höfliche Konversation benötigen, während wir auf unsere Gastgeber warten.“

Clayton lachte. „Das stimmt, und nicht zu wenige. Es würde mich keineswegs überraschen, wenn das glückliche Paar noch eine ganze Weile mit … äh, dem Austausch von Neuigkeiten beschäftigt wäre.“

Obwohl ihre Wangen vor Verlegenheit brannten, zwang Ruth sich dazu, seinem amüsierten Blick standzuhalten. Doch ihr kämpferisch gehobenes Kinn schien seine Belustigung noch zu vertiefen. 

„Wollen wir uns in die Bibliothek setzen?“ Er bot ihr mit einer eleganten Bewegung den Arm. „Als ich vorhin nachschaute, brannte ein Feuer im Kamin. Außerdem finden wir dort jede Menge gelehrter Bücher, falls uns noch vor dem Abendessen die Gesprächsthemen ausgehen.“

Nach kaum wahrnehmbarem Zögern legte Ruth ihm die Hand auf den Arm und ließ sich die Treppe hinunterführen. Wie war es ihm nur gelungen, so mühelos die Situation zu entschärfen? 

Lächelnd bemerkte er: „Übrigens kann ich das Dinner kaum erwarten. Ich hoffe, es erweist sich als gut und reichlich.“

„Sarah ist eine ausgezeichnete Gastgeberin.“ Ruth fühlte sich bemüßigt, den Ruf der Freundin zu verteidigen. „Als ich mich kurz vor der Abreise der beiden nach Surrey das letzte Mal hier zu Tisch setzte, wurden acht Gänge serviert.“

„Sehr gut. Eine so lange Kutschfahrt macht nämlich hungrig.“ Als sie auf die Tür der Bibliothek zugingen, setzte er hinzu: „Wie schade, dass Sie nicht an der Hochzeit des glücklichen Paares teilnehmen konnten.“

Ruth nickte, und Kerzenlicht schimmerte auf ihren dunklen Haaren. „Ja, ich habe es selbst bedauert. Sarah hätte mich gerne als Trauzeugin gebeten, aber damals lag die Beerdigung meines Vaters erst sehr kurze Zeit zurück, und während der Trauerzeit wäre meine Teilnahme an einem solchen Fest nicht angemessen gewesen. Man muss schließlich die Regeln des Anstands wahren.“

„Manchmal erweisen sich die Regeln des Anstands als verflixt lästig“, antwortete Clayton. „Ich hatte gehofft, Sie auf der Hochzeit wiederzusehen.“

Die unverblümte Aussage überraschte Ruth so sehr, dass ihr die Worte fehlten. Einen Moment lang schien sie den Blick nicht von seinem wenden zu können, bevor sie sich zusammenriss und entgegnete: „Jedenfalls glaube ich, dass sich das Warten auf das Dinner lohnen wird.“ Sie wies auf die Tür, die zum Küchentrakt führte. 

„Irgendetwas duftet ausgesprochen appetitlich.“

„Rinderbraten mit Meerrettich“, riet Clayton. 

„Ich würde eher auf Hühnchen tippen … oder Gans.“ Sie meinte, Salbei und Zwiebeln zu riechen, die man üblicherweise in der Geflügelfüllung verwendete. 

„Wollen wir wetten?“, fragte Clayton herausfordernd. 

„Natürlich, gerne.“ Sie lachte. „Und ich weiß auch schon genau, was mein Preis sein soll. Wenn ich gewinne, müssen Sie später unbedingt darauf bestehen, dass wir Karten spielen. Sonst wird Sarah vorschlagen, dass ich die Gesellschaft am Klavier unterhalte. Sie behauptet nämlich, ich könnte singen, und ich versichere Ihnen, dass ich im Gegenteil keinen Ton richtig treffe. Sie sollen nicht mit anhören müssen, wie ich es Ihnen beweise.“

Clayton lachte in sich hinein. „Also gut, ich stimme zu. Und was, wenn ich gewinne?“

„Ach, dann erlaube ich Ihnen, mich ein einziges Mal beim Pikett zu schlagen. Sie müssen wissen, dass Sie eine Meisterin der Karten vor sich sehen.“

„Tatsächlich? Die meisten Damen meiner Bekanntschaft spielen erstaunlich schlecht.“

Ruth wandte den Blick ab. Sie verspürte Erregung und erinnerte sich streng daran, dass dieser Mann als Frauenheld verschrien war. Kein Wunder, dass er so gekonnt mit ihr flirtete! Trotzdem freute es sie, dass sie sich ausnehmend gut zu verstehen schienen, nachdem diese Begegnung recht holprig angefangen hatte. 


4. KAPITEL

„Darf ich Ihnen etwas zu trinken einschenken?“, erkundigte sich Clayton, nachdem er Ruth zu einem Sessel am Kamin geleitet hatte. 

Auf einem Beistelltischchen funkelten etliche Kristallkaraffen, die er eine nach der anderen anhob, um ihren Inhalt zu inspizieren. 

„Danke, einen kleinen Sherry nehme ich gerne“, antwortete Ruth, nachdem er ihr mitgeteilt hatte, was zur Auswahl stand. 

Er reichte ihr das Glas und ließ sich in dem Sessel gegenüber nieder. Verstohlen musterte Ruth ihn, als er die langen Beine ausstreckte und den Kopf drehte, um in die tanzenden Flammen zu schauen. 

Der Schein des Feuers ließ sein Profil weicher wirken und verlieh seinem blonden Haar einen rötlichen Schimmer. Müßig drehte Sir Clayton den Stiel seines Cognacschwenkers zwischen den schlanken Fingern. Weit davon entfernt, mit ihr zu flirten oder den humorvollen Austausch mit ihr fortzusetzen, schien er ihre Anwesenheit vollkommen vergessen zu haben und den eigenen Gedanken nachzuhängen. Da sie sich unbeobachtet wähnte, musterte Ruth ihn ausgiebig. 

Die meisten Gentlemen der besten Kreise staffierten sich mit farbenprächtiger Kleidung aus und trugen eine Vielzahl von Uhrketten und anderen Schmuckstücken. 

Sir Claytons Erscheinung jedoch ähnelte in nichts einem dieser eitlen Pfauen. Sein dunkler Gehrock und die passenden Pantalons fielen lediglich durch ihren exquisiten Schnitt auf, und Juwelen suchte man an ihm vergeblich. Ausgenommen waren lediglich ein schwerer goldener Siegelring und eine unauffällige goldene Uhr, die aus einer Westentasche hervorblitzte. 

Als Ruth den Blick hob, schoss ihr augenblicklich das Blut in die Wangen. Hastig nippte sie an ihrem Sherry und verschluckte sich fast daran, sodass sie unwillkürlich die Hand vor den Mund schlug. Wie lange hatte er zugesehen, wie sie ihn auf solch unverzeihlich vulgäre Weise anstarrte? 

„Möchten Sie noch einen?“, erkundigte er sich mit Blick auf ihr leeres Glas, einen spöttischen Unterton in der Stimme. 

„Nein … nein, danke. Ich habe nur … das heißt – Sie haben so melancholisch gewirkt. 

Ich wollte Sie wirklich nicht anstarren.“

„Bestimmt nicht. Jedenfalls wollten Sie dabei keinesfalls erwischt werden.“

„Genauso wenig, wie Sie vorhin dabei erwischt werden wollten, wie Sie mich musterten?“ Herausfordernd begegnete sie seinem Blick. 

„Oh, Sie dürfen ruhig wissen, wie anziehend ich Sie finde.“ Damit leerte er ungerührt sein Cognacglas. 

Stille trat ein. Regungslos saß Ruth da und kämpfte mit sich, wie sie reagieren sollte. 

War es besser, ihm für das Kompliment zu danken, oder sollte sie es als plumpe Vertraulichkeit eines notorischen Schürzenjägers einfach ignorieren? Schließlich hatte sie gerade erst von Sarah erfahren, dass Sir Clayton Powell als unverbesserlicher Frauenheld galt. 

„Vielleicht wechseln wir lieber das Thema“, schlug sie schließlich vor, um Fassung bemüht. „Inzwischen wissen Sie ein bisschen über mich und meine Familie. Wollen Sie mir etwas über die Ihre erzählen?“

Clayton lachte auf, doch in dem Laut lag kein Fünkchen Humor. „Ich nehme an, Sie möchten herausfinden, warum ich nicht mehr verheiratet bin.“

Einen Augenblick lang war Ruth sprachlos, und sie konnte ihr Gegenüber nur verständnislos anblicken. Ein verblüffender Kerl, dieser Sir Clayton Powell! Oder pflegte er auf diese Weise Frauen in ihre Grenzen zu weisen, die ihre Nase in seine Angelegenheiten steckten? Sie hatte keineswegs die Absicht gehabt, ihm zu nahe zu treten, sondern auf ein ungezwungenes Geplauder über Eltern und Geschwister gehofft. Schließlich wusste er, dass sie ihren Vater verloren hatte. 

Plötzlich spürte Ruth einen Funken Zorn in ihrem Innern aufglühen. Sie riss sich zusammen, um ihm mit eisiger Stimme die verdiente Antwort zu erteilen. „Im Gegenteil, Sir. Ihr Familienstand interessiert mich nicht im Entferntesten.“

„Ach, wirklich nicht?“, fragte er zurück. „Dann sind Sie in meinem gesamten Bekanntenkreis mit Sicherheit die einzige Frau unter fünfzig, auf die das zutrifft.“

„Sie dagegen stehen in meinem Bekanntenkreis vollkommen allein mit der arroganten Vermutung, mich könnte interessieren, ob Sie verheiratet sind oder nicht.“ Wie war es ihm nur gelungen, sich innerhalb eines einzigen Augenblicks von einem charmanten Gesellschafter in einen hochmütigen Zyniker zu verwandeln? 

„Dann wussten Sie also nicht, dass ich geschieden bin?“, erkundigte sich Clayton. Ein herausfordernder Unterton begleitete seine Worte, und sein Blick hielt den ihren unerbittlich fest. 

Schon wieder spürte Ruth, wie ihr verräterische Hitze in die Wangen kroch. Sie wusste davon, schließlich hatte sie die Geschichte seiner  mésalliance mit Priscilla erst heute ungefragt von Sarah erfahren. Und vorhin hatte sie tatsächlich darüber nachgedacht, auf welche Weise ein so gut aussehender und reicher Gentleman wie er in die Fänge einer solchen Frau geraten sein mochte. Jedenfalls konnte sie nun Sarahs Einschätzung bestätigen, dass die Erfahrung seiner Ehe ihn verbittert hatte. 



Clayton beobachtete, wie Ruth errötete und verlegen den Blick senkte, und er verzog die Lippen zu einem höhnischen Lächeln. Offenbar hatte er mit seiner Bemerkung genau ins Schwarze getroffen. 

Als Gavin ihm heute spontan vorgeschlagen hatte, nach Willowdene mitzufahren und damit Loretta für eine Weile aus dem Weg zu gehen, hatte er in einer Augenblickseingebung zugesagt. Aber was war, wenn mehr hinter der Einladung steckte als der selbstlose Wunsch, den besten Freund aus den Fängen von dessen Geliebter zu retten? Was, wenn Sarah ihren Mann dazu überredet hatte, weil sie etwas ganz anderes im Sinn hatte? 

Clayton war der Frau seines Freundes sehr zugetan, und er beneidete Gavin darum, eine so reizende Gefährtin gefunden zu haben. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass jede einzelne Frau seines gesellschaftlichen Umfeldes mindestens einmal versucht hatte, ihn mit einer jungen Freundin oder Verwandten zu verkuppeln. 

„Hat die Viscountess Ihnen erzählt, dass ich kommen würde?“, fragte er rundheraus. 

Endlich begriff Ruth, was hinter seinen ironischen Fragen steckte. Er stieß sich nicht etwa daran, dass sie von seiner unglücklichen Ehe wusste. Nein, er glaubte, sie wolle die zweite Lady Powell werden! Das Fünkchen Zorn in ihrem Innern wuchs zu einer lodernden Flamme an. Wie konnte er es wagen! Dieser Mann besaß tatsächlich die Frechheit zu glauben, sie und Sarah hätten sich verbündet, um ihn in die Ehefalle zu locken. Zweifellos ging er davon aus, dass dieses Tête-à-Tête ebenfalls einem sorgfältig geschmiedeten Plan zu verdanken war. 

„Sagte ich nicht vorhin schon, dass ich nichts von Ihrem Besuch hier ahnte?“, gab Ruth eisig zurück. „Und als ich nach Ihrer Familie fragte, hatte ich keineswegs Ihren Familien stand im Sinn. Ich habe mich lediglich daran erinnert, dass wir bei unserer letzten Begegnung kurz über den Tod meines Vaters sprachen, und wollte mich höflich nach dem Wohlergehen Ihrer nächsten Verwandten erkundigen.“

Sie stellte ihr Glas ab und erhob sich. „Ich hatte gehofft, wir könnten die unerwartete Abwesenheit unserer Gastgeber mit Anstand überbrücken. Zu meinem Leidwesen muss ich erkennen, dass ich mich getäuscht habe.“

Plötzlich erschien es ihr undenkbar, noch einen einzigen Augenblick in der Gegenwart dieses eingebildeten Widerlings zu verbringen. Zwar hatte sie nicht die Absicht, Sarah zu verletzen, indem sie einfach verschwand. Aber wenn sich die Wege als einigermaßen passierbar erwiesen, wollte sie heimfahren. Hätte sie doch niemals diese Einladung angenommen! Nun war ihr das lang ersehnte Wiedersehen mit der besten Freundin verdorben, und die Schuld daran trug niemand anders als dieser unerträgliche Sir Clayton. 

Eilig trat sie an das Fenster, von dem aus man das Grundstück gut überblicken konnte. Sie raffte den schweren Samtvorhang etwas zur Seite und versuchte, draußen etwas zu erkennen. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, aber dann erkannte sie, dass die gesamte Landschaft unter einer weißen Decke begraben lag. Und noch immer fielen lautlos dicke Schneeflocken vom Himmel. Schweren Herzens zog Ruth den Vorhang wieder vor und wandte sich um. 

Auch Clayton hatte sich erhoben. Er war dabei, sich aus einer der Karaffen nachzuschenken, um das Glas gleich darauf in einem Zug zu leeren. Danach verharrte er eine Weile schweigend, den Kopf in den Nacken gelegt, den Blick gegen die Decke gerichtet. 

Schließlich sagte er: „Es tut mir leid. Ich weiß wirklich nicht, warum ich das eben gesagt habe.“ Er fuhr sich übers Haar. „Nun ja, eigentlich weiß ich es natürlich schon, aber ich hatte kein Recht, meine schlechte Laune an Ihnen auszulassen. Ich habe mich unverzeihlich verhalten und ein Benehmen an den Tag gelegt, das ganz und gar nicht gesellschaftsfähig ist.“

„Es ist gut zu wissen, dass Sie wenigstens zu wissen scheinen, was sich in Gesellschaft gehört“, gab Ruth kühl zurück. Seine Entschuldigung konnte ihren Ärger nicht vollständig besänftigen. 

Clayton gab einen Laut von sich, der wie bitteres Lachen klang. „Wenn ich Ihren enttäuschten Gesichtsausdruck richtig deute, hat das Schneetreiben noch nicht nachgelassen. Sie sind also gezwungen, meine ungehobelte Gesellschaft weiter zu ertragen, statt nach Hause zu fahren.“

„Wie scharfsinnig von Ihnen“, entgegnete Ruth schnippisch. Sie zog ein Buch aus dem Regal und versenkte sich in die Betrachtung der Titelseite. 

„Kommen Sie schon. Setzen Sie sich wieder hin. Bitte“, sagte Clayton. „Keiner von uns kann im Moment diesem Haus entkommen, und ich möchte wirklich nicht, dass der Abend mit unseren Freunden von schlechter Stimmung überschattet wird.“

„Oh, da stimme ich Ihnen vollkommen zu.“ Noch immer würdigte sie ihn keines Blickes, sondern blätterte scheinbar gefesselt in dem Buch. Leider nahm sie kein Wort von dem wahr, was sie las. 

„Kommen Sie zurück zum Kamin“, bat Clayton. „Dort drüben, wo Sie stehen, muss es schrecklich ziehen.“

Augenblicklich ließ Ruth die Hand sinken, mit der sie sich abwesend den anderen Arm gerieben hatte, um sich zu wärmen. Sie gönnte ihm die Genugtuung nicht, dass er recht hatte. Glaubte er etwa, er könne sie nach Belieben herumkommandieren? 

„Vermutlich gesellen sich Gavin und Sarah bald zu uns“, fuhr Clayton besänftigend fort. „Und ich verspreche Ihnen, dass ich gleich morgen nach London zurückkehre, wie die Straßenverhältnisse auch aussehen mögen.“

„Es besteht keinerlei Notwendigkeit für Sie, bei diesem Wetter eine so riskante Reise anzutreten. Ich habe es viel weniger weit als Sie und werde mich gleich morgen früh auf den Weg machen.“ Ruth schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass ihr die Heimfahrt möglich sein möge. Der Blick aus dem Fenster ließ sie allerdings daran zweifeln, dass über Nacht Tauwetter einsetzen würde. Wenn es weiterhin schneite, würden die Straßen am nächsten Tag für Kutschen unpassierbar sein. 

„Lassen Sie uns wenigstens nicht darüber streiten, wer das Recht hat, als Erster zu fahren“, bemerkte Clayton, und in seiner Stimme lag bereits wieder ein Anflug des früheren Humors. „Es sollte uns genügen, dass wir beide den Rückzug angedroht haben.“

Obwohl er bemüht war, die Stimmung aufzulockern, verwünschte Clayton sich innerlich selbst. Er hatte es genossen, mit Ruth zu plaudern, deren ruhige Anmut er ebenso anziehend fand wie ihre Schönheit. Doch gleichzeitig schwelte in ihm der Zorn über seine intrigante ehemalige Geliebte. In dieser Stimmung hatte er sich dazu hinreißen lassen, auf eine harmlose Frage unangemessen bissig zu antworten. 

Er hatte London verlassen, um Lorettas Erpressungsversuch zu entkommen. 

Allerdings verfolgten ihn auf Schritt und Tritt Zweifel daran, ob er richtig gehandelt hatte. Vielleicht hätte er besser in Mayfair bleiben und sich der ganzen unangenehmen Angelegenheit stellen sollen. Er sah keinerlei Grund, sich bei Pomfrey zu entschuldigen. Zu dem Zeitpunkt, als Pomfrey die schöne Loretta um ihre Hand bat, wusste jeder in der ganzen Stadt von der schon längst bestehenden Affäre zwischen Lady Vane und Sir Clayton Powell. Die war nun beendet. Trotzdem drängte es ihn, Pomfrey aufzusuchen und ihm in aller Deutlichkeit zu erklären, dass er selbst keineswegs Ehepläne hegte. Mochte Loretta behaupten, was sie wollte. 

„Ach, da bist du ja, Ruth! Es tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe.“ Die Tür zur Bibliothek hatte sich geöffnet, und in einem Wirbel gelber Seide kam Sarah hineingetänzelt. „Rosie sagte mir vorhin, du seist eingeschlafen, und ich wollte dich nicht wecken. Aber wie ich sehe, befindest du dich in bester Gesellschaft. Ich hoffe, ihr beiden habt euch gut unterhalten.“ Hinter ihr war Gavin aufgetaucht, der das gut gelaunte Geplapper seiner Frau mit einem ruhigen Lächeln begleitete. 

Bevor eine unbehagliche Pause eintreten konnte, bemerkte Clayton gelassen: „Ich habe die charmante Gesellschaft von Mrs. Hayden sehr genossen. Wie sie mir erzählt hat, hören Sie sie gerne singen und Klavier spielen.“

Ein Ausdruck ungläubiger Überraschung erschien auf Ruths Gesicht, bevor sie Clayton mit einem sprechenden Blick befahl, augenblicklich das Thema zu wechseln. 

Er jedoch erwiderte den stummen Appell mit einem gelassenen Lächeln. 

„Ruth ist wunderbar musikalisch“, erklärte Sarah stolz, „aber leider viel zu bescheiden. Schon für ein einziges Lied muss man eine gehörige Portion Überzeugungskraft aufbieten.“

Gavin schien die frostige Stimmung im Raum besser wahrzunehmen als seine lebhafte Gattin. Er warf seinem Freund einen forschenden Blick zu und hob beredt die Augenbrauen. Schließlich sprang er in die Bresche. „Ich bin halb verhungert, und unsere Gäste sind es vermutlich auch. Lasst uns zu Tisch gehen, dort können wir uns weiter unterhalten.“ Damit legte er sich die Hand seiner Frau auf den Arm. 

Doch Sarah war nicht zu bremsen. Während sie sich ins Speisezimmer geleiten ließ, redete sie über die Schulter hinweg ununterbrochen weiter. „Ruth, du musst heute Nacht hier bleiben. Bei diesem schrecklichen Wetter ist es einfach unmöglich für den Kutscher, den Weg zu erkennen.“

Sir Clayton bot ihr mit ausgesuchter Höflichkeit den Arm, und Ruth blieb keine andere Wahl, als den Schein zu wahren und sich zu Tisch führen zu lassen. Am liebsten hätte sie ihn heftig dafür gescholten, dass er ihre angebliche musikalische Begabung angesprochen hatte. Aber vermutlich hatte er damit genau das beabsichtigt. Deshalb schluckte sie den Vorwurf hinunter und folgte den Gastgebern schweigend ins Speisezimmer. 

Mehrere Gänge und etliche Gläser Rotwein später hatte Ruth so weit ihre Fassung zurückgewonnen, dass sie Sir Clayton wieder in die Augen sehen konnte. Während sie das ausgezeichnete Essen genossen, spürte sie mehrmals, wie sein Blick auf ihr ruhte. Wenn er sie ansprach, entdeckte sie in seiner Stimme keine Spur von Spott oder Ironie. Offenbar hatte er sich bemüht, seine Arroganz und die aufbrausende Art in der Bibliothek zurückzulassen. 

Sarah und Gavin erwiesen sich als wunderbare Gastgeber, und das Gespräch floss heiter und mühelos dahin. Nachdem sie sich ausführlich über Neuigkeiten aus London unterhalten hatten, wandte sich das Gespräch näher liegenden Themen zu. 

Sir Clayton erkundigte sich bei den Tremaynes, wie sich der Schnee wohl auf das Dorf auswirkte. Waren die Bewohner mit allem Notwendigen versorgt? Konnten sie weiter ihren Geschäften nachgehen? 

Wie er Ruth erklärte, lag sein eigener Landsitz weit im Südwesten, wo die Winter selten hart und schneereich seien. Zudem halte er sich selten dort auf, da er dem Stadtleben mehr abgewinnen könne. Deshalb sei er noch nie von derartigen Schneeverhältnissen überrascht worden. 

Ruth konnte nicht anders, als das Wetter insgeheim gleichzeitig zu preisen und zu verwünschen: Zwar bot es genügend unverfänglichen Gesprächsstoff, aber es hielt sie auch in diesem Haus gefangen. 

„Werden wir Sie während der Saison in der Hauptstadt begrüßen dürfen, Mrs. 

Hayden?“

Ruth ließ den Löffel sinken und sah Sir Clayton überrascht an. Eine solche Frage hatte sie nicht erwartet. „Nein. Seit ich debütiert habe, bin ich nicht mehr in London gewesen.“

„Wo haben Sie denn dort gewohnt, wenn ich fragen darf?“

„In der Nähe von Chelsea, in der Willoughby Street.“ Den Blick geflissentlich auf den Nachtisch gesenkt, führte Ruth einen Löffel Weincreme zum Mund. 

„Ach, die Gegend kenne ich“, bemerkte Clayton. „Keith Storey, einer meiner guten Freunde, wohnte dort bis zu seiner Heirat bei seinen Eltern.“

Unwillkürlich musste Ruth lächeln. „Ja, ich kenne Mr. und Mrs. Storey. Meine Eltern waren gut mit ihnen befreundet.“

„Sind Sie denn gleich nach ihrem Debüt aufs Land gezogen?“

„Nein.“ Erneut legte Ruth den Löffel hin. Seine Fragen irritierten sie. Wie kam es, dass er sich so für ihre Vergangenheit interessierte, bei der ersten Gegenfrage nach der seinen aber ungehalten reagierte? „Nachdem ich geheiratet habe, sind meine Eltern nach Fernlea gezogen. Ich kam vor neun Jahren in diese Gegend, um mich um meinen Vater zu kümmern, der damals frisch verwitwet war.“



Damit wandte Ruth sich an Sarah und sprach den ersten Gedanken aus, der ihr in den Sinn kam. „Der kleine James hatte vorhin etwas Bauchschmerzen. Vermutlich hat ihm eine Kolik zu schaffen gemacht.“

„Das kommt manchmal vor“, antwortete die Freundin. Sie ging sofort auf Ruths Versuch ein, das Thema zu wechseln, damit die Sprache nicht auf ihren verstorbenen Ehemann und womöglich sogar auf die genauen Umstände seines Todes kam. 

„Meine Haushälterin Mrs. Plover kennt ein Mittelchen dagegen. Man muss ihm lediglich einen kleinen Löffel davon einflößen, und schon verschwinden die Krämpfe. 

Die Frau ist eine Perle, nicht nur, was Tees und Tränke angeht. Ich wüsste nicht, was ich ohne sie täte, wenn es größere Einladungen vorzubereiten gilt.“

„Das Dinner war hervorragend“, pflichtete Ruth ihr bei, und auch von Sir Clayton kam eine gemurmelte Zustimmung. 

„Wenn alle gesättigt sind – sollen wir die Gentlemen ihrem Port und den Herrengesprächen überlassen?“, schlug Sarah vor. 

Dankbar lächelte Ruth sie an. Nichts war ihr lieber, als Sir Claytons Fragen zu entkommen. 

„Vielleicht können wir ja noch einmal bei dem Kleinen vorbeischauen.“

Die Tür schloss sich hinter den beiden Damen, die einander an Schönheit in nichts nachstanden, obwohl die eine blond, die andere dunkel war. Kaum waren die Herren allein, als Gavin dem Freund einen scharfen Blick zuwarf. Er schenkte Port ein und reichte Clayton das Glas. „Wie ich sehe, bist du froh, gekommen zu sein.“

„Was meinst du damit?“

„Nur ein Blinder könnte übersehen, wie Mrs. Hayden dich in ihren Bann schlägt.“

„Und nur ein Zyniker könnte glauben, dass dich das freut. Wie wir beide wissen,  bin ich Zyniker.“

Verständnislos zog Gavin die Braue hoch. „Rätsel waren noch nie meine Stärke. Was möchtest du mir damit sagen?“

„Wusstest du, dass Mrs. Hayden hier sein würde, als du mich nach Willowdene eingeladen hast?“

„Natürlich“, antwortete Gavin und lehnte sich behaglich in dem Stuhl zurück. 

„Schließlich hat Sarah sich schon die ganze Zeit darauf gefreut, ihre beste Freundin endlich wiederzusehen. Aber ich weiß nicht …“ In diesem Augenblick glitt ein Ausdruck der Belustigung über sein Gesicht. „Ah, ich fange an zu begreifen. Du glaubst, dass Sarah es sich in den Kopf gesetzt hat, euch beide miteinander zu verkuppeln!“

„Das wäre mit Sicherheit nicht das erste Mal, dass eine Bekannte mich zu diesem Zweck eingeladen hat. Nicht das erste, vielleicht noch nicht einmal das hundertste Mal. Und – liege ich richtig?“

„Nein“, erwiderte Gavin ohne Umschweife und nippte an dem Port. „Es mag ja stimmen, dass du dich für Ruth interessierst, mein Freund. Aber ich will nicht um den heißen Brei herumreden: Ich glaube kaum, dass sie dieses Interesse erwidert. 



Diese Frau steht für eine Affäre nicht zur Verfügung. Auch nicht für Männer wie dich, die ihre Geliebten großzügig aushalten. Glaub mir.“

Clayton lehnte sich zurück und drehte nachdenklich das Weinglas zwischen den Fingern, den Blick auf die rubinrote Flüssigkeit gerichtet. „Ist sie schon vergeben?“

„Sarah hat mir vorhin erzählt, dass Ruth erst kürzlich einen Heiratsantrag bekommen hat.“ Gavin schenkte sich nach und schob Clayton die Karaffe hinüber. „Soweit ich weiß, handelt es sich bei ihrem Verehrer um einen der hiesigen Honoratioren. Mehr kann ich dir leider nicht erzählen. Ich habe ohnehin schon zu viel gesagt und muss dich um Verschwiegenheit bitten. Auf keinen Fall soll Ruth denken, dass ich hinter ihrem Rücken über sie rede. Sarah liebt sie wie eine Schwester, denn Ruth hat sich als wahre Freundin erwiesen, als Sarah ganz allein stand und Unterstützung benötigte.“

Clayton nickte. „Wer auch immer der Mann ist, er kann sich glücklich schätzen.“

„Das stimmt“, murmelte Gavin. Von der Seite her warf er seinem Gast einen Blick zu und verzog belustigt die Mundwinkel. 

Natürlich wusste er nur zu gut, dass Clayton dem weiblichen Geschlecht gegenüber eine äußerst zynische Haltung an den Tag legte. Dafür hatte Priscilla gesorgt, indem sie sich während der kurzen Ehe der beiden wie ein loses Frauenzimmer aufgeführt und Clayton damit dem Gespött der Gesellschaft preisgegeben hatte. Seit der Scheidung hatten sich ihm immer wieder ehrgeizige Damen an den Hals geworfen, die die Stelle der ersten Lady Powell einnehmen wollten. Clayton galt als Hauptpreis auf dem Heiratsmarkt und musste unablässig auf der Hut sein. Zu viele Mütter hoffnungsfroher Debütantinnen wollten ihren Töchtern sein Vermögen und einen Platz auf seinem Stammbaum sichern. 

Je länger Sir Clayton Powell Junggeselle blieb, desto entschlossener gingen die Damen seiner Bekanntschaft daran, ihn zu verkuppeln. Gavin hatte von Wetten gehört, die im  ton darauf abgeschlossen wurden, welche der Matronen schließlich den Sieg davontragen würde. 

Selbstverständlich blieb Clayton nichts davon verborgen. Er wusste genau, dass es einer Gastgeberin, die ihn zu ihrem Ball einlud, nicht um das ging, was er war, sondern um das, was er besaß. Je nachdrücklicher die Einladungen ausgesprochen wurden, desto widerwilliger folgte er ihnen. Clayton schien mehr Vergnügen daran zu finden, sich mit einer Halbweltdame im Theater sehen zu lassen oder in Klubs um hohe Einsätze zu spielen, als bei Almack’s mit jungen Damen seiner Kreise zu tanzen. 

In Gavins Augen sprach dieses Verhalten Bände über die Einstellung seines Freundes zu Heirat und Ehe. Vermutlich durfte es einen daher nicht überraschen, dass Clayton heute Abend voreilige Schlüsse gezogen hatte. Sicher hatte er Ruth für eine jener Glücksritterinnen gehalten, denen es eher um sein Vermögen als um seine Person ging. Falls er sie entsprechend verächtlich behandelt hatte, erklärte das jedenfalls die eisige Atmosphäre, die in der Bibliothek geherrscht hatte. 

Gavin musste ein Lachen unterdrücken. Wenn er Claytons Miene richtig deutete, rätselte der Freund immer noch, weshalb Mrs. Hayden nicht mit ihm geflirtet und ihn bewundernd angeblickt hatte, wie er es von den Damen seiner Bekanntschaft gewohnt war. 

Gavin fand, Ruth solle sich nicht auf eine Affäre mit einem reichen Liebhaber einlassen. Sie verdiente einen Mann, der sie liebte und den sie wiederlieben konnte. 


5. KAPITEL

„Nein, bitte sag nichts“, bat Ruth inständig. „Sir Clayton hat sich entschuldigt, und seit seiner seltsamen Bemerkung in der Bibliothek hat er sich mir gegenüber höchst charmant verhalten.“

„Das sollte er auch, wenn er will, dass ich ihm sein Benehmen verzeihe“, antwortete Sarah ungnädig. 

Die beiden hatten es sich wieder auf den Stühlen am Kinderbettchen bequem gemacht, um zu plaudern und auf James’ ruhige Atemzüge zu lauschen. Da sie nichts voreinander verbargen, hatte Ruth der Freundin von der Auseinandersetzung mit Sir Clayton berichtet. Allerdings hatte sie nicht mit Sarahs ungehaltener Reaktion gerechnet. Empört hatte die Freundin erklärt, mit ihrem Mann über Sir Claytons Benehmen sprechen zu wollen. 

„Wie kann er es wagen, uns zu unterstellen, wir wollten ihn mit dir verkuppeln!“, ereiferte sie sich. Allerdings sprach sie im Flüsterton, um ihren kleinen Sohn nicht zu wecken. 

„Möglicherweise dachte er noch nicht einmal an Heirat“, räumte Ruth ein. Je mehr Sarah sich über das Vorgefallene erregte, desto komischer kam ihr die ganze Sache plötzlich vor. „Schließlich bin ich Witwe und verfüge weder über Verbindungen noch über ein Vermögen. Er dachte sicher, ich sei gar nicht auf eine Ehe aus, sondern auf ein ganz anderes Arrangement.“

Als sie sah, wie Sarah erneut aufbrausen wollte, winkte sie besänftigend ab. 

„Bestimmt ist er einfach zu sehr daran gewöhnt, dass alle Frauen hinter ihm her sind. 

Er sieht gut aus und ist wohl auch reich.“

Sarah nickte so heftig, dass ihre blonden Locken tanzten. „Alle Debütantinnen versuchen, mit ihm zu flirten. Und nicht nur Debütantinnen“, setzte sie hinzu, als sie sich daran erinnerte, ihn eines Abends mit mehreren Halbweltdamen im Theater gesehen zu haben. „Sein Vermögen muss geradezu unglaublich sein, denn Gavin behauptet manchmal, dass er sich neben seinem Freund fast wie ein Bettler vorkommt. Aber all das entschuldigt wirklich nicht sein Verhalten dir gegenüber.“

„Vergiss die Angelegenheit einfach. Sie ist es nicht wert, sich darüber aufzuregen.“ 

Ruth legte der Freundin die Hand auf den Arm, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. „Vermutlich ist es Sir Clayton im Nachhinein unangenehm genug. Und wir müssen nur diesen einen gemeinsamen Abend überstehen, bevor ich morgen früh nach Hause zurückkehre und ihn vermutlich nie mehr wiedersehe. Lass uns in den Salon zurückkehren. Sollen wir den Herren eine Runde Pikett vorschlagen?“



„Eigentlich wollte ich dich bitten, uns etwas vorzusingen. Aber nach allem, was du erzählt hast, hat Clayton es nicht verdient, deine schöne Stimme zu genießen.“

Ruth verdrehte in komischer Verzweiflung die Augen. „Wann wirst du endlich einsehen, dass ich so unmusikalisch bin wie ein Brett, Sarah?“

„Ach was!“, widersprach Sarah entschieden. „Verglichen mit meinem sängerischen Talent reicht deines aus, um in der Oper aufzutreten.“

„Das mag allerdings sein“, stimmte Ruth in gespielter Ernsthaftigkeit zu. Sarah hatte selbst einmal behauptet, ihre Stimme klänge, als hätte jemand der Katze auf den Schwanz getreten. Bei aller Freundschaft – aber dieser Einschätzung hatte Ruth nichts hinzuzufügen. 

„Also wirklich! Du könntest wenigstens so tun, als wolltest du mir widersprechen“, warf Sarah ihr vor, aber ihre Augen funkelten belustigt. „Komm, gesellen wir uns wieder zu den Gentlemen. Ich werde den Mund halten und Gavin nichts über das Benehmen seines Freundes erzählen. Aber so leicht kommt Clayton mir nicht davon. 

Wenn der Bursche mir schon Kupplerei zutraut, dann könnte mich das in Versuchung führen, ihm einen Grund für diesen Verdacht zu geben!“„Ach, da bist du ja, meine Liebe. Gerade habe ich zu Clayton gesagt, dass wir uns statt des morgendlichen Ausritts etwas Neues überlegen müssen, falls der Schnee liegen bleibt. Wie wäre es mit einer Schneeballschlacht?“

„Was für eine gute Idee!“, rief Sarah aus, als sie und Ruth inmitten einer Wolke französischen Parfüms den Salon betraten. „Wir würden mitmachen. Ich könnte mir vorstellen, dass es Ruth in den Fingern juckt, ein paar Schneebälle nach Clayton zu werfen.“

Ruth versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber am liebsten hätte sie aufgestöhnt. Sie hätte sich denken können, dass Sarah es sich nicht verkneifen könnte, mit einer bissigen Bemerkung auf den Zwischenfall in der Bibliothek anzuspielen. 

„Was meinen Sie, Mrs. Hayden?“, erkundigte sich Clayton. Es schien ihn vollkommen ungerührt zu lassen, dass er Gegenstand des Gesprächs zwischen den Freundinnen gewesen war. „Sollen wir uns ein Gefecht mit kalten Geschossen liefern?“

„Oh, ich befürchte, in diesem Kampf würde ich den Kürzeren ziehen“, entgegnete Ruth. „Schließlich haben Sie mir Militärerfahrung voraus.“

„Habe ich Ihnen das erzählt?“, fragte Clayton überrascht. 

„Äh … ja.“ Ruth sah verlegen beiseite. Warum nur hatte sie davon angefangen? Ganz offensichtlich hatte er vergessen, was er bei ihrer ersten Begegnung erwähnt hatte: dass er ihren Schwiegervater Colonel Walter Hayden aus seinen Armeetagen kannte. 

Nun hatte sie unbedacht das Gespräch erneut auf ihren verstorbenen Mann Paul Hayden gelenkt, über den sie ganz sicher nicht sprechen wollte. 

„Wir könnten einen Schneemann bauen“, mischte sich Sarah ein, um ihrer Freundin aus der Verlegenheit zu helfen. Sie wusste ganz genau, wie sehr Ruth daran gelegen war, das Thema ihrer Ehe zu vermeiden. Niemand sollte Gelegenheit bekommen, unangenehme Fragen über das Ableben ihres Mannes zu stellen. „Jedenfalls, sofern es nicht zu tauen beginnt. Es wäre zu schade, einen Schneemann zu bauen, der sich kurz darauf bereits wieder in Wohlgefallen auflöst.“

Ruth warf ihr ein dankbares Lächeln zu. „Trotzdem hoffe ich auf Tauwetter“, bemerkte sie leichthin. „Dann muss Sir Clayton nicht auf seinen morgendlichen Ausritt verzichten.“

„Den Ausritt nach London?“, fragte Clayton, ohne Ruth aus den Augen zu lassen. 

„Wenn Sie das wünschen, Sir.“ Sie hielt seinem Blick stand. 

„Und was wünschen Sie, Mrs. Hayden?“

„Ach, lasst uns Karten spielen“, mischte Sarah sich erneut ein. „Ruth und ich sind gute Pikett-Spielerinnen, also spielen wir zusammen, um euch Gentlemen zu schlagen. Und die Verlierer müssen … ach, das legen wir später fest.“ Beinahe hätte sie den Faden verloren, als sie den sinnlichen Blick ihres Mannes auffing. 

Am nächsten Morgen erhob Ruth sich zeitig, obwohl sie gerne noch länger in ihrem warmen, weichen Bett gelegen hätte. Mit nackten Füßen angelte sie nach den Satinpantoffeln, die Sarah ihr geliehen hatte, zog den ebenfalls geborgten Morgenrock enger um sich und trat ans Fenster. 

Als sie die schweren Samtvorhänge beiseitezog, bot sich ihren noch müden Augen ein erstaunlicher Anblick. Wie hingetupft hingen kleine weiße Wölkchen am blauen Himmel, und die Sonne beschien eine Zauberwelt in strahlendem Weiß. Bäume, Sträucher und Hecken waren mit einer dicken Schneeschicht überzuckert, und wann immer die leichte Brise einen Kristall hinunterwehte, funkelte er in den Sonnenstrahlen wie ein Diamant. Trotz der Enttäuschung darüber, dass der hohe Schnee selbst die kurze Fahrt nach Fernlea schier unmöglich machte, konnte Ruth nicht umhin, über das Wunder zu staunen. Beinahe wünschte sie sich, malen oder zeichnen zu können, um den zauberhaften Anblick festzuhalten. 

Entschlossen drehte sie sich um und ging zum Waschtisch. Das Wasser im Krug war zwar kalt, wie sie feststellte, aber erträglich. Im Kamin hatte die ganze Nacht über ein Feuer gebrannt, dessen Glut erst jetzt in sich zusammenfiel. Ruth goss Wasser in die Schüssel und wusch sich mit der duftenden Seife, die Sarah ihr gegeben hatte. 

Nachdem sie sich frisch gemacht hatte, schlüpfte sie schnell in ihr Kleid. Obwohl sie wusste, dass Sarah ihr früher oder später ihre Zofe herüberschicken würde, damit diese ihr beim Ankleiden half, wollte sie nicht warten. Vermutlich rechnete niemand damit, dass sie sich vor zehn erhob. Als sie fertig war, sah sie skeptisch an sich hinab: Die silbergraue Seidenrobe war zwar vollkommen unpassend für die Tageszeit, aber fürs Erste musste sie genügen. Ruth hoffte inständig, am Nachmittag wieder in ihr Cottage zurückkehren zu können. 

Gewaschen, angekleidet und notdürftig frisiert, hätte sie eigentlich hinuntergehen können. Aber sie zögerte. Ob es noch zu früh war? Eigentlich hätte sie keine Hemmungen verspüren dürfen, denn die Tremaynes behandelten sie wie ein Mitglied der Familie, das sich frei im Haus bewegen konnte. Aber sie musste damit rechnen, dass Sarah und Gavin das Bett noch nicht verlassen hatten, während ihr anderer Gast möglicherweise ebenso früh auf den Beinen war wie sie selbst. Und nichts lag ihr ferner, als sich schon wieder allein mit Sir Clayton wiederzufinden. Sie müsste erneut krampfhaft versuchen, ein unverfängliches Gespräch mit ihm anzuknüpfen, bis die Gastgeber sich bequemten, endlich zu erscheinen. 

Gestern, als sie kurz vor zwölf Sir Clayton eine gute Nacht gewünscht hatte, waren ihre Worte ebenso höflich erwidert worden. Der Zwist vom frühen Abend schien vergessen, und Ruth war entschlossen, dem Mann keine weitere Angriffsfläche zu bieten, solange sie durch den Schnee hier festgehalten wurden. 

Nach zwei Runden Pikett, von denen jedes Spielerpaar eine gewonnen hatte, hatten Gavin und Sarah sich dem Domino zugewandt, während sie selbst und Sir Clayton bei den Karten geblieben waren. 

Sie hatte zwei Spiele für sich entscheiden können, hegte jedoch den Verdacht, dass Sir Clayton sie gewinnen ließ. Der Gedanke missfiel ihr, weil sie befürchtete, von ihm als Gegnerin nicht ernst genommen zu werden. Doch dann fragte sie sich, ob er womöglich aus ganz anderen Motiven so handelte. Wollte er auf diese Art und Weise sein schroffes Verhalten von vorher wieder gutmachen? Schließlich freute sie sich ihres Sieges und zog Sir Clayton damit auf, dass er sie um ihren Wettgewinn gebracht hatte: Nicht nur hatte sie richtig geraten, dass es zum Dinner gefüllte Gans geben würde, nein, sie hatte ihn außerdem im Kartenspiel geschlagen. Er aber hatte vorgeschlagen, dass sie der Gesellschaft das zweifelhafte Vergnügen ihres Gesangs bot. 

Sir Clayton setzte angesichts der überwältigenden Beweislage eine schuldbewusste Miene auf und bot Ruth an, ihr noch einen Sherry zu bringen. Als er ihr jedoch das Glas aushändigte, reizte er sie erneut: Er gab ihr den Rat, dieses etwas langsamer zu leeren. 

Der Abend verging unter Geplauder und humorvollen Neckereien recht angenehm, bis es Zeit wurde, sich zu Bett zu begeben. Doch auch wenn Sir Clayton seinen routinierten Charme und sein gewinnendstes Lächeln an den Tag legte; wenn ihre Blicke sich gelegentlich länger als nötig begegneten oder ihre Finger sich wie unabsichtlich streiften: Sie ließ sich durch all das nicht darüber hinwegtäuschen, dass zwischen ihnen förmlich Blitze zuckten. 

Gedankenverloren setzte Ruth sich jetzt an den Frisiertisch und griff erneut zur Bürste. Langsam ließ sie die Borsten durch ihr Haar gleiten und lächelte dabei etwas wehmütig ihrem Spiegelbild zu. Ein Gutes besaß die Begegnung mit Sir Clayton jedenfalls: Sie hatte den unangenehmen Zwischenfall mit Ian Bryant beinahe vollkommen aus ihren Gedanken vertrieben. Bald würde sie jedoch nach Fernlea zurückkehren und sich dem Klatsch stellen müssen. 

Plötzlich drangen von draußen Geräusche herein, und sie ging zum Fenster, um hinauszusehen. Vor den Stallungen stand ein Pferdeknecht und führte einen lebhaften Rappen am Halfter, der aufgeregt tänzelte und den Kopf zurückwarf. Als in diesem Augenblick ein Mann aus dem Stall trat, schien der Knecht erleichtert zu sein, die Zügel abgeben zu können. Mühelos schwang sich Sir Clayton in den Sattel und nickte dem Bedienten einen Dank zu. 

Der Reitrock brachte seine sportliche, durchtrainierte Gestalt aufs Beste zur Geltung, und die Sonne ließ helle Lichter in seinem blonden Haar aufleuchten. Er schien ein erfahrener Reiter zu sein, denn der feurige Hengst wurde sofort ruhiger, ohne dass Ruth hätte sagen können, mit welchem Kniff Sir Clayton ihn besänftigt hatte. 

Allerdings kannte sie sich im Reitsport auch kaum aus, da sie bisher nur selten auf einem Pferd gesessen hatte. Aber den Ponywagen kutschierst du sehr gut, erinnerte sie sich selbst, und ihre Mundwinkel hoben sich leicht. 

Das Lächeln verschwand augenblicklich, als sie gewahr wurde, dass Sir Clayton zu ihrem Fenster hochblickte. Es war zu spät, um sich noch hinter dem Vorhang zu verbergen. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als dem Blick standzuhalten und ihn zu erwidern. Ihr Unbehagen wuchs, als sie Sir Clayton lächeln sah – als schiene er zu ahnen, wie viel Mühe es sie kostete, stehen zu bleiben, statt zu flüchten. Mit übertriebener Höflichkeit tippte er sich grüßend an den Hut, bevor er den Rappen antrieb und über die unberührte Schneefläche davongaloppierte. 

Eine ganze Weile blieb Ruth wie erstarrt stehen. Ihre Wangen brannten, und sie berührte mit der kühlen Hand ihr Gesicht. Kein Wunder, dass der Mann glaubte, sie sei hinter ihm her! Schon zum zweiten Mal hatte er sie dabei erwischt, wie sie ihn anstarrte wie ein schmachtender Backfisch. 

Wütend über sich selbst, warf Ruth die Bürste aufs Bett und ging zur Tür. Wenigstens war die Luft jetzt rein, und sie konnte hinuntergehen und nachsehen, ob im Morgenzimmer Frühstück serviert wurde. Und wenn die Sonne weiterhin schien, durfte sie darauf hoffen, dass der Schnee bald schmolz und sie selbst nach Hause fahren konnte, bevor dieser verflixte Kerl wieder auftauchte. 

„Hast du gut geschlafen?“

„Ja, danke. Das Bett war so bequem, dass ich heute Morgen gar nicht wieder aufstehen wollte.“ Ruth lächelte Sarah an, die soeben mit dem kleinen James auf dem Arm das Morgenzimmer betrat. 

„Schön. Ich hatte eigens Anweisung gegeben, dir eine Wärmepfanne ins Bett zu legen und ein ordentliches Feuer im Kamin anzuzünden. Hat die Glut bis heute Morgen gehalten?“

„Ja“, bestätigte Ruth. „Ich hatte es wunderbar warm und kuschlig. Allerdings glaube ich, dass der Sherry daran auch seinen Anteil hatte.“ Sie trank selten Alkohol, sodass sie sich gegen Ende des Abends erhitzt und ein bisschen übermütig gefühlt hatte. 

Ohne Ruth um ihre Einwilligung zu bitten, legte Sarah der Freundin den kleinen James in die Arme. „Ich bin halb verhungert“, erklärte sie und ging zu der Anrichte, auf der große Silberplatten mit verschiedenen Frühstücksgerichten standen. Sarah nahm sich einen Teller und häufte Rührei, Schinken, gebratene Nierchen und Toast darauf. 

Ruth beobachtete sie erstaunt. Sie selbst hatte kaum mehr heruntergebracht als ein paar Bissen Toast, so satt fühlte sie sich noch von dem üppigen Dinner am Vorabend. 



„Du scheinst wirklich Hunger zu haben, Sarah.“ Ruth musste lachen. „Ich frage lieber nicht zu genau nach, wie das kommt.“

Verschmitzt grinste Sarah zurück, ohne beim Essen innezuhalten. „Ich vermisse ihn so sehr, wenn wir nicht zusammen sein können.“

„Ihm geht es offenbar genauso. Mich wundert nur, dass du überhaupt schon auf den Beinen bist. Fühlst du dich denn nicht müde? Schließlich sind wir erst nach Mitternacht zu Bett gegangen.“

„Heute Nachmittag halte ich ein Nickerchen am Kamin in der Bibliothek. Gavin ist hinausgegangen, um die Schneeverhältnisse zu prüfen. Falls das Wetter es erlaubt, möchte er nach Willowdene reiten oder fahren. Er hat dort ein paar Angelegenheiten zu regeln.“

„Zum Glück sieht alles danach aus, als gäbe es Tauwetter“, bemerkte Ruth. „Die Sonne scheint jedenfalls nach Kräften.“ Das Kind auf dem Arm, erhob sie sich und ging ans Fenster, um noch einmal die zauberhafte Winterlandschaft zu betrachten. 

Sarah seufzte. „Dann fährst du wohl bald nach Hause.“

„Ja“, sagte Ruth. „Ich muss. Schließlich habe ich Cissie nichts davon erzählt, dass ich über Nacht fortbleibe. Wenn die Wege passierbar sind, kommt sie sicher wie üblich vorbei, um sich um den Haushalt zu kümmern. Bestimmt sorgt sie sich zu Tode, wenn sie mich nicht im Cottage vorfindet.“

„Du könntest ihr eine Nachricht schicken.“

„Nein, ich muss heim“, wiederholte Ruth und legte James in Sarahs Arme zurück. 

„Es liegt an Clayton, dass du nicht bleiben willst, nicht wahr?“

Ruth machte eine wegwerfende Geste. „Nein, es ist nicht nur das, sondern …“

„Bereitet dir etwa noch ein gewisser anderer Gentleman Kopfzerbrechen?“

Ruth nickte nur. 

„Zumindest dürfte Dr. Bryant bei diesem Wetter zögern, nach Fernlea zu fahren. Du hast also eine Weile Zeit, dir eine angemessene Antwort zu überlegen für den Fall, dass er seinen Antrag noch einmal wiederholt.“

„Oh, so habe ich die Sache noch gar nicht betrachtet.“ Ruth setzte ein etwas gequältes Lächeln auf. „Jetzt weiß ich wirklich nicht, ob ich mir eher Tauwetter oder einen erneuten Schneesturm wünschen soll.“

„Wenn es nach mir geht, bekommen wir noch einmal einen Kälteeinbruch. Dann bist du gezwungen, hier zu bleiben.“

„Ob euer anderer Gast das wohl auch so sieht? Gestern sagte ich, dass ich heute auf jeden Fall heimkehre. Bestimmt kehrt Sir Clayton nachher in der Hoffnung zurück, dass ich bereits verschwunden bin.“

„Hast du ihn denn heute Morgen schon gesehen?“, erkundigte sich Sarah, während sie ihren Sohn an der Wange kitzelte, damit er sie anlächelte. 

„Ja, vom Fenster aus. Er ist recht früh auf einem feurigen Rappen ausgeritten.“

„Auf Storm?“ Sarah hob die Augenbrauen. „Der Hengst hat ein teuflisches Temperament – kein Pferd, das man zum ersten Mal unter schwierigen Wetterbedingungen reiten sollte. Ich hoffe nur, Clayton weiß, was er tut.“ Nun sah sie besorgt aus. „Gavin ist ein ausgezeichneter Reiter, aber selbst er lässt Storm mitunter lieber im Stall, wenn der Rappe zu lebhaft wirkt.“

„Mir kam Sir Clayton vor wie ein erfahrener Reiter, der genau weiß, was er tut.“ 

Sofort stand Ruth wieder das Bild vor Augen, wie er sie heute Morgen ironisch gegrüßt hatte. Doch obwohl sie Sarah beruhigen wollte, verspürte sie plötzlich selbst einen Anflug von Furcht. Sie mochte den Mann noch nicht einmal, fand ihn eingebildet und hochmütig – und trotzdem hoffte sie von Herzen, dass ihm nichts zustieß. Ob er wohl eigens ausgeritten war, um ihr aus dem Weg zu gehen, bis sie nach Hause zurückkehrte? Bei dem Gedanken empfand sie Schuldgefühle. 

Hoffentlich kehrte er von dem Ausritt wohlbehalten zurück. 


6. KAPITEL

„Der Schnee schmilzt so schnell, dass das Wasser von den Giebeln tropft. Überall stehen Pfützen.“

Gavin, der gerade hereingekommen war, streifte sich ein paar Tropfen vom Reitrock. 

„Wenn es später Frost gibt, können wir auf den Wegen Schlittschuh laufen.“ Er gab seiner Frau einen züchtigen Kuss auf die Wange, bevor er sich ebenfalls ausgiebig am Frühstücksbuffet bediente. 

„Wir haben gerade darüber gesprochen, dass Clayton auf Storm ausgeritten ist. Ist das bei diesem Wetter nicht gefährlich?“, erkundigte sich Sarah. 

„Ach, ich wusste gar nicht, dass er schon auf den Beinen ist.“ Doch Gavin winkte sorglos ab. „Clayton bringt jedes Tier zur Räson. Er ist ein hervorragender Reiter.“

„Wie kommt es, dass er dann so selten auf seinem Landsitz in Devon weilt?“, fragte Sarah. „Wenn er so gerne reitet, müsste er doch eigentlich häufiger hinfahren. Ist Devon nicht auch gutes Jagdgebiet?“

„Das stimmt. Vielleicht kann ich Clayton überreden, einmal eine Gesellschaft dorthin einzuladen, zum Jagen und Reiten.“

„Das wäre wunderbar!“, rief Sarah aus. „Liegt der Landsitz nicht sogar in der Nähe der Küste? Oh, wie gerne ich wieder einmal das Meer sehen würde!“

„Warst du je am Meer, Ruth?“, fragte Gavin. 

„Nein.“ Es klang etwas wehmütig. 

„Dann wird es höchste Zeit“, stellte Gavin fest. 

Doch Ruth lächelte nur zurückhaltend. Hoffentlich schlug Gavin nicht Sir Clayton vor, dass er sie einlud, nur damit sie das Meer sehen konnte! Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Sir Clayton sie daraufhin mit kaltem Spott musterte. Bestimmt würde er glauben, ihr ginge es darum, ihn anzuschmachten, statt den Ozean zu bewundern. 

Sie war entschlossener denn je, noch am selben Tag nach Hause zu fahren. „Wäre es möglich, dass der Kutscher mich am frühen Nachmittag heimbringt?“

„Natürlich, sofern die Straßen passierbar sind.“ Gavin hatte die Mahlzeit beendet und schob den leeren Teller von sich. „Allerdings bin ich mir nicht so sicher, dass das Tauwetter anhält.“

Bereits kurze Zeit später sollte sich Gavins Vermutung als richtig erweisen. Dicke graue Wolken schoben sich vor die Sonne, und die Bediensteten beeilten sich, alle Feuer im Haus zu schüren. 

Ruth wusste, dass ihre Heimkehr sich noch weiter verzögern würde. Wäre Sir Clayton nicht gewesen, so hätte sie sich frohen Mutes mit ihrem Schicksal abgefunden und gerne noch mehr Zeit bei ihren guten Freunden auf Willowdene Manor verbracht. Zu Hause erwartete sie lediglich ein ausgekühltes Cottage mit fast leeren Vorratsschränken. 

Mit einem Seufzer wandte Ruth sich vom Fenster ab und kehrte zu dem bequemen Sessel am Kamin zurück. Ihr gegenüber lag Sarah auf der Chaiselongue und hielt das angekündigte Nachmittagsnickerchen. Doch Ruth fühlte sich zu unruhig, um ebenfalls zu schlafen. In ihrem Kopf kreisten unablässig die Gedanken. 

Ob Ian Bryant sie wohl noch einmal aufsuchen würde? Inzwischen tat es ihr leid, dass sie ihn auf so unfreundliche Weise fortgeschickt hatte, nachdem sie ihn hatte enttäuschen müssen. 

Obwohl die Vorteile einer Heirat mit ihm auf der Hand lagen, schreckte sie immer noch vor dem Gedanken zurück, mit diesem Mann all ihre Tage – und Nächte – zu verbringen. Insgeheim schalt sie sich dafür, dass sie sich weiterhin nach Romantik sehnte, statt sich mit einem angenehmen, zufriedenen Leben zu zweit zu bescheiden. Träume von Märchenprinzen waren gut und schön, aber sie musste sich der Wirklichkeit stellen. Und in dieser Wirklichkeit schmolz das geringe Erbe, das ihr Papa ihr hinterlassen hatte, erschreckend schnell zusammen. 

Lautlos, um Sarah nicht zu wecken, stand Ruth auf, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. Außerhalb der Bibliothek ließ die kalte Luft sie frösteln. Sie trat ans Fenster und sah hinaus in das Dämmerdunkel. Es hatte wieder angefangen zu schneien. 

Plötzlich bauschte ein eisiger Luftzug ihr Kleid, und sie bemerkte, dass die große doppelflügelige Haustür geöffnet worden war. Von ihrer Fensternische aus sah sie, wie der Butler herangeeilt kam, um dem gerade eingetretenen Sir Clayton Mantel, Hut und Handschuhe abzunehmen. Nachdem er dem Gast den Schnee von den Schultercapes geklopft hatte, entfernte er sich wieder. Ruth wurde sich plötzlich gewahr, dass sie höchst undamenhaft starrte, und zog sich klopfenden Herzens tiefer in die Schatten zurück. 

Hoffentlich erwischte Sir Clayton sie nicht! Der Mann glaubte ohnehin schon, dass sie hinter ihm her war … oder hinter seinem Vermögen. Wenn er sie hier sah, dachte er womöglich, sie hätte ihm aufgelauert. Sie hielt den Atem an und sandte ein Stoßgebet zum Himmel, Sir Clayton möge sich unverzüglich auf sein Zimmer begeben. Dann könnte sie in die warme Bibliothek zurückkehren, ohne dass er sie bemerkte. 

Schnelle Schritte näherten sich, und ihr Klang hallte auf dem Marmor der Eingangshalle wider. Hastig drehte Ruth sich zum Fenster, um hinauszusehen. 

„Verstecken Sie sich hier?“

Sie fuhr herum und spürte im selben Moment, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „Oh … ach, Sie sind es, Sir Clayton … nein – vor wem sollte ich mich verstecken?“ Obwohl sie Überraschung vorschützte, wusste sie, dass ihre Verlegenheit sie verriet. Es bedurfte keines Wortes von ihm – schon das Zucken seines Mundwinkels ließ befürchten, dass er die ganze Zeit von ihrer Anwesenheit gewusst hatte. Oh nein – hatte er etwa bemerkt, wie sie ihn aus der Fensternische heraus beobachtete? 

„Ich bin erstaunt, Sie noch hier vorzufinden“, sagte Sir Clayton. „Sagten Sie nicht, Sie würden wieder nach Hause fahren?“

„Das hatte ich auch vor“, gab Ruth ungehalten zurück. „Aber wie Sie wissen, hat das Tauwetter nicht lange genug angehalten, um mir die Heimkehr zu ermöglichen.“

Sir Clayton trat näher und sah aus dem Fenster. „Die Straße nach Willowdene sah vorhin noch passierbar aus. Bis der Schnee überfriert, sollte es möglich sein, sie zu befahren.“

Merkwürdigerweise verunsicherte seine Nähe sie mehr als seine Andeutung, sie hätte heimfahren können, wenn sie es wirklich gewollt hätte. 

„Aber diese Straße führt nicht zu meinem Haus, Sir“, erwiderte sie schärfer, als sie es beabsichtigt hatte. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück, weil ein Schauer sie überlief. Sicher lag das an der kalten Luft, die Sir Clayton mit hereingebracht hatte. 

„Ich wohne in dem Dorf Fernlea, und die Straße dorthin ist viel schlechter als die nach Willowdene.“

„Wollen Sie denn immer noch heimkehren?“

„Selbstverständlich“, bekräftigte Ruth nach kurzem Zögern. „Aber ich möchte nicht, dass sich Kutscher und Pferde meinetwegen Gefahren aussetzen.“

„Wenn Sie wollen, bringe ich Sie nach Hause“, erbot sich Sir Clayton. „Da es meine Gegenwart ist, die Ihnen den Aufenthalt hier unangenehm macht, ist es das Mindeste, was ich tun kann.“

Überrascht sah Ruth ihn an. So viel war jedenfalls sicher: Sir Clayton Powell redete nicht lange um den heißen Brei herum. „Sie überschätzen Ihren Einfluss auf meine Entscheidungen. Auf mich warten dringende Angelegenheiten. Trotzdem gehe ich davon aus, dass dieses Haus groß genug ist, um uns beiden Platz zu bieten. Sicher wird es uns gelingen, uns noch ein wenig gegenseitig aus dem Weg zu gehen.“

„Und was passiert, wenn das Wetter sich morgen nicht verbessert – oder sogar noch schlechter wird?“

„Dann muss ich eben trotzdem nach Hause fahren“, gab sie zurück. Seine Beharrlichkeit fing an, sie zu ärgern. „Sofern Sie Ihr Angebot nicht zurückziehen, komme ich dann gerne darauf zurück und lasse mich von Ihnen nach Fernlea bringen.“

„Es wird mir ein Vergnügen sein“, antwortete er, und die Andeutung eines Lächelns blitzte auf. Beiläufig hob er den Arm, um sich an der Wand abzustützen, und schnitt Ruth dadurch den Fluchtweg ab. Zwischen dem Fenster und Sir Claytons Körper wie in einer Falle gefangen, spürte sie, wie ihr erneut die Hitze in die Wangen stieg. Mit vielsagendem Unterton fuhr er fort: „Was machen Sie eigentlich hier in der zugigen Eingangshalle, statt vor einem warmen Kaminfeuer zu sitzen? Haben Sie das schlechte Wetter verflucht? Oder haben Sie sich womöglich Sorgen gemacht, mir könnte etwas zugestoßen sein, während ich Sie fast den ganzen Tag von meiner Anstoß erregenden Gegenwart befreit habe, und zwar vollkommen uneigennützig?“

„Uneigennützig? Das glaube ich kaum.“

„Aber es entspricht der Wahrheit“, antwortete er ruhig. Sein Blick blieb an ihren Lippen hängen, die sie gerade unruhig mit der Zunge befeuchtet hatte. 

„In dem Fall überschätzen Sie wohl meinen Einfluss. Sie hätten meinetwegen keinen Genickbruch zu riskieren brauchen.“

Schweigend betrachtete Clayton die Schönheit vor ihm, deren schokoladenbraune Augen kämpferisch blitzten. Mrs. Haydens Wangen waren gerötet, und er erriet, dass sich in ihren Ärger auch Verlegenheit mischte. 

„Oh, ich habe mein Leben schon für unwürdigere Menschen aufs Spiel gesetzt.“

„Bestimmt …“ Ruth straffte die Schultern und machte Anstalten, die Fensternische zu verlassen. Doch Sir Clayton wich nicht zur Seite, und so war sie gezwungen, zu bleiben, wo sie war. Sie wollte sich nicht die Blöße geben, seinen Arm zur Seite zu stoßen und dadurch in ein peinliches Handgemenge zu geraten. 

Er erriet ihre Gedanken und ließ den Arm sinken. Doch sie zögerte plötzlich, und er lächelte sie an. Er wünschte sich, sie möge bleiben und das Gespräch mit ihm fortsetzen, aber ihm war schleierhaft, warum eigentlich. Schließlich hatte sie ihm überaus deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn für ungehobelt und arrogant hielt – und angesichts seines gestrigen Benehmens fand er das auch nicht weiter verwunderlich. Aber er hatte sich bereits dafür entschuldigt, und mehr konnte er nicht tun. 

Sein Gefühl sagte ihm, dass sie deshalb stehen blieb, weil sie ihn ebenso interessant fand wie er sie. Leider schien ihr Interesse eher mit einer faszinierten Abscheu gepaart zu sein, während er selbst sich zu ihr stärker hingezogen fühlte, als gut für ihn war. Ihre Nähe weckte höchst unzüchtige Gedanken in ihm. Er musste gegen den Wunsch ankämpfen, sie gegen die Wand zu drücken und leidenschaftlich zu küssen. 

Dabei wusste er genau, dass sie bald die Ehe mit einem der Honoratioren von Willowdene eingehen würde. Warum quälte ihn bloß die Vorstellung so sehr, dass ein anderer Mann Ruth Hayden bald sein Eigen nennen würde? Einen Augenblick lang empfand er Scham über seine Selbstsucht. 

Trotz Gavins Vorschlag, sich Lorettas Machenschaften durch Heirat zu entziehen, hatte er keineswegs die Absicht, jemals wieder eine Frau um ihre Hand zu bitten. 

Aber eine Spur von Neid stieg in ihm auf, wenn er an den Mann dachte, der Ruth Hayden heimführen würde. Wäre er nur ein wenig früher nach Willowdene gekommen, dann hätte er selbst ihr einen Antrag machen können – allerdings einen, dessen Ziel nicht die Ehe war. Gavin hatte ihn zwar gewarnt, für eine Liebschaft sei Ruth Hayden nicht zu haben, aber wenn man ihr zu großzügigen Bedingungen  carte blanche bot … Er hatte die Erfahrung gemacht, dass jede Frau ihren Preis hatte. 

„Ich weiß, dass wir beide den Besuch bei unseren Freunden genießen wollen“, stieß Ruth hervor. Sir Claytons Nähe, sein großer, muskulöser Körper und die Wärme, die er ausstrahlte, verunsicherten sie. „Sicher können wir uns so weit zusammennehmen, einander noch einen weiteren Tag lang zu ertragen.“

Clayton lachte auf. „Oh, mich kostet das überhaupt keine Mühe, Mrs. Hayden.“

Noch einen Augenblick lang zögerte Ruth, dann nickte sie und zwängte sich an Sir Clayton vorbei. Eilig kehrte sie in die Bibliothek zurück, wohl wissend, dass sein Blick ihr folgte. 

Nachdem sich die Tür der Bibliothek hinter Ruth Hayden geschlossen hatte, wandte Clayton sich zur Treppe. Ob er ihre Anwesenheit ertragen könnte, hatte sie ihn gefragt. Es hatte fast flehentlich geklungen. Seine Mundwinkel zuckten. Wenn er die Gelegenheit dazu bekäme, würde er ihre Gegenwart voll auskosten. Schon einmal hätte er beinahe dem ununterdrückbaren Wunsch nachgegeben, ihre Nähe zu suchen. 

Es war weit nach Mitternacht gewesen, und er hatte noch angekleidet in seinem Zimmer am Kamin gesessen; gequält von den Bildern seiner Vorstellung, die ihm Ruth Hayden in sinnlicher Nacktheit zwischen zerwühlten Laken vorgaukelten. Um eins war er kurz entschlossen aufgesprungen, um zu ihr zu gehen, entschlossen, sie zu verführen. Zum Glück hatte ihn der Gang durch die kalten Flure wieder zur Besinnung gebracht, und es war ihm gelungen, an Mrs. Haydens Zimmertür vorüberzugehen, ohne stehen zu bleiben. 

Stattdessen hatte er sich zum Herrenzimmer begeben, wo er noch ein warmes Kaminfeuer und etliche Karaffen Brandy vorfand. Um drei hatten Alkohol und Tabak seine Unruhe endlich so weit betäubt, dass er ins Bett zurückgekehrt und bis zum Morgengrauen in unruhigen Schlaf gefallen war. Nach dem Erwachen war er ausgeritten, um so viel Distanz wie möglich zwischen sich und diese Frau zu legen. 

Sein Lächeln schwand, als er sein Gästezimmer betrat und dabei noch einmal das kurze Gespräch von vorhin Revue passieren ließ. Ruth Hayden hatte von dringenden Angelegenheiten gesprochen, die zu Hause auf sie warteten. Ihm kam der Verdacht, sie könnte damit ihren Verehrer gemeint haben, nach dem sie sich sehnte. Auch er selbst hatte dringende Angelegenheiten zu erledigen, aber der Gedanke an Loretta erfüllte ihn keineswegs mit Sehnsucht. Dennoch – er musste seine ehemalige Geliebte noch einmal treffen, um ihr deutlich zu machen, dass ihre Rolle in seinem Leben ausgespielt war. 


7. KAPITEL

„Guten Abend, Sir Clayton.“

„Guten Abend, Mrs. Hayden.“



Ruth ließ den Blick durch das Speisezimmer schweifen, das sie soeben betreten hatte. Aber außer ihr war nur Sir Clayton anwesend. Offensichtlich verspäteten sich ihre Gastgeber zum Dinner, genau wie am Vortag. Doch diesmal bezweifelte Ruth, dass die Gründe dafür amouröser Natur waren: Beim Hinuntergehen hatte sie den kleinen James schreien gehört. Der Ärmste schien zu zahnen, und bestimmt war Sarah bei ihm geblieben, um ihn in den Schlaf zu wiegen. Gavin wiederum beruhigte möglicherweise seine besorgte Gattin. 

Ruth unterdrückte einen Seufzer. Nun sah sie sich abermals allein mit diesem Mann, der es wie kein anderer fertig brachte, sie aus der Ruhe zu bringen. Und dabei hatte sie, nachdem der Gong zum Dinner erklungen war, noch volle zehn Minuten in ihrem Zimmer abgewartet, um nur ja nicht vor ihren Gastgebern zu erscheinen! 

Äußerlich gefasst, trat sie näher, während sie aus den Augenwinkeln Sir Clayton in seinem makellosen Abendanzug betrachtete. Er stand am Kamin, eine Hand lässig auf den Sims gelegt. Heute trug er einen dunkelgrauen Rock, dessen ausgezeichneter Sitz einen teuren Schneider verriet. Das Krawattentuch hatte er zu einem kompliziert aussehenden Knoten geschlungen, zwischen dessen Falten ein schlicht gefasster, aber exquisiter Saphir hervorblitzte. 

Einen Augenblick lang empfand Ruth pure Freude darüber, einen so gut aussehenden und eleganten Gentleman ganz für sich allein zu haben. Aber sie rief sich schnell wieder zur Ordnung. Gestern hatte sie schließlich die unangenehmen Seiten seines Charakters nur zu deutlich zu spüren bekommen. Über die Arroganz dieses Mannes konnten weder sein gutes Aussehen noch sein geschliffener Charme hinwegtäuschen. 

Unwillkürlich strich sie sich über das silbergraue Kleid. Neben diesem eleganten Gentleman kam sie sich auf einmal schäbig vor, und sie wünschte, sie hätte am Nachmittag nicht Sarahs Angebot abgelehnt, eine ihrer Roben zu leihen. 

Schon früher hatte sie gelegentlich Sarahs Kleider aufgetragen. Obwohl Ruth es hasste, Almosen annehmen zu müssen, empfand sie es bei Sarah nicht als kränkend. 

Die Freundin wusste schließlich selbst nur zu gut, was es bedeutete, jeden Penny zweimal umdrehen zu müssen. 

Trotzdem hatte sie heute den Vorschlag abgelehnt, sich eines von Sarahs eleganten Kleidern auszuleihen – und nun wusste sie auch, weshalb: Sie hatte nicht den Eindruck erwecken wollen, sie mache sich für diesen Mann schön. 

„Sie sind heute Morgen auf einem sehr lebhaften Pferd ausgeritten.“

„Haben Sie einen Stallburschen, der sich zu Hause um Ihr Pony kümmert?“

Sie hatten beide gleichzeitig angefangen zu sprechen, genau wie am Vortag, als sie sich auf der Treppe begegnet waren. Verlegen hielten sie inne und lächelten sich entschuldigend an. Ruth bedeutete ihm mit einer Geste fortzufahren. 

„Ich wollte mich nach Ihrem Pony erkundigen. Als wir uns zum ersten Mal in Willowdene begegnet sind, haben Sie einen Ponywagen kutschiert. Gibt es jemanden, der sich um das Pferd kümmert, während Sie hier weilen?“

„Die Stute gehört leider nicht mehr mir“, antwortete Ruth bedauernd. „Ich habe sie einem Freund überlassen. Zum Glück ist er so freundlich, mir Pferd und Wagen zu leihen, wenn ich in die Stadt fahren muss.“

„Ein Freund?“ Clayton bemühte sich, die Nachfrage beiläufig klingen zu lassen. Er schlenderte zu der Anrichte und betrachtete die Karaffen, die dort aufgereiht waren. 

„Möchten Sie einen Sherry?“, fragte er, während er darauf wartete, dass sie mehr über den Gentleman verriet, der ihr so großzügig aushalf. 

„Nein, danke. Ich glaube, ich habe gestern ein wenig über die Stränge geschlagen. 

Jedenfalls bin ich heute Morgen mit Kopfschmerzen erwacht“, erklärte Ruth. 

Clayton musste lächeln, aber er sah nicht auf, sondern hielt den Blick auf den Cognac gerichtet, der bernsteinfarben in sein Glas floss. „Ich nehme an, dass Sie eher selten über die Stränge schlagen.“

Sein amüsierter Tonfall missfiel Ruth. Wollte er etwa andeuten, sie sei prüde und gehemmt? „Jedenfalls trinke ich selten Alkohol“, gab sie betont beiläufig zurück. 

„Und vermutlich geben Sie sich auch keinem anderen Laster hin.“ Damit wandte er sich wieder zu ihr um und nippte an seinem Glas. 

Er schien sie also tatsächlich für prüde zu halten! Sosehr Ruth auch nach einer passenden Entgegnung suchte, ihr wollte keine einfallen. Die Lippen fest aufeinandergepresst, trat sie an den Kamin und wärmte sich die Hände an der Glut. 

„Wollten Sie mir nicht eben erzählen, welcher Ihrer Freunde nun der glückliche Besitzer Ihres Ponys ist?“

Ruth warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Natürlich wusste Sir Clayton sehr gut, dass sie keineswegs vorgehabt hatte, ihm einen Namen zu nennen. Aber er schien Gefallen daran zu finden, sie herauszufordern. Andererseits: Was schadete es, wenn sie ihm erzählte, an wen sie Pferd und Wagen verkauft hatte? 

„Pfarrer Greene hat die Stute übernommen. Er wohnt gleich in der Nachbarschaft.“

Clayton hob den Cognacschwenker und musterte seine Gesprächspartnerin über den Glasrand hinweg. Handelte es sich bei Pfarrer Greene um den Mann, der Ruth Hayden einen Heiratsantrag gemacht hatte? Ob sie gar seine Geliebte war? Das würde erklären, weshalb er ihr Pferd und Wagen zur Verfügung stellte. Verglichen mit dem, was er selbst seinen Mätressen zu bieten pflegte, wirkte die Geste allerdings eher lachhaft bescheiden. Loretta beispielsweise hatte sich im Hyde Park häufig in einer seiner neuen Chaisen mit einem Gespann lebhafter Grauer bewundern lassen. 

Aber Ruth Hayden war nicht die Frau, die sich von Rang und Reichtum blenden ließ. 

Das hatte sie ihm gestern unzweifelhaft zu verstehen gegeben. 

„Wenn Pfarrer Greene Ihr Nachbar ist, dann sind Sie vermutlich auch mit seiner Frau befreundet“, bemerkte er betont beiläufig. 

„Was verleitet Sie zu dieser Annahme?“

„In London scheinen die Damen ständig Tee zu trinken oder miteinander Einkäufe zu erledigen“, erklärte er glatt. „Ich nehme an, dass es sich auf dem Land nicht wesentlich anders verhält.“

„Der Pfarrer ist Witwer.“ Ruth sah Sir Clayton nachdenklich an. Warum interessierte er sich so sehr für den Pfarrer? Aber vielleicht suchte er auch nur krampfhaft nach einem Thema, das genügend Gesprächsstoff bot, bis ihre Gastgeber sich zu ihnen gesellten. Ruth beschloss, zu Sir Claytons Gunsten von Letzterem auszugehen. 

„Pfarrer Greene hat seine Frau schon vor vielen Jahren verloren. Seine Tochter, die ungefähr so alt ist wie ich, führt ihm den Haushalt.“

„Ach … dann sind Sie also mit ihr befreundet.“

„Wir sind lediglich gute Bekannte.“ Damit wandte Ruth sich ab. Nichts würde sie dazu bewegen, ihm zu offenbaren, dass Verity Greene ihr die kalte Schulter zeigte. 

Genau wie die meisten Dorfbewohner nahm sie Anstoß an den Todesumständen von Paul Hayden, ihrem Mann. 

Es war lange her, dass Paul vor einem Kriegsgericht als Deserteur verurteilt und erschossen worden war. Doch Ruth hatte lernen müssen, dass kleingeistige Menschen ein Urteil, das sie einmal gefällt hatten, nicht so schnell revidierten. Wann immer dem Dorfklatsch die Neuigkeiten ausgingen, wurde die Geschichte von Captain Paul Haydens Feigheit hervorgeholt und von Neuem breitgetreten. Oh, wie unrecht sie alle hatten! 

Wieder einmal empfand Ruth tiefe Dankbarkeit, dass Pfarrer Greene ihr nachbarschaftliche Freundlichkeit erwies, anders als seine Tochter und die anderen Damen des Dorfes. Auch Sarah hatte erfahren müssen, dass man in dieser ländlichen Gegend vergeblich auf weibliche Solidarität hoffte. Zuwendung und Unterstützung erfuhren Frauen am Rande der Gesellschaft viel eher von den männlichen Nachbarn. 

Und genau das war der Kern des Problems. 

Ruth wusste, dass sie gut aussah, denn hingebungsvolle Eltern und ein liebender Ehemann hatten ihr das oft genug bestätigt. Genau durch diese Schönheit jedoch fühlten sich die Damen von Fernlea und Willowdene bedroht, auch wenn sie nie ein Interesse an einem der Nachbarn gezeigt hatte – noch nicht einmal an Dr. Ian Bryant. 

Hastig schob Ruth die unwillkommenen Gedanken beiseite und wechselte das Thema. „Ich habe mich heute mit Gavin und Sarah über diesen Rapphengst unterhalten … Storm heißt er, glaube ich. Gavin sagt, das Pferd sei sehr wild. 

Wussten Sie davon, als Sie ihn heute Morgen satteln ließen?“

„Haben Sie sich etwa Sorgen um mich gemacht?“

„Genau wie um jeden anderen Menschen auch, der unwissentlich ein schwieriges Pferd unter widrigen Wetterbedingungen reitet“, gab Ruth scharf zurück. Als sich sein Lächeln nur noch vertiefte, fuhr sie fort: „Wer so leichtsinnig handelt, scheint unbedingt beweisen zu müssen, was für ein toller Kerl er ist. Geben Sie mir darin nicht recht?“

Clayton stellte sich neben sie an den Kamin. „Und Sie halten mich für einen solch armseligen Burschen.“

Sein gespielt reumütiger Seufzer machte es Ruth schwer, das Lächeln zu unterdrücken. Sir Clayton Powell konnte ein charmanter, humorvoller Gesprächspartner sein, wenn er es darauf anlegte. „Wofür halten Sie sich denn selbst?“



„Im Augenblick versuche ich, alle meine schlechten Eigenschaften zu unterdrücken, um vor Ihren Augen Gnade zu finden.“ Die Worte wurden betont demütig hervorgebracht. 

„Und warum wollen Sie Gnade vor meinen Augen finden? Sie brauchen nicht zu versuchen, meinetwegen Ihre besten Seiten hervorzukehren. Schließlich leben wir in verschiedenen Welten, und selbst bei unseren gemeinsamen Freunden dürften wir uns nur selten begegnen.“ Ruth lächelte spitzbübisch. „Verhalten Sie sich ruhig so aufgeblasen wie eh und je. Ich werde davon nie erfahren.“

„Oho, da täuschen Sie sich. Tatsächlich bleibt mir nur bedauerlich wenig Zeit, um mich in einen tugendhaften Menschen zu verwandeln. Der kleine James wird bereits in ein paar Monaten getauft, und von Gavin weiß ich, dass Sie seine Taufpatin werden.“

„Das stimmt.“ Der Gedanke entlockte ihr ein Lächeln. „Und ich freue mich darüber.“ 

Beinahe hätte sie vergessen, dass sie das Patenamt mit diesem Gentleman teilen musste. 

„Und da ich mich ebenfalls bereit erklärt habe, die Patenschaft für den Kleinen zu übernehmen, werden wir uns zumindest noch bei einer zukünftigen Gelegenheit begegnen“, erklärte Clayton, ohne Ruth aus den Augen zu lassen. „Bis dahin setze ich alles daran, Ihre gute Meinung zu gewinnen. Wenn ich ehrlich bin, erhoffe ich mir sogar noch vor diesem Termin ein bisschen Freundlichkeit von Ihnen.“

Sofort riss Ruth den Blick von seinen grauen Augen los, in denen plötzlich etwas Dunkles, Gefährliches, aber auch unerklärlich Anziehendes zu lodern schien. Verwirrt wandte sie sich ab. Sir Clayton flirtete ungehemmt, weckte unpassende Vorstellungen in ihr, löste Gefühle aus, die sie tief in ihr Inneres verbannt hatte … 

verbannt, nachdem Pauls Liebesworte und seine zärtlichen Berührungen zu bloßen Erinnerungen geworden waren. 

Wie hatte sie nur so töricht sein können, mit einem berüchtigten Schürzenjäger zu flirten? Diesem Tändelspiel war sie nicht gewachsen. Sie wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte, um das Gespräch wieder in ungefährliche Bahnen zu lenken. Im nächsten Augenblick spürte sie, dass er eine Hand nach ihr ausstrecken wollte – und trat so schnell zurück, als hätte sie sich an glühenden Kohlen verbrannt. 

Während sie um Fassung rang, wich sie seinem Blick aus. Er sollte nicht glauben, sie sei tatsächlich prüde genug, sich von seiner sinnlichen Herausforderung schockieren zu lassen. Als sie endlich aufsah, las sie in Sir Claytons Augen etwas ganz anderes, Unerwartetes. 

„Haben Sie sich heute Sorgen um mich gemacht?“, fragte er beinahe barsch. 

Ruth nickte nur. 

„Ich habe diesen Hengst satteln lassen, weil ich mich ablenken wollte. Je mehr ich mich auf das Pferd konzentrieren musste, desto weniger konnte ich an andere, gefährlichere Ablenkungen denken.“

„Und – hatten Sie damit Erfolg?“, flüsterte sie. 

Ihre Blicke begegneten sich und verschränkten sich ineinander – doch dann wurde die Tür geöffnet, sodass Clayton seiner schönen Gesprächspartnerin nicht mehr beichten konnte, dass ihn trotz der Winterkälte das Feuer der Leidenschaft verzehrte. 

Gavin war hereingekommen, ein betont sorgloses Lächeln auf den Lippen. 

Irgendetwas stimmte nicht, das spürten sowohl Ruth als auch Clayton. 

„Sarah kommt gleich. Zwar hustet und spuckt der Kleine noch ein wenig, aber sobald er sich etwas beruhigt hat, können wir essen.“

Durch die angelehnte Tür hindurch erklang das laute Geschrei des Säuglings, und Gavin machte Anstalten, sich wieder umzuwenden. Doch dann schien er sich auf seine Gastgeberpflichten zu besinnen und erklärte: „Selbstverständlich können wir das Dinner auch jetzt schon servieren lassen, wenn ihr hungrig seid. Es ist nicht nötig, dass ihr auf uns wartet …“

Sofort leugneten seine Gäste, hungrig zu sein, und erklärten, auf jeden Fall warten zu wollen. 

„James leidet wohl nur daran, dass er seine Zähnchen bekommt.“ Gavins gezwungenes Lächeln zeigte deutlich, wie sehr er mit dem Kleinen fühlte. „Aber Sarah möchte ihn erst zum Einschlafen bringen, bevor sie herunterkommt.“

„Kann ich Sarah helfen oder ihr wenigstens Gesellschaft leisten?“, bot Ruth an. 

„Darüber würde sie sich bestimmt freuen“, antwortete Gavin. 

Eilig ging Ruth ins Kinderzimmer, wo sie die Freundin vollkommen aufgelöst vorfand. 

„Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll“, klagte Sarah. „Es bricht mir das Herz, dass ich ihn nicht beruhigen kann.“

Ruth warf einen Blick auf James, der von Rosie durch das Zimmer getragen wurde. 

Sein Gesicht war rot vom Schreien, und er hustete. 

„Vielleicht hat er sich erkältet“, gab Ruth zu bedenken. 

„Dann will ich, dass Gavin den Arzt holen lässt. Wenn James wirklich krank ist, dann bleibt uns nichts anderes übrig. Kannst du es ertragen, Dr. Bryant so bald schon wiederzusehen?“

„Das spielt jetzt überhaupt keine Rolle“, erklärte Ruth fest. „Wenn ein Arzt dem Kind helfen kann, dann sollte man unverzüglich nach ihm schicken.“

„Ich sage Gavin, er soll selbst nach Willowdene reiten“, sagte Sarah und lief hinaus. 

Ruth nahm Rosie den Kleinen aus dem Arm und trug ihn im Zimmer auf und ab, ohne sein Unbehagen dadurch lindern zu können. Er schrie unermüdlich, und seine Stirn fühlte sich heiß an. Offenbar fieberte er. In einer Augenblickseingebung bat Ruth das Kindermädchen, ein Tuch anzufeuchten, und tupfte James damit das Gesichtchen ab. Die Kühlung schien ihm einen Moment lang Linderung zu verschaffen. 

„Ich glaube, er muss etwas trinken“, gab Rosie schüchtern zu bedenken. „Er schreit schon so lange, dass er sicher Durst hat, aber um an der Brust zu trinken, ist er schon zu erschöpft.“

„Bitten Sie die Köchin, Wasser abzukochen. Vielleicht kann man ihm davon etwas mit einem Löffel einflößen.“



Rosie lief gehorsam hinaus, und Ruth blieb mit dem schreienden Kind allein. Angst schnürte ihr die Kehle zusammen. In diesem Augenblick wünschte sie sich niemanden sehnlicher herbei als Dr. Ian Bryant. 


8. KAPITEL

Es ging bereits auf zehn Uhr zu, als Clayton mit Dr. Bryant auf Willowdene Manor eintraf. Er hatte darauf bestanden, selbst zu fahren, damit Gavin bei seiner verzweifelten Frau bleiben konnte. Dieser hatte das Angebot erleichtert angenommen. 

Der Arzt wurde unverzüglich in das Kinderzimmer geführt, wo Ruth und Sarah sich über das Bettchen beugten. Der Säugling wirkte erschöpft, und die paar Tropfen Wasser, die man ihm mit einem Löffel eingeflößt hatte, schienen ihm keine Linderung verschafft zu haben. 

Einen Augenblick lang schien Dr. Bryant zu vergessen, weshalb er gekommen war, als er Ruth erblickte. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden, und in seiner Miene spiegelten sich Überraschung und so etwas wie Freude. Doch dann erinnerte er sich an den Grund seines Hierseins und begann, den Säugling zu untersuchen. 

Ruth murmelte Sarah eine Entschuldigung zu und ging hinaus. Im Moment konnte sie nichts für den kleinen James tun, und sie wollte den Arzt auf keinen Fall bei seiner wichtigen Aufgabe ablenken. 

Als sie die Treppe hinunterkam, traf sie auf Sir Clayton, der unruhig in der Eingangshalle auf und ab lief. Kaum erblickte er sie, als er auf sie zutrat und besorgt fragte: „Wie geht es ihm?“

„Er hat aufgehört zu schreien, aber ich habe nicht das Gefühl, dass das ein gutes Zeichen ist. Der Ärmste hat sich fast die Lunge aus dem Leib gehustet.“ Tränen des Mitleids brannten in ihren Augen. „Ich kann verstehen, dass Sarah sich solche Sorgen macht. Es geht dem Kleinen wirklich nicht gut.“

Als er die Angst in ihrer Stimme wahrnahm, griff Clayton, ohne nachzudenken, nach ihrer Hand, als wolle er Ruth trösten. „Immerhin kümmert sich jetzt der Arzt um ihn.“ Beruhigend streichelte er ihre Rechte mit einem Finger. „Er wird tun, was zu tun ist.“

Ruth, die immer noch auf der untersten Treppenstufe stand, fühlte sich von Sir Clayton sanft gedrängt, den letzten Schritt hinunter zu machen. Doch unwillkürlich sah sie zurück nach oben. Was war, wenn man sie dort brauchte? 

Clayton schien ihre Gedanken zu erraten. „Sie frieren, und im Augenblick kann keiner von uns beiden etwas ausrichten. Kommen Sie, wärmen Sie sich auf. Man teilt uns sicher bald mit, wie es um James steht.“

Wie abwesend ließ Ruth sich von ihm in die Bibliothek führen. Sie setzte sich in den Sessel am Kamin, den er für sie zurechtrückte, und nahm das Glas Sherry, das er ihr reichte. 



„Wenn man keine eigenen Kinder hat, kann man sich nur schwer vorstellen, was eine solche Situation für die Eltern bedeutet“, bemerkte Clayton, den Blick auf die tanzenden Flammen gerichtet. „Die Sorge, ein geliebtes Kind durch Krankheit zu verlieren, quält sie vermutlich Tag und Nacht.“ Er sah zu Ruth, von der er offenbar eine zustimmende Äußerung erwartete. 

Doch sie begegnete seinem Blick stumm, während sich ihre Augen mit Tränen füllten, bis ihr schließlich ein Tropfen über die Wangen lief. 

Im ersten Augenblick runzelte Clayton verwundert die Stirn, doch dann begriff er. 

Innerlich verwünschte er seine gedankenlosen Worte, aber außer einer hilflosen kleinen Geste wollte ihm keine angemessene Entschuldigung einfallen. 

Plötzlich öffnete Ruth den Mund und sprach. Sie wusste nicht, warum sie diesem Mann, den sie kaum kannte, ihr größtes Herzeleid offenbarte, doch sie verspürte den Drang dazu. „Ich hatte eine Tochter … Sie hat nie ihren ersten Atemzug getan. Heute wäre sie fast neun Jahre alt.“

Voller Mitgefühl sah Clayton sie an, und sie senkte die Lider. Bevor ihm eine angemessene Antwort eingefallen war, öffnete sich die Tür, um Dr. Bryant und die Tremaynes einzulassen. 

Ruth sprang auf, als die Freundin auf sie zulief. 

„Es geht ihm etwas besser“, berichtete Sarah atemlos. „Dr. Bryant hat ihm Tropfen gegeben, damit er schläft, und er atmet jetzt ruhig. Die Temperatur ist ebenfalls gesunken.“

Erleichtert hörte Ruth die willkommene Botschaft an und umarmte Sarah. Über die Schultern der Freundin hinweg sah sie, dass Ian Bryant sie beobachtete. Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihre Dankbarkeit für seine Hilfe ausdrücken sollte, und wurde nach kurzem Zögern mit einem Zucken seiner Mundwinkel belohnt. Offensichtlich hegte er ihr gegenüber keinen Groll mehr. 

Gavin bot dem Arzt Cognac an, und eine Weile unterhielten sich alle über das ungewöhnlich kalte Wetter, bevor sich das Gespräch wieder dem kleinen James zuwandte. 

„Ich hoffe sehr, dass wir eine solche Situation nie wieder erleben müssen“, erklärte Gavin und zog seine Frau an sich. 

„Leider gehe ich davon aus, dass es bei diesem Mal nicht bleiben wird“, entgegnete Dr. Bryant. „Jeder Säugling macht Krankheiten durch, aber die meisten Kinder erweisen sich als erstaunlich widerstandsfähig.“ Wieder schweifte sein Blick zu Ruth und ruhte einen Augenblick auf ihr, bevor er an die besorgte Mutter gewandt fortfuhr: „Ihr Kleiner kam mir gut genährt und im Prinzip gesund vor. Morgen früh geht es ihm sicher schon viel besser.“

Sarah nickte und drehte sich zu Clayton um, der etwas außerhalb der Gruppe stand: 

„Vielen Dank, dass du Dr. Bryant so schnell hergeholt hast. Du hast dich als wahrer Freund erwiesen.“

„Für den kleinen James hätte ich noch viel mehr als das getan.“

„Du hast dein künftiges Patenkind heute noch gar nicht zu Gesicht bekommen“, sagte Sarah. „Möchtest du sehen, wie friedlich er jetzt schläft?“

„Sehr gerne“, antwortete Clayton bereitwillig und ließ sich von ihr hinausführen. 

Kurz darauf erklärte Gavin, nach dem Dinner sehen zu wollen. „Entschuldigen Sie, dass ich es erst jetzt ausspreche, Dr. Bryant, aber Sie sind selbstverständlich eingeladen, mit uns zu speisen.“

Dr. Bryant warf einen Blick auf Ruths überraschte Miene, und es zuckte in seinem Mundwinkel. „Danke, aber ich muss leider ablehnen und zu meinem eigenen Sohn zurückkehren.“

„Wie alt ist er?“, erkundigte sich Gavin. 

„Joseph hat gerade seinen ersten Geburtstag gefeiert.“

Gavin nickte und entschuldigte sich. 

Sobald er gegangen war, versuchte Ruth, an das unverfängliche Gespräch anzuknüpfen. „Die arme Köchin! Sie hält das Essen nun schon seit Stunden warm. 

Aber bestimmt ist auch die Dienerschaft erleichtert, dass es James besser geht. Der Kleine …“

„Ich wusste gar nicht, dass Sie die Tremaynes so gut kennen.“ Sofern Dr. Bryant überhaupt bemerkt hatte, dass sie persönliche Themen vermeiden wollte, kümmerte es ihn jedenfalls wenig. 

Ruth runzelte die Stirn, antwortete aber: „Sarah … das heißt, Lady Tremayne … und ich sind eng befreundet. Vor ihrer Heirat mit dem Viscount lebte sie in Willowdene.“

„Ich weiß.“ Dr. Bryants Stimme wurde schärfer. „Miss Sarah Marchant konnte sich glücklich schätzen, einen Adligen zu erbeuten und aus ihrer bescheidenen Hütte in dieses Herrenhaus umzuziehen. Insbesondere, wenn man ihre … eher unglücklichen Lebensumstände vor der Ehe bedenkt.“

Überrascht nahm Ruth die Geringschätzung wahr, mit der er über ihre Freundin sprach. Es stimmte, noch vor einem Jahr hatten viele ehrbare Bürger von Willowdene auf Sarah Marchant, die gefallene Frau, herabgeblickt. Aber die meisten schienen der Meinung zu sein, dass sie ihre Ehre durch die Heirat mit einem Adligen wiederhergestellt hatte. „Ich weiß, dass der Viscount sich glücklich schätzt, eine so wunderbare Frau an seiner Seite zu haben.“

Obwohl sie angesichts seiner Verachtung einen Schritt zurückgetreten war, bemühte sie sich weiterhin, das Gespräch in Gang zu halten. „Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie dem kleinen James helfen konnten.“

Einen Augenblick lang sah Dr. Bryant sie nur stumm an, als müsste er erst entscheiden, ob er diesmal auf ihr Ablenkungsmanöver eingehen wollte. Dann leerte er sein Cognacglas in einem Zug, füllte es gleich wieder nach und fragte unvermittelt: „Und mit Sir Clayton Powell sind Sie also auch befreundet?“

„Wie bitte? Nein … ich kenne ihn ja kaum“, entgegnete Ruth überrascht, trat ans Fenster und sah hinaus. „Ich hoffe, Sie kommen genauso schnell und sicher heim, wie Sie hierher gelangt sind.“

„Falls Sir Clayton mich wieder kutschiert, hege ich keine Zweifel daran, bald zu Hause zu sein.“ Dr. Bryants Miene zeigte deutlich, dass er Ruths Wunsch, er möge bald verschwinden, verstanden hatte. 

„Ich habe gehört, dass er die Zügel meisterhaft zu führen versteht.“

„Und ich habe gehört, dass er sich auf das Leben eines Frauenhelden versteht“, gab Dr. Bryant vernichtend zurück. 

„Das mag durchaus sein, aber heute sollten wir ihm die Rolle des Helden zugestehen. Sir Clayton hat angeboten, den Elementen zu trotzen und Sie zu holen, obwohl der Viscount meinte, das wäre seine Vaterspflicht.“

„Ja, ja. Ich kann mir schon denken, warum Sie ihn über den grünen Klee loben.“ Dr. 

Bryant lachte bellend auf. „Kann sich der berüchtigte Schürzenjäger einer neuen Eroberung rühmen? Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Machen Sie lieber einen großen Bogen um ihn. Da ich ein Stadthaus besitze, kenne ich mich in der Londoner Gesellschaft ein bisschen aus und weiß von den Ausschweifungen, denen sich dieser Mann hingibt.“

„Über mich scheinen Sie im Gegensatz dazu recht wenig zu wissen“, unterbrach Ruth ihn. „Sonst würden Sie mir nicht zutrauen, das Opfer eines Schürzenjägers zu werden. Außerdem hoffe ich sehr, dass Sie nicht beabsichtigen, vor meinen Ohren vulgären Klatsch zu wiederholen.“

Auf Dr. Bryants Wangen erschienen rote Flecken. „Dann wissen Sie also von seinem Ruf, Madam. Und trotzdem halten Sie sich in seiner Gesellschaft auf?“

Empört trat Ruth einen Schritt auf ihn zu. Wie konnte er es wagen! Ausgerechnet Ian Bryant predigte ihr Moral – derselbe Mann, der ihr einen unsittlichen Antrag gemacht hatte, als seine Frau noch lebte! Sie war kurz davor, ihn daran zu erinnern, als die Tür geöffnet wurde. 

Clayton, der den Raum betrat, sah Dr. Bryant und Ruth dicht voreinander stehen. Sie sahen sich in die Augen, und unausgesprochene Gefühle schienen zwischen ihnen zu schwingen. Sofort fühlte er sich in seinem Verdacht bestätigt: Vor ihm stand der Mann, der Ruth Hayden einen Heiratsantrag gemacht hatte. Die beiden waren ein Paar – oder würden es zumindest bald sein. 

Er zog einen Mundwinkel hoch, als Ruth hastig einen Schritt zurücktrat, als fühlte sie sich ertappt. Ungerührt schlenderte er zu der Anrichte hinüber und griff nach der Karaffe, um den Liebenden Zeit zu geben, sich wieder zu fassen. 

Auch er selbst musste erst seine Gelassenheit wiederfinden. Er zwang sich, die Finger zu lösen, die sich um den Hals der Kristallkaraffe verkrampft hatten. Bei dem Gedanken an Ruth und den Arzt drohte ihn so heftige Eifersucht zu überwältigen, wie er sie nie zuvor empfunden hatte. Diese neuartige Erfahrung gefiel ihm ganz und gar nicht. Trotzdem musste er widerstrebend zugeben, dass Dr. Bryant gut zu Ruth passte. 

Der Arzt schien ungefähr Mitte dreißig zu sein, genau wie er selbst. Der hochgewachsene Mann wirkte geradlinig und selbstbewusst, und Clayton wusste, dass er ein großes, gediegenes Haus besaß, weil er Dr. Bryant selbst dort abgeholt hatte. Nun musste er sich zusammenreißen, damit nicht zu deutlich wurde, dass er den Arzt schleunigst dorthin zurückwünschte. 



Das Cognacglas in der Hand und ein gezwungenes Lächeln auf den Lippen, drehte Clayton sich wieder zu den beiden um. „James schläft friedlich. Sicher geht es ihm morgen schon viel besser.“

„Oh … gut“, stieß Ruth hervor. „Sitzt Sarah noch an seinem Bettchen?“ Sie wünschte inständig, die Freundin möge erscheinen, um die Stimmung im Raum aufzulockern. 

Trotz seiner unverfänglichen Worte spürte sie, dass Sir Clayton düstere Gedanken beschäftigten – und sie hatten sicherlich nichts mit der plötzlichen Krankheit seines künftigen Patenkindes zu tun. Sein durchdringender Blick ruhte auf Ian Bryant, und es lag keinerlei Wärme darin. 

Einen Augenblick fühlte Ruth sich ganz schwindlig, als ihr einfiel, Sir Clayton könnte die verächtlichen Bemerkungen mitbekommen haben, die Dr. Bryant über ihn gemacht hatte. 

„Ich glaube, Lady Tremayne wollte nach dem Dinner sehen“, antwortete Clayton und schenkte Ruth ein strahlendes Lächeln, das sie nur noch mehr verunsicherte. 

„Das Gleiche hatte Gavin vor“, erwiderte Ruth und sprach sofort weiter, um nur ja keine Gesprächspause aufkommen zu lassen. „Wie kommt es nur, dass solche Notfälle immer dann eintreten, wenn alle Begleitumstände widrig sind? Es wäre wirklich ein Wunder, wenn so etwas tagsüber und bei schönstem Wetter passieren würde.“

Stumm flehte sie die beiden Männer an, etwas zu ihrem belanglosen Geplauder beizutragen. 

Langsam wandte Clayton den mitleidlosen Blick von dem Arzt, der bereits angefangen hatte, leicht unruhig zu werden. Stattdessen nahm er Ruths angespannte Miene wahr und spürte Mitgefühl in sich aufsteigen. Ruth Hayden fürchtete offenbar, er könnte etwas tun oder sagen, das ihren Liebhaber verletzen würde. Und so gern er auch genau das getan hätte – ihr zuliebe nahm er sich zusammen. „Ich gehe davon aus, dass Dr. Bryant als Arzt einiges zu den Widrigkeiten des Schicksals zu erzählen hat, Mrs. Hayden.“

Falls Clayton oder Ruth erwartet hatten, Dr. Bryant würde sich dadurch aufgefordert fühlen, ein paar Anekdoten beizusteuern, so sahen sie sich getäuscht. Er brummte nur etwas Unverständliches in sich hinein und stürzte seinen Cognac hinunter. 

„Noch einen?“ Höflich hob Clayton die Karaffe an. Nur die Ahnung eines Lächelns um seine Mundwinkel deutete an, welch großes Vergnügen es ihm bereitete, den würdigen Arzt von Willowdene wie einen trotzigen Schuljungen vor sich zu sehen. 

Ruth allerdings fing seinen ironischen Blick auf und begriff sofort. Verzweifelt machte sie einen letzten Versuch, ein höfliches Gespräch in Gang zu bringen. „Ich hoffe, dass die Straßen nicht unpassierbar geworden sind.“ Ihre Stimme klang dünn. 

„Oh, dieser Hoffnung kann ich mich nur anschließen“, erwiderte Dr. Bryant trocken. 

„Sonst wäre ich womöglich noch gezwungen, die ganze Nacht hier zu verbringen.“

„Machen Sie sich keine Sorgen.“ Claytons Stimme klang trügerisch sanft. „Das Wetter kann mich nicht davon abhalten, Sie nach Hause zu bringen, komme, was da wolle.“

Einen Augenblick lang sahen die beiden Männer sich kampfeslustig an, bevor Dr. 



Bryant den Blick senkte. 

Allmählich verlor Ruth die Geduld. Was fiel dem Arzt ein, seine schlechte Laune dermaßen offen zur Schau zu stellen, statt höflich abzuwarten, bis der Viscount und seine Gattin wiederkamen, damit er sich verabschieden konnte? 

Als hätten sie Ruths Stoßgebet gehört, erschienen in diesem Moment Gavin und Sarah. 

„Das Dinner ist noch essbar“, verkündete der Gastgeber. „Sind Sie sicher, dass Sie nicht mit uns speisen möchten, Dr. Bryant?“

„Nein, danke.“ Er stellte sein geleertes Glas ab. 

Clayton tat es ihm gleich und verkündete: „Ich lasse anspannen.“

Ohne auf Gavins Einwand zu achten, dass er selbst Dr. Bryant heimbringen könnte, hielt Clayton dem Arzt die Tür auf. „Wartet nicht mit dem Dinner auf mich. Im Red Lion werden sie mir schon etwas Brauchbares servieren, und ein Bett bekomme ich dort auch. Doch, Sarah …“, setzte er hinzu, als seine Gastgeberin ihn unterbrechen wollte. „Vermutlich gibt es Glatteis, sodass es immer gefährlicher wird, unterwegs zu sein. Ich werde Willowdene frühestens um Mitternacht erreichen, und es wäre Unsinn, um die Zeit noch die Rückfahrt anzutreten.“

Widerstrebend nickte Sarah. 

Clayton wandte sich an Ruth. „Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Mrs. Hayden.“

Ruth biss sich auf die Lippe. Offenbar wollte er ihr nicht mehr begegnen, bevor sie am Morgen Willowdene Manor verließ. „Auf Wiedersehen, Sir“, erwiderte sie leise. 


9. KAPITEL

„Dann willst du also heimfahren.“

„Du weißt ganz genau, dass mir nichts anderes übrig bleibt“, erklärte Ruth, während sie die Hutbänder unter dem Kinn zu einer Schleife band. Dann umarmte sie Sarah. 

„Sobald die Pfützen getrocknet sind, musst du mich besuchen kommen.“

Sie standen vor der breiten Eingangstür von Willowdene Manor, und Ruth schickte sich an, die elegant geschwungene Freitreppe hinunterzugehen. Die Sonne verlieh ihren Wangen einen goldenen Schimmer. „Sieh nur, wie schön der Tag ist! Wenn das Wetter anhält, sind Schnee und Matsch bald verschwunden.“

„Eigentlich dachte ich, dass Clayton längst hier sein müsste“, bemerkte Sarah und bemühte sich, in der Ferne etwas zu erkennen. „Er wusste doch, dass du heimfahren willst, und hätte dir wenigstens auf Wiedersehen sagen können. Jetzt hoffe ich nur, dass er uns nicht auch noch im Stich lässt und einfach abreist.“

„Gavin und du, ihr werdet euch sicher nicht langweilen.“ Röte stieg Ruth in die Wangen, als sie zu spät bemerkte, wie zweideutig ihre Worte klangen. Eigentlich hatte sie nur schnell das Thema wechseln wollen, denn bei jeder Erwähnung Sir Claytons breitete sich ein merkwürdiges Gefühl in ihrer Magengegend aus. 

Doch Sarah grinste frech. „Da könntest du recht haben. Glaubst du, dass Dr. Bryant dich bald wieder aufsuchen wird? Hat er irgendeine Andeutung fallen lassen, dass er seinen Antrag wiederholen will? Er hat dich mit einem so feurigen Blick angesehen, dass er beinahe wirkte wie dieser romantische Poet, Lord Byron.“

„Ich weiß. Allerdings fand ich sein Verhalten eher unhöflich.“

„Oh, auf Dr. Bryant lasse ich nichts kommen“, erklärte Sarah. „Sein Benehmen hin oder her – er hat James so geschickt geholfen, dass ich ihm alles verzeihe.“

„Trotzdem hoffe ich, dass er mir zumindest heute noch nicht seine Aufwartung macht, denn ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll, wenn er seinen Antrag wiederholt. Einerseits lieben wir uns nicht, andererseits aber hat er gestern wieder bewiesen, dass er ein guter Mann und tüchtiger Arzt ist.“ Sie seufzte. „Außerdem braucht er eine Mutter für seinen kleinen Sohn.“

Sarah nahm Ruths Hand und drückte sie tröstend. „Die Entscheidung kann ich dir nicht abnehmen, auch wenn ich es wollte.“

Die Freundinnen umarmten sich zum Abschied. 

Kurz darauf lehnte Ruth sich in den bequemen Polstern der Kutsche zurück und schloss die Augen. Doch die unwillkommenen Gedanken, die ihr ständig durch den Kopf gingen, ließen sich nicht vertreiben. Insgeheim verwünschte sie das schöne Wetter. Hätten Eis und Schnee sie nicht wenigstens noch einen Tag länger auf Willowdene Manor festhalten können? Dann hätte sie Sir Clayton noch einmal gesehen. 

Sie straffte die Schultern und setzte sich aufrechter hin. Nein! Der Mann hatte eigens im Red Lion übernachtet, um ihr aus dem Weg zu gehen. Niemals würde sie sich die Blöße geben, ihm zu zeigen, wie sehr sie die Momente mit ihm genossen hatte. Er sollte nicht glauben, dass sie ihm wie ein reifer Apfel in den Schoß fallen würde; dass sie sich auf einen Flirt mit ihm einließ. 

Die Hände fest im Schoß gefaltet, kämpfte Ruth gegen die Versuchung an, dem Kutscher zuzurufen, er möge umdrehen und sie nach Willowdene Manor zurückbringen. 

„Wirst du heute mit uns essen?“

Nachdem Gavin eine äußerst langweilige Stunde in der Kanzlei seines Rechtsanwalts in Willowdene verbracht hatte, genoss er nun die Wärme in dem privaten Salon des Red Lion. Ihm gegenüber saß Clayton, die Hände im Nacken verschränkt, und blickte ins Leere. 

Als der Freund ihm die Antwort schuldig blieb, versuchte Gavin es noch einmal: 

„Hast du mich gehört?“

„Oh, Entschuldigung“, murmelte Clayton und runzelte die Stirn. „Was hast du gesagt?“

„Du machst dir doch nicht etwa immer noch Gedanken über diese Loretta und ihre Intrigen, oder?“, erkundigte Gavin sich verächtlich. 

Clayton lachte auf, doch in dem Laut lag nichts Heiteres. „Nein. Aber ich sollte nach London zurückkehren.“



„Warum denn das? Deine Angelegenheiten dort können so dringend nicht sein. 

Weshalb bleibst du nicht noch ein wenig in Willowdene? Ich hatte den Eindruck, dass du die Gesellschaft von Ruth Hayden genossen hast …“

„Und ich hatte den Eindruck, dass sie Dr. Bryants Gesellschaft vorzieht“, stieß Clayton zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er stand auf. „Sie trägt keinen Ring. 

Sind die beiden bereits verlobt?“

Gavin musste ein Lächeln unterdrücken. Also war es nicht Loretta, die Clayton beschäftigte, sondern eine ganz andere Frau … 

„Warum hast du Dr. Bryant nicht darauf angesprochen, als du ihn gestern nach Hause gebracht hast? Du hättest auch Ruth direkt fragen können.“

„Etwas so Persönliches würde sie mir sicher nicht erzählen. Ich glaube nicht, dass sie mir traut.“ Clayton hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ihm einfiel, dass sie womöglich gar nicht der Wahrheit entsprachen. Immerhin hatte Ruth Hayden ihm etwas sehr Persönliches erzählt: dass sie eine Tochter verloren hatte, bevor das Kind überhaupt lebte. Aber das war sicher auf die besondere Situation zurückzuführen, in der sie sich gemeinsam Sorgen um den kleinen James gemacht hatten. Sicher bedauerte sie längst, dass sie sich zu solchen Vertraulichkeiten hatte hinreißen lassen. 

„Was ist er für ein Mensch?“, wollte Clayton unvermittelt wissen. 

„Ich kenne ihn kaum, schließlich habe ich mich nur sehr selten in dieser Gegend aufgehalten. Aber von Sarah habe ich nichts Schlechtes über ihn gehört.“

Das Gesicht abgewandt, murmelte Clayton: „Das freut mich zu hören. Mrs. Hayden hat einen guten Mann verdient.“

„Das stimmt. Aber sie will ihn gar nicht.“

„Wie bitte?“ Abrupt hob Clayton den Kopf und sah Gavin überrascht an. 

„Sie hat seinen Antrag abgelehnt“, erklärte dieser. „Erstaunlich, dass dir nicht aufgefallen ist, welch dicke Luft zwischen den beiden herrschte. Mehr sage ich nicht. 

Den Rest überlasse ich dir.“

Clayton wandte sich wieder zum Kamin und stieß mit der Stiefelspitze einen der Holzscheite in die Glut. „Danke.“

„Aber was ich dir bei deiner Ankunft sagte, gilt immer noch: Ruth Hayden ist nicht zu haben, jedenfalls nicht als Mätresse.“

„Hattest du nicht behauptet, du wolltest zu dem Thema nichts weiter sagen?“, erkundigte Clayton sich bissig. 

„Ich möchte einfach vermeiden, dass du deine Zeit verschwendest … oder dein Geld. 

Komm nicht auf die Idee, sie mit teurem Schmuck zu überhäufen, bevor du fährst“, fuhr Gavin ungerührt fort. „Es sei denn, es handelt sich um einen Ehering.“

„Hölle und Teufel!“, brach es aus Clayton heraus. „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich nie wieder heiraten werde?“

„Ach, und warum nicht?“ Gavin hatte die herumliegende Zeitung genommen und blätterte sie scheinbar interessiert durch. 

„Hast du etwa vergessen, dass ich schon einmal eine Frau hatte? Und dass diese Frau mir das Leben zur Hölle gemacht hat?“

„Nein, das habe ich nicht vergessen. Und leider scheinst du es auch nicht vergessen zu können.“ Gavin ließ die Zeitung sinken und blickte dem Freund in die Augen. 

„Zugegeben, es war ein Fehler, Priscilla zu heiraten. Aber woher solltest du das damals wissen? Priscilla besaß ein Gesicht wie ein Engel, einen Körper wie eine Göttin und die Erziehung einer Aristokratin. Wie hättest du ahnen können, dass sich hinter alldem die Seele einer Kurtisane verbirgt?“

„Ich hätte es wissen können. Schließlich kannte ich mich mit Kurtisanen aus“, antwortete Clayton, und in seiner Stimme lag eine Spur Selbstverachtung. 

„Reicht es dir denn tatsächlich, dich mit Frauen zu umgeben, denen es um nichts als dein Geld geht?“

Clayton grinste. „Oh, die meisten der Damen und Halbweltdamen würden dir sicher bereitwillig bestätigen, dass sie meine Gesellschaft genossen haben.“

Eine Weile sah Gavin ihn nur stumm an, bevor er sagte: „Glaub mir, bei Ruth verschwendest du deine Zeit. Sie ist für solche Arrangements nicht zu haben.“

„Und du kannst mir glauben, dass bisher noch jede Frau ein Angebot angenommen hat, das ihr unbegrenzten Luxus und finanzielle Sicherheit bot.“

„Ich dachte nicht, dass ich es eines Tages mal aussprechen müsste, aber hin und wieder benimmst du dich wie ein kaltschnäuziger Widerling, mein Freund.“

„Und ich dachte nicht, dass ich dir einmal sagen müsste, dass du dich seit deiner Heirat in einen bigotten Besserwisser verwandelt hast.“

„Ich nehme das als Kompliment“, erwiderte Gavin ungerührt. „Denn wenn ich Sarah nicht begegnet wäre, hätte ich womöglich so geendet wie du: bitter, mit wechselnden Liaisons, die längstens ein Jahr dauern, und ohne Aussicht auf ein glückliches Familienleben.“

„Ach, und worauf wartest du noch?“, gab Clayton eiskalt zurück. „Warum drehst du einem so verdorbenen Subjekt wie mir nicht den Rücken und kehrst zu deinem glücklichen Familienleben zurück?“

Gavin sprang auf und stand einen Moment lang kampflustig vor Clayton, bevor er höhnisch fragte: „Und, was willst du dann tun? Etwa nach London in Lorettas Arme zurückkehren?“

„Noch nicht“, erwiderte Clayton grimmig. „Erst überprüfe ich deine Behauptung, dass nicht in jeder Frau eine Kurtisane steckt.“

Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging hinaus. Die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss. 

„Was gibt es, Cissie?“ Ruth blickte fröstelnd von ihrer Handarbeit auf. Seit einer Stunde war sie jetzt wieder zu Hause, und obwohl das Dienstmädchen sofort die Scheite in den Kaminen in den ausgekühlten Räumen angezündet hatte, wurde es nur langsam warm. 

Cissie wischte sich die rußigen Finger an der Schürze ab. „Ein Herr ist hier, Madam, aber er wollte seinen Namen nicht sagen.“ Sie flüsterte fast, und aus ihrem verlegenen Blick schloss Ruth, dass der Besucher wohl gleich hinter der Tür stand. 

Sofort wich ihr das Blut aus den Wangen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Ian Bryant ihr so bald schon wieder seine Aufwartung machen würde. Er hätte ihr doch wenigstens einen Tag Zeit geben können, wieder zu Hause anzukommen! Dass er zurückkehren würde, daran hatte sie nicht gezweifelt – sein Benehmen bei den Tremaynes hatte ihr deutlich gezeigt, dass er seinen Antrag zu wiederholen gedachte. 

Äußerlich gefasst, erhob sich Ruth, legte das Flickzeug beiseite und strich sich über das schlichte schwarze Kleid. „Führen Sie ihn hinein, Cissie. Und dann können Sie nach Hause gehen. Sie arbeiten ohnehin schon viel länger als gewöhnlich.“

Während das Mädchen hinauseilte, schloss Ruth einen Augenblick lang die Augen und versuchte sich zu sammeln. Obwohl ihre Gedanken schon den ganzen Tag darum kreisten, wusste sie immer noch nicht, was sie Ian Bryant antworten sollte. Die Vor-und Nachteile der Verbindung ließen sich einfach nicht vernünftig gegeneinander abwägen. Außerdem kamen ihr immer wieder Erinnerungen an einen gewissen anderen Gentleman dazwischen. Dieser verflixte Charmeur! 

Als sie das Klicken der Tür hörte, öffnete sie die Augen – und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Vor ihr stand genau der verflixte Charmeur, den sie gerade verwünscht hatte. Seine Augen funkelten belustigt. 

„Sir Clayton …  Sie habe ich wirklich nicht erwartet.“

„Ach. Ein anderer Gentleman hätte Sie weniger überrascht?“, erkundigte sich Clayton trocken. 

Sein Tonfall verriet, dass er auf einen ganz bestimmten Gentleman anspielte, aber Ruth hatte nicht vor, seinen Verdacht zu bestätigen. „Mein Dienstmädchen hat mir nicht gesagt, wer vor der Tür stand.“

„Ich habe mich ihr nicht vorgestellt“, erklärte Clayton, während er näher trat. 

„Schimpfen Sie nicht mit ihr – sie hat mich nach meinem Namen gefragt.“

„Warum wollten Sie nicht, dass ich weiß, wer mich besucht?“ Ruth war verwirrt. 

„Ich dachte, dass Sie sich dann vielleicht verleugnen lassen“, antwortete Clayton aufrichtig. 

Nachdem Ruth einen Augenblick über dieses Eingeständnis nachgedacht hatte, sagte sie: „Es mag sein, dass wir unsere Schwierigkeiten hatten, aber beim Abschied waren diese Missverständnisse doch längst beigelegt.“ Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Auf keinen Fall sollte er sehen, dass ihr die Finger zitterten. 

„Befürchten Sie denn, dass das, was Sie mir zu sagen haben, bei mir Anstoß erregen könnte?“

„Wie Sie schon sagten, der Abschied gestern war freundschaftlich“, sagte er und überging damit elegant ihre Frage. „Trotzdem frage ich mich, ob Sie mir mein unverzeihliches Verhalten schon verziehen haben.“

„Sind Sie denn gekommen, um Ihr unverzeihliches Verhalten zu wiederholen?“ Ruth war entschlossen, sich nicht von ihm abspeisen zu lassen. Doch sie musste lange auf eine Antwort warten. 



In der Stille, die den Raum füllte, schien pure Sinnlichkeit zu schwingen. Clayton war nicht näher gekommen, und er berührte sie nicht. Nur ein Hauch kalter Luft und eine Spur des Duftes, der in seiner Kleidung hing, stieg ihr in die Nase. Und dennoch spürte Ruth seine Gegenwart auf so überwältigende Weise, dass ihr die Knie weich zu werden drohten. Als erwarte sie seinen Kuss, öffnete sie leicht die Lippen. 

Sekunden vergingen, bis sie ihren Blick von Clayton losriss. Das Blut war ihr aus den Wangen gewichen. 

„Ich glaube, ich sagte es bereits: Mir liegt viel an Ihrer guten Meinung. Warum also sollte ich etwas sagen, was Sie verletzt?“ Noch während Clayton die Worte äußerte, kam er sich genauso kaltschnäuzig vor, wie Gavin es ihm vorgeworfen hatte. 

Ruth Hayden wusste sicher, was er von ihr wollte, schließlich stand ihre Klugheit ihrer Schönheit in nichts nach. In ihrer Miene war klar und deutlich zu lesen, dass sie seine Absicht ahnte, ihr ein unmoralisches Angebot zu machen. Und trotzdem schickte sie ihn nicht fort. 

Nicht, dass er damit rechnete, endgültig abgewiesen zu werden. Vielleicht würde sie sich beim ersten Mal weigern, seine Mätresse zu werden. Vielleicht auch beim zweiten Mal. Aber am Ende würde sie seinen Wünschen nachgeben. 

Statt der silbergrauen Abendrobe, in der er sie in den letzten Tagen gesehen hatte, trug sie nun ein schlichtes dunkles Tageskleid. Das kleine Zimmer war kalt, und ihre einzige Bedienstete war nach Hause gegangen und hatte sie allein zurückgelassen. 

Vermutlich lebte Ruth Hayden mehr schlecht als recht von einem winzigen Einkommen und weigerte sich stolz, ihre Freunde um Hilfe zu bitten. Dabei hatten Gavin oder Sarah ihr bestimmt Unterstützung angeboten. 

Dies war nicht die erste Witwe in beengten Verhältnissen, vor der Clayton stand … 

und keine von ihnen war blass geworden und seinem Blick ausgewichen, wie es Ruth Hayden nun tat. Einige hatten ihm einen Korb gegeben, um auszuprobieren, ob er sein Angebot daraufhin noch verbessern würde. Ruth Hayden würde ihm einen geben, um seine Geduld auf die Probe zu stellen. Aber früher oder später würde auch sie feststellen, dass das, was er ihr zu bieten hatte, eine zu große Versuchung darstellte. Es sei denn … sie entschied sich doch für Dr. Bryant. Allerdings empfand er den Dorfarzt nicht mehr als ernst zu nehmenden Rivalen, seit er erfahren hatte, dass Ruth dessen Antrag abgelehnt hatte. 

Clayton frohlockte innerlich. Mochte Ruth Hayden sich ihm gegenüber auch misstrauisch geben – die gegenseitige Anziehungskraft war nicht zu leugnen. Und es bedurfte lediglich eines Kusses, um ganz sicherzugehen … 


10. KAPITEL

„Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Sir?“ Selbst in ihren eigenen Ohren klang diese höfliche Frage gestelzt. Etwas freundlicher fuhr Ruth fort: „Im vorderen Salon steht eine Flasche Portwein.“



„Ziehen Sie denn Portwein einem guten Sherry vor?“

„Ich habe ihn gekauft, um ihn Besuchern anbieten zu können.“

„Zum Beispiel Dr. Bryant?“

„Möchten Sie mich in Bezug auf Dr. Bryant irgendetwas fragen?“, erkundigte sie sich, etwas ungehalten über seine Anspielungen. 

„Das brauche ich nicht. Ich glaube, dass er Ihnen einen Antrag gemacht hat, den Sie abgelehnt haben. Liege ich richtig?“

Nun gut – wenn er das wusste, dann brauchte er sie tatsächlich nichts mehr zu fragen. Ruth spürte, wie Ärger in ihr aufstieg. „Hat er Ihnen das erzählt, als Sie ihn gestern nach Hause gebracht haben?“ Der Gedanke, die beiden könnten sich hinter ihrem Rücken über sie unterhalten haben, verschlug ihr beinahe die Sprache. 

„Wir haben auf der Fahrt kaum miteinander gesprochen. Weder Dr. Bryant noch ich haben auch nur ein Wort über Sie verloren.“

„Wer dann? Sarah traue ich es nicht zu, den Heiratsantrag erwähnt zu haben.“

Trotz der Auseinandersetzung im Red Lion hatte Clayton nicht die Absicht, Gavin zu verraten. Außerdem hatte dieser ja keineswegs verlautbaren lassen, um wen es sich bei Mrs. Haydens erfolglosem Bewerber handelte. 

„Es war keineswegs schwierig zu erraten, wie Sie und der Arzt zueinander stehen. 

Man musste Sie beide lediglich zusammen sehen.“

Nicht zum ersten Mal verschlug dieser Mann ihr die Sprache. „Wie scharfsinnig von Ihnen“, murmelte sie. 

„Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie einen neuen Versuch von Dr. Bryant erwarten?“

„An Ihrer Beobachtungsgabe mag nichts auszusetzen sein; an Ihrem Benehmen allerdings sehr wohl“, gab Ruth zurück. „Was, bitte schön, geht Sie das an?“

„Oh, natürlich überhaupt nichts.“ Clayton blieb aufreizend ruhig und höflich. „Haben Sie vor, seinen Antrag beim nächsten Mal anzunehmen?“

Stumm machte sie eine entrüstete Geste. Doch Clayton wartete auf eine Antwort, und schließlich gab Ruth nach. „Ich … ich weiß es nicht …“

„Warum nicht?“

„Bitte …“, flehte Ruth. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. 

„Warum nicht?“, beharrte Clayton gnadenlos. „Zögern Sie etwa, weil Sie ihn nicht lieben?“

„Ich gehe davon aus, dass er mich genauso wenig liebt.“ Nun, da sie es eingestanden hatte, schien eine Erklärung gefragt zu sein. „Aber Dr. Bryant ist Witwer und braucht eine Mutter für seinen kleinen Sohn. Ich befürchte allerdings, dass er die Entscheidung überhastet trifft und dadurch das Kind jeder Chance beraubt, mit Eltern aufzuwachsen, die sich innig verbunden sind. Möglicherweise findet Dr. 

Bryant noch eine Frau, die ihn liebt und die er wiederliebt. Das wäre das Beste für alle.“ Um deutlich zu machen, dass es dazu nichts mehr zu sagen gab, fügte sie hinzu: 

„Ich hole den Portwein.“

Sie ging einen Schritt in Richtung Tür, bis sie zu ihrer Verwirrung merkte, dass sie dazu an Sir Clayton vorbei musste. Statt seiner verwirrenden Gegenwart zu entfliehen, fand sie sich plötzlich so dicht bei ihm wieder, dass sie überwältigt die Augen schloss. 

Eine Hand hielt sie am Arm fest und drehte sie herum. Im nächsten Moment wurde Ruth an einen muskulösen männlichen Körper gepresst, und Begehren stieg süß wie Honig in ihr auf. Sie erwartete keine Worte, und Clayton sagte nichts. Während sie den Kopf hob, senkte er den seinen, und ihre Lippen trafen sich. 

Clayton spürte, wie sich der Druck der schmalen Finger auf seinem Unterarm stetig änderte. Es war, als fechte Ruth einen inneren Kampf aus, ob sie ihn noch enger an sich ziehen oder aber von sich stoßen sollte. Um ihr bei der Entscheidung zu helfen, hielt er den Kuss sanft. 

In ihren verwegeneren Tagträumen hatte Ruth sich immer vorgestellt, dass notorische Schürzenjäger sich nicht lange mit Zärtlichkeiten aufhielten, sondern schnell und zielstrebig verführten. Dass Sir Clayton Powell in die Klasse der Schürzenjäger gehörte, konnte niemand ernsthaft leugnen. Und dennoch küsste er sie, als hätte er alle Zeit der Welt, um Lippe an Lippe zu schmiegen und ihr damit unschuldiges Vergnügen zu bereiten. Solche Weichheit, solche Berührungen, zart wie Schmetterlingsflügel – sie schien dahinzuschmelzen. 

Sanft drängte Clayton ihre Lippen auseinander, um mit der Zunge das Innere ihres Mundes zu erkunden, während seine Finger mit den Löckchen an ihrem Nacken spielten. 

Ihre Hand wanderte wie von selbst zu seiner Schulter, um dort Halt zu suchen, und berührte dort harte Muskeln. 

Mehr Ermutigung brauchte Clayton nicht. Augenblicklich vertiefte er den Kuss. Als er leises Stöhnen hörte, beschleunigte er das Spiel seiner Zunge zu einem aufreizenden Rhythmus. Er umfasste eine von Ruths Brüsten und strich mit dem Daumen über die Spitze, bis er spürte, wie sie sich unter der Berührung aufrichtete. 

Ruth presste sich enger an ihn, beide Hände um seinen Nacken geschlungen, den Rücken durchgebogen. Unwillkürlich zog sie damit Claytons Kopf näher an sich, sodass der Kuss härter wurde. 

Auch ohne Worte verstand Clayton sofort, dass Ruth mehr von ihm spüren wollte – 

eine Einladung, der er nicht widerstehen konnte. Ohne die Lippen von den ihren zu lösen, machte er sich geschickt daran, winzige Knöpfe zu öffnen. Es dauerte nicht lange, bis er Ruths wohlgerundete Brüste unter dem dünnen Hemdchen streicheln konnte. Sie schmiegten sich geradezu in seine Handflächen. Während er die Spitzen weiter mit dem Daumen reizte, spürte er, wie Ruth die Hüfte dichter gegen ihn presste. Mit einer geschickten Bewegung brachte er sie dazu, ein wenig die Schenkel zu öffnen. 

Clayton streifte ihr das Kleid von den Schultern und senkte den Kopf, um die zarte, weiße Haut zu liebkosen. Augenblicklich fühlte er, wie Ruth sich vor Erregung anspannte und den Kopf zur Seite neigte, um ihm besseren Zugang zu ihrer Halsbeuge zu bieten. Doch er hielt einen Moment inne, um ihren selbstvergessenen Gesichtsausdruck zu betrachten. Sie hatte den Kopf ein wenig zurückgeworfen, die Augen geschlossen und den Mund leicht geöffnet. Ihre Lippen, die noch von seinem hungrigen Kuss gerötet waren, schienen nach mehr zu verlangen. 

In ihm war überwältigendes Begehren erwacht. Der Wunsch, diesen wunderbaren Körper, den er unter seinen Händen spürte, nackt vor sich zu sehen, wurde beinahe übermächtig. Und trotzdem schien eine kleine Stimme ihn davor zu warnen, dem Verlangen nachzugeben. 

Sein Plan, Ruth mit Höflichkeit zu verführen, hatte besser funktioniert als erwartet. 

Aber statt zu frohlocken, empfand Clayton plötzlich Scham. Es war ihm gelungen, ihnen beiden zu beweisen, dass Ruth ihn so sehr begehrte wie er sie. Er wusste, dass er sich nun nehmen konnte, wonach ihn verlangte. Die Frage, ob sie seine Mätresse werden wollte, wäre damit ein für alle Mal geklärt, und es bliebe nur noch, die finanzielle Seite des Arrangements zu besprechen. 

Seine Verführungskünste hatten ihn auch hier auf dem Land nicht im Stich gelassen, das war nun bewiesen. Aber seltsamerweise bestätigte ihm das nicht, dass Ruth wie alle Frauen im Grunde ihres Herzens eine Kurtisane war. Sie war eine wunderbare Frau – er selbst fühlte sich auf einmal selbstsüchtig und berechnend. 

Seine Prahlerei, im Zorn ausgesprochen, er könne Ruth genauso herumkriegen wie jede andere, schmeckte auf einmal schal. Ja, er könnte Ruth auf der Stelle verführen, wenn er es wollte – und die überwältigende Lust, die er empfand, drängte ihn dazu. 

Aber damit wäre sein Zynismus noch lange nicht gerechtfertigt. 

Ruth war das genaue Gegenteil von Loretta und ihresgleichen, und deshalb hatte sie weit Besseres verdient, als er ihr geben konnte. Sie verdiente das, was Dr. Bryant ihr zu bieten gewillt war: ein Leben als angesehenes Mitglied der Gesellschaft, umgeben und unterstützt von Verwandten und Freunden. In ihren achtundzwanzig Lebensjahren hatte sie bereits etliche ihrer Lieben verloren, nicht zuletzt ihr Kind. Sie hatte bitteres Leid erfahren, und trotzdem schien sie nicht im Selbstmitleid zu versinken. Eben noch hatte sie ihm gezeigt, dass sie sich mehr darum sorgte, ein kleines Kind in einem liebenden Elternhaus aufwachsen zu sehen, als um ihr eigenes Wohlergehen. 

Ruth Hayden verkörperte das Ideal einer liebenden Frau … und Ehefrau. Sie verdiente genau das glückliche Familienleben, das er Gavin so spöttisch vorgehalten hatte. 

Wie durch einen Schleier sinnlicher Benommenheit hindurch ahnte Ruth, dass Clayton sich innerlich von ihr entfernte. Gleichzeitig spürte sie sein unvermindertes Begehren. Es hatte sie dazu veranlasst, Stolz und Gewissen beiseitezuschieben und sich ganz den wundervollen Gefühlen hinzugeben, die er in ihr weckte. Doch als Augenblick um Augenblick verging, ohne dass Clayton seine leidenschaftliche Verheißung einlöste, hob Ruth widerstrebend die Lider und begegnete seinem Blick. 

Clayton sah, wie der sinnliche Funke in Ruths Augen erlosch und einer verwirrten Frage Platz machte. „Ich gehe besser“, stieß er rau hervor. Gleichzeitig kam er sich vor wie der größte Narr auf Erden. Sagte man nicht Frauen nach, dass sie Männer mit ihren Reizen lockten, nur um sie im letzten Moment von sich zu stoßen? Nun hatte er sich nicht viel besser benommen. Sanft zog er Ruths Kleid wieder hoch und fing an, die Knöpfe zu schließen. Er kam nur bis zum ersten. 

Abrupt riss Ruth sich von ihm los, drehte sich um und brachte mit fliegenden Fingern ihre Kleidung in Ordnung. „Dann sehe ich davon ab, den Portwein zu holen, Sir, wenn Sie ohnehin gehen“, brachte sie heraus. Eiseskälte lag in ihrer Stimme. „Sicher finden Sie den Weg hinaus selbst, schließlich sind Sie auch alleine hereingekommen.“

„Ruth … hör mir zu …“ Schuldbewusst trat Clayton auf sie zu, doch ihr erhobenes Kinn und der gestraffte Rücken sprachen eine deutliche Sprache. „Hättest du wirklich gewollt, dass ich weitermache?“

Ruth fuhr herum, um gleich darauf einen Schritt fort zu machen. „Sie hatten recht, als Sie eben sagten, dass Sie gehen sollten. Und noch mit etwas anderem hatten Sie recht: Ich erwarte tatsächlich einen Besuch von Dr. Bryant. Es ist besser, wenn er Sie nicht hier antrifft. Auf Wiedersehen.“

Unwillkürlich lachte Clayton auf, aber es klang harsch. „Wir sind miteinander noch nicht am Ende, Ruth.“

Die sinnliche Verheißung, die in diesen Worten lag, ließ einen Schauer durch ihren Körper laufen. Unsicher befeuchtete sie die Lippen. „Darin kann ich Ihnen nur widersprechen, Sir. Meine Nachbarn beobachten sehr genau, wer in diesem Dorf kommt und geht. Der Besuch eines Fremden bei mir dürfte ihnen nicht verborgen geblieben sein. Als alleinlebende Frau muss ich alles daransetzen, nicht zur Zielscheibe böswilligen Klatsches zu werden. Daher kann ich Sie nur bitten, nicht wiederzukommen.“

Angesichts seines Gesichtsausdrucks wandte Ruth erst den Blick, dann den ganzen Körper ab. Im nächsten Augenblick drehte Clayton sich um. An der Tür blieb er noch einmal stehen und sagte: „Ich wünsche Ihnen nächste Woche einen schönen Geburtstag.“

Überrascht von dem Glückwunsch, fuhr sie herum, aber Clayton war schon gegangen. 

Als sie hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, schien jegliche Kraft ihren Körper zu verlassen. An der Wand Halt suchend, ging sie zitternd zu ihrem bequemen alten Sessel, während die ersten Schluchzer in ihr hochstiegen. 

Was war sie nur für eine Närrin gewesen! Noch vor wenigen Tagen hatte Sir Clayton Powell in all seiner arroganten Unverschämtheit behauptet, sie sei an ihm interessiert. Sie hatte sich daraufhin geschworen, niemals seinen wohlerprobten Verführungskünsten zum Opfer zu fallen – in dem Wissen, dass sie ihn gerade dadurch herausforderte. Tief in ihrem Innern hatte sie geahnt, dass er nicht nach London zurückkehren würde, ohne zumindest den Versuch zu unternehmen, seinen männlichen Stolz zu befriedigen. Nun durfte er sich eines leichten Sieges rühmen, denn sie hatte seinem geübten Charme keinen Widerstand entgegengesetzt. 

Kaltblütig und berechnend hatte er ihr gerade vor Augen geführt, wie schwach sie war. Dabei hatte sie ihm sogar noch erklärt, sie wolle möglicherweise Ian Bryants Antrag annehmen. Die Aussicht, mit einem anderen Mann vor den Altar zu treten, hatte sie nicht daran gehindert, ihrer Lüsternheit auf schamlose Art und Weise nachzugeben. Verzweifelt presste Ruth ihre Handflächen gegen die Wangen, die vor Scham brannten. 

Der gestrige Abend auf Willowdene Manor hatte deutlich gezeigt, wie wenig Clayton den Arzt ausstehen konnte. Im Gegenzug hatte Ian Bryant offen ausgesprochen, dass er Sir Clayton Powell für einen adligen Nichtsnutz hielt. War es diese Feindseligkeit gewesen, die Sir Claytons Kampfgeist geweckt hatte? Suchte er Befriedigung in dem Wissen, dass er sich nehmen konnte, was der Arzt begehrte? 

Seine Antwort hatte er jedenfalls bekommen. Während dieser wenigen Minuten, in denen sie sich wie eine Ertrinkende an ihn geklammert und unter seinen kundigen Liebkosungen gebebt hatte, war sie sich so lebendig und attraktiv vorgekommen wie seit Jahren nicht mehr. 

Was aber hatte er dabei empfunden? Verlangen nach ihrem Körper? Zweifellos. 

Langeweile, weil er sie so mühelos erobert hatte? Der Gedanke durchfuhr sie wie ein Dolchstoß. Die Hände noch immer an ihre glühenden Wangen gepresst, flüsterte sie: 

„Dieser Widerling!“, um die Worte gleich darauf laut hinauszuschreien. 

An der Tür ertönte lautes Klopfen. Ruth sprang auf und eilte zum Eingang. Nach Kräften unterdrückte sie die schüchtern aufkeimende Hoffnung, er möge zurückgekommen sein. 

„Ist etwas nicht in Ordnung, Mrs. Hayden?“, erkundigte sich Mrs. Brewer teilnahmsvoll, während Mrs. Stern an Ruth vorbei in das Innere des Cottages zu spähen versuchte. 

„Doch, mir geht es bestens. Danke.“ Trotz der Enttäuschung, die beiden Nachbarinnen vor sich zu sehen, bemühte sich Ruth, ihre Stimme gleichmütig klingen zu lassen. 

Mrs. Brewer lächelte, offenbar wenig überzeugt. „Oh. Es ist nur so, dass wir gehört haben, wie Sie laut geworden sind. Und da Cissie ja schon nach Hause gegangen ist, wollten wir lieber nach Ihnen sehen, falls Sie einen Besucher haben, der Sie so aufregt. Sind Sie sicher, dass Sie keinen Beistand brauchen?“

„Ja, ich bin mir sicher. Trotzdem vielen Dank. Auf Wiedersehen.“ Rasch schloss Ruth die Tür, lehnte sich gegen die Wand und biss sich auf die Lippe, um nicht laut herauszulachen. Sicher hatten die beiden würdigen Damen nur auf eine Gelegenheit gewartet, sie über ihren eleganten Besucher auszufragen. In einem Dorf wie Fernlea tat ein Mann wie Sir Clayton Powell, der Reichtum und Macht ausstrahlte, keinen Schritt unbemerkt. 

Sofort stand ihr sein Bild wieder lebhaft vor Augen, und sie musste die Tränen unterdrücken, als sie an seine letzten Worte dachte. Er hatte sie an etwas erinnert, das sie selbst beinahe vergessen hätte: In der kommenden Woche feierte sie Geburtstag. 

Am nächsten Morgen stand Clayton früh auf. Er hatte in der Nacht kaum ein Auge zugetan. Zum einen war ihm die Begegnung mit Ruth nicht aus dem Kopf gegangen, aber zum anderen hatte ihn eine Feier in der Gaststube gleich unter seinem Zimmer daran gehindert, Schlaf zu finden. 

Clayton zog seine Taschenuhr hervor. Noch nicht einmal acht. Das hieß, dass er noch etliche Stunden herumbringen musste, bevor er sein Gepäck auf Willowdene Manor abholen und die Heimreise antreten konnte. Undenkbar, um diese Zeit bereits seine Gastgeber zu stören! 

Der Grund für seine schlechte Laune war, dass er gestern sein Vergnügen der Moral geopfert hatte, und heute tat es ihm leid. Er hätte die Einflüsterungen seines Gewissens mit Nichtachtung strafen und bei Ruth bleiben sollen. Immerhin handelte es sich bei ihr nicht um eine jungfräuliche Debütantin frisch aus dem Schulzimmer, sondern um eine verwitwete Dame von fast dreißig Jahren. 

Was mochte Ruth nach seinem merkwürdigen Verhalten gestern von ihm denken? 

Glaubte sie, dass er lediglich mit ihr spielte, ohne wirklich an ihr interessiert zu sein? 

Dabei war ihm in seinem ganzen Leben nie etwas ernster gewesen. Er wollte für Ruth sorgen, wollte sie in Samt und Seide hüllen und ihr Schmuck schenken, um ihre Augen zum Leuchten zu bringen. An seiner Seite sollte sie Bälle und festliche Diners genießen. 

Er lachte bitter auf. Das war alles schön und gut – aber was er sich am sehnlichsten wünschte, war etwas ganz anderes: sie nackt neben sich im Bett zu sehen. 

Was also sollte er tun? Zurückgehen und sie in Fernlea besuchen, obwohl sie nur allzu deutlich gemacht hatte, dass er sich dort nicht mehr blicken lassen sollte? Doch er wusste genau, dass sich nichts geändert hatte. Wenn er sie wieder berührte, würde sie sich erneut willig von ihm verführen lassen. 

Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als sich die Tür öffnete und die Bedienung mit einem Tablett in den Frühstücksraum trat. Sie schenkte ihm aus einer silbernen Kanne heißen, duftenden Kaffee ein, um sich gleich wieder umzudrehen. 

„Ich hole den Toast.“ Beim Hinausgehen wäre sie beinahe mit einem Gentleman zusammengestoßen, der soeben hereinkam. „Guten Morgen, Sir. Soll ich noch eine Tasse bringen?“

Als Gavin nickte, verschwand sie mit einem Knicks. 

„Du lieber Himmel, was tust du denn in aller Herrgottsfrühe schon hier?“, stieß Clayton hervor. 

„Ich erweise mich als guter Freund … und das ist mehr, als du verdient hast, mein Lieber.“

Clayton zog eine Grimasse, doch das Lächeln siegte. Mehr war zwischen ihnen nicht nötig, um die Verstimmung vom Vortag aus der Welt zu schaffen. 

Nachdem die zweite Tasse gebracht worden war und Gavin einen Schluck von dem Kaffee genommen hatte, griff er in seine Manteltasche und zog einen Brief hervor. 

„Das wurde heute Morgen von einem Boten für dich abgegeben. Ich nehme an, es ist wichtig. Deshalb bin ich sofort hergekommen.“

Clayton nahm das Schreiben entgegen und warf einen Blick auf die Adresse. Die Handschrift kam ihm unvertraut vor. Also konnte der Brief nicht von Loretta stammen. Wer sonst konnte sich die Mühe gemacht haben, von seiner Dienerschaft zu erfragen, wo er sich derzeit aufhielt? 

Eilig brach er das Siegel, entfaltete den Bogen und las die kurze Nachricht. 

Gavin beobachtete, wie sich in seiner Miene erst Neugier, dann jäher Zorn abzeichnete. „Schlechte Nachrichten?“

Wortlos reichte Clayton ihm den Brief. 

„Der Mann ist ein verdammter Narr. Schließlich trifft er noch nicht einmal auf fünfzig Fuß Entfernung ein Scheunentor.“ Gavin gab das Schreiben zurück, in dem Ralph Pomfrey in wenigen eiskalten Worten Clayton zum Duell forderte. 

„Er ist ein Narr, das stimmt“, erwiderte Clayton grimmig, „aber auch ein blutiger Anfänger, der auf Rache sinnt. Und das macht ihn gefährlich.“


11. KAPITEL

„Wohin willst du fahren?“

„Nach London, meine Liebste“, erklärte Gavin seiner fassungslosen Frau. „Ich muss einfach, glaube mir. Eigentlich wollte ich dich nicht mit den Einzelheiten belasten, aber … Clayton steckt in Schwierigkeiten, bei denen er meine Hilfe benötigt.“

Erstaunt starrte Sarah ihn an und wand sich los. „Und ich soll dir glauben, dass Sir Clayton Powell seine Schwierigkeiten nicht selbst lösen kann?“

„Etwas ganz Ähnliches sagte er zu mir, als ich sagte, dass ich mitkomme.“ Das Lächeln schwand aus Gavins Gesicht. „Er ist bereits abgefahren. Bitte glaube mir, dass ich nicht reisen würde, wenn es sich nicht um eine ernste Angelegenheit handelte.“

„Jetzt macht du mich unruhig, Gavin.“ Sarah packte ihn am Ärmel. „Ist etwas Schreckliches passiert?“

Seufzend führte er seine Gattin in die Bibliothek und schloss die Tür fest hinter ihnen. Nichts war ihm unangenehmer, als Sarah erzählen zu müssen, wie die Sache stand: dass Claytons Geliebte hinter seinem Rücken für böses Blut gesorgt hatte. 

Wenn es ihm und Clayton nicht gelang, Pomfrey zur Vernunft zu bringen, würde es Mord und Totschlag geben. Denn Clayton wäre nach dem Ehrenkodex verpflichtet, sich mit Pomfrey zu duellieren, und er selbst stand bereit, ihm zu sekundieren. 

Offenbar hatte Loretta es meisterhaft verstanden, ihren Verehrer so aufzustacheln, dass er in selbstmörderischem Leichtsinn handelte. Das knappe Schreiben, das Clayton zum Zweikampf forderte, klang hasserfüllt. 

Wenn alle Bemühungen, den Streit beizulegen, erfolglos blieben, würden sich die Gegner womöglich binnen kurzer Zeit im Gerichtssaal wiederfinden – immer angenommen, sie überlebten beide. Eigentlich hegte Gavin in dieser Beziehung keine großen Befürchtungen: Falls Pomfrey Pistolen wählte, würde er sicher sein Ziel verfehlen, sodass Clayton in die Luft feuern konnte. Kämpften die Duellanten mit dem Degen, so würde es Clayton gelingen, seinen Gegner innerhalb weniger Minuten zu entwaffnen. Trotzdem: Das Schicksal war unberechenbar, und Unfälle passierten immer wieder. Mitunter erwiesen sich schon bloße Kratzer oder Streifschüsse als tödlich, wenn sich die Wunde entzündete. Jeder wusste irgendwelche Geschichten von netten jungen Männern zu erzählen, die aufgrund einer Nichtigkeit ihr Leben im Duell verloren hatten. 

Ein ungeduldiger Laut von Sarah unterbrach Gavins düstere Gedanken. Als er ihren flehenden Blick sah, war die Entscheidung gefallen: Clayton mochte sein bester Freund sein, aber Sarah war seine Frau. Zwischen Eheleuten sollte es keine Geheimnisse geben. Also erzählte er die ganze Geschichte. 

„Dieses Flittchen!“, schäumte Sarah. „Wie dumm ihr Männer doch manchmal seid! 

Dieses Weib ist es nicht wert, dass man ihretwegen auch nur einen Kratzer riskiert. 

Du musst sofort abreisen, bevor Clayton erschossen oder erstochen wird.“

„Das ist unwahrscheinlich, meine Liebe, es sei denn, Pomfrey lässt sich durch einen gedungenen Mörder vertreten.“ Mit seiner scherzhaften Bemerkung versuchte Gavin seine Frau zu beruhigen, denn sie wirkte den Tränen nah. „Dieser verdammte Narr Pomfrey weiß noch nicht einmal, wie man eine Pistole oder einen Degen hält – ganz zu schweigen davon, wie man beides als Waffe einsetzt. Clayton dagegen beherrscht Schießen und Fechten wie kein Zweiter.“ Er hielt es nicht für nötig, ihr zu erzählen, dass Clayton es während seiner Armeelaufbahn in allen Waffengattungen zum Meister gebracht hatte. 

„Du musst packen“, beharrte Sarah und eilte zur Tür. 

„Würdest du in ein paar Tagen nachkommen?“ Gavin hielt sie am Arm fest, um sie sanft an sich zu ziehen. „Auf diese Weise gewinnen wir der schlimmen Lage wenigstens noch eine positive Seite ab. Während der Saison haben wir uns ja kaum in London aufgehalten. James geht es doch besser, oder? Sicher würde er die Reise gut überstehen.“

Sarah nickte, aber ihre Stirn blieb gerunzelt. „Eigentlich wollte ich viel Zeit mit Ruth verbringen. Wir haben uns so lange nicht gesehen.“

„Warum fragst du sie nicht, ob sie mitkommen möchte?“, schlug Gavin vor. 

„Bestimmt täte ihr ein Ortswechsel auch gut. Außerdem könnte sie sich dadurch eine Weile von Dr. Bryant fernhalten. Der arme Kerl sieht sie ja an wie ein liebeskrankes Kalb, und ihr scheint das peinlich zu sein.“

„Sie hat den Gedanken noch nicht vollständig aufgegeben, ihn vielleicht doch zu heiraten“, erklärte Sarah. „Aber sie braucht Zeit, um das Für und Wider abzuwägen. 

Sich für eine Ehe zu entscheiden, in der Liebe keine Rolle spielt, ist nicht so einfach.“

„Sagt man nicht, dass die Liebe mit der Entfernung wächst? Wenn Dr. Bryant der Richtige ist, dann wird Ruth es bei ihrer Rückkehr wissen.“ Gavin hielt seiner Frau die Tür auf, und Arm in Arm gingen sie hinaus. 

„Wenn du nicht mitkommst, fahre ich auch nicht.“

„Sei nicht albern, Sarah“, mahnte Ruth, die James auf ihrem Schoß schaukelte. Ihre Bemühungen wurden mit einem breiten Lächeln belohnt, bei dem der Kleine zwei perlweiße Zähnchen im Unterkiefer sehen ließ. Lächelnd drückte sie ihm einen Kuss auf den Haarflaum, bevor sie fortfuhr: „Natürlich fährst du nach London. Du wirst dort großen Spaß haben.“

„Ohne dich fahre ich nicht“, erklärte Sarah stur. „Ich bin nach Willowdene gekommen, um dich zu sehen, und das möchte ich immer noch. Außerdem bezweifle ich, dass es Gavin lange in London hält, wenn ich hier bleibe.“

„Wenn du mir ein schlechtes Gewissen einreden möchtest, dann gelingt dir das bestens.“ Ruth seufzte. 

„Wirklich?“ Es gelang Sarah kaum, überzeugend zerknirscht auszusehen, weil sie ein Lächeln unterdrücken musste. „Es tut mir leid. Von selbst wäre ich nie auf die Idee gekommen, überhaupt nach London zu fahren. Aber seit Gavin es erwähnt hat, denke ich darüber nach.“ Bittend sah sie die Freundin an. „Ich glaube wirklich, der Aufenthalt in der Stadt würde uns beiden guttun. Wenn du fort bist, kannst du in Ruhe darüber nachdenken, wie du dich schließlich entscheiden willst.“

Abwesend spielte Ruth mit den blonden Löckchen des kleinen James. Wie sie die Sache auch drehte und wendete: Sarah hatte recht. 

„Hast du seit der Nacht, als James krank wurde, Dr. Bryant noch einmal wiedergesehen?“

Ruth schüttelte den Kopf. „Nein, und ich weiß selbst nicht, ob ich darüber erleichtert oder verärgert sein soll. Ich weiß, ich bin eitel. Eigentlich möchte ich ja, dass er seine Aufmerksamkeit einer passenderen Frau zuwendet … aber bitte nicht allzu schnell.“

„Bestimmt kommt er noch einmal, um seinen Antrag zu wiederholen“, erklärte Sarah überzeugt. „Aber bis dahin solltest du wissen, was du ihm antworten willst.“

„Das stimmt“, pflichtete Ruth ihr bei. 

„Also wäre es das Beste, erst einmal aus seinem Blickfeld zu verschwinden, bis du deine Entscheidung getroffen hast.“ Siegessicher verkündete Sarah ihre Schlussfolgerung. 

Ruth musste lachen. „Der Gedanke, nach London zu fahren, alles gründlich zu überdenken und dabei meine beste Freundin in der Nähe zu haben, klingt verführerisch. Aber leider lässt es sich nicht umsetzen.“

„Geht es um Geld?“, erkundigte sich Sarah ohne Umschweife. 

„Auch. Aber nicht nur darum. Es ist lange her, seit ich mich das letzte Mal in Gesellschaft bewegt habe. In der Zwischenzeit bin ich zur reinsten Landpomeranze geworden. Manchmal befürchte ich schon, dass man mir an der Sprache anhört, dass ich auf dem Dorf wohne.“

„Aber deine Hauptsorge gilt den modischen Kleidern, Hüten, Handschuhen und all den anderen Dingen, die eine Dame von Welt braucht, um sich im  ton blicken zu lassen.“

„Ja.“ Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen, denn es entsprach der Wahrheit. Ruths Stolz ließ es nicht zu, als ärmliches Anhängsel ihrer eleganten Freunde betrachtet zu werden. „Warum musste Gavin eigentlich so plötzlich abreisen?“, fragte Ruth, um das Thema zu wechseln. „Weshalb seid ihr nicht gemeinsam gefahren?“



„Ach, der Grund waren Claytons Schwierigkeiten. Gavin fühlte sich verpflichtet, ihm beizustehen.“

„Schwierigkeiten?“ Ruth fühlte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. Dieses war das erste Mal, dass Claytons Name in ihrer Unterhaltung fiel, obwohl alle ihre Gedanken stetig um den Mann kreisten. „Hat es ein Unglück gegeben? Ist er krank?“

„Nein, keineswegs. Im Übrigen ist er selbst schuld daran. Was musste er sich auch mit einer solchen Frau einlassen? … Aber ich will dich nicht mit den Einzelheiten langweilen.“

Vor seiner Abreise hatte Gavin ihr gegenüber angedeutet, sie solle Claytons Angelegenheiten lieber nicht mit Ruth besprechen. Wenn sie Wind davon bekam, dass ein großer Skandal in London heraufzog, hielt sie das womöglich davon ab, Sarah zu begleiten. Und warum sollte man sie um das Vergnügen bringen, Fernlea für eine Weile den Rücken zu kehren. 

Tatsächlich erwies sich das genaue Gegenteil als richtig. Obwohl Ruth bis zu diesem Augenblick entschlossen gewesen war, auf dem Land zu bleiben, verspürte sie nun einen merkwürdigen Drang, nach London zu fahren. 

„Geht es um seine Frau? Macht sie ihm Schwierigkeiten?“, fragte sie schließlich und wartete angespannt auf die Antwort. 

„Nein, nicht seine Frau – seine Mätresse“, gab Sarah seufzend zu. Trotz Gavins Ermahnung fühlte sie sich nicht in der Lage, die Freundin auf eine direkte Frage hin anzulügen. „Sehr viel mehr hat Gavin nicht verraten, aber soweit ich weiß, setzt dieses Weib alles daran, Clayton in die Ehefalle zu locken. Dabei ist sie sogar mit einem anderen verlobt! Loretta Vane hat nun überall das Gerücht verbreitet, dass Clayton sie unter Druck gesetzt hat, ihrem Verlobten Ralph Pomfrey den Laufpass zu geben und ihn zu heiraten. Natürlich fühlt Pomfrey sich hintergangen. Er hat sich in den Kopf gesetzt, Clayton zum Duell zu fordern, statt die Sache mit seiner hinterhältigen Angebeteten auszutragen.“

Jäh sprang Ruth auf, sodass der kleine James einen Schrecken bekam und wimmerte. 

Ruth legte ihn seiner Mutter in den Arm. „Sir Clayton wird sich duellieren?“

„Darauf läuft es vermutlich hinaus.“ Sarah runzelte die Stirn, als sie Ruths Mienenspiel sah. „Als ich davon hörte, habe ich mir auch zuerst Sorgen gemacht. 

Aber Gavin behauptet, dass von Pomfreys Schießkünsten keinerlei Gefahr für Clayton ausgeht. Vermutlich hofft der beleidigte Bräutigam einfach, dass die Herausforderung nicht angenommen wird. Loretta Vane hat ihn in seinem Stolz getroffen, und vermutlich geht es ihm eher darum, seinen guten Namen wiederherzustellen, als sie zurückzuerobern.“

Sofern Clayton sich der Hoffnung hingegeben hatte, Loretta möge im Verborgenen gehandelt haben, so reichten wenige Augenblicke, ihn von diesem Irrtum zu heilen. 

Es waren die Augenblicke, die er auf der Schwelle der neuesten Spielhölle, des Palm House, stand. Bei seinem Eintreten erstarb die Unterhaltung, und alle Anwesenden wandten ihm die Köpfe zu. 



Äußerlich ungerührt betrat er den Raum, über dem der dichte Dunst von Alkohol und Tabak lag. Hier und da erwiderte er den Gruß eines Bekannten, aber etliche der Anwesenden taten so, als hätten sie ihn nicht gesehen. 

Um einen Spieltisch herum standen etliche von Pomfreys Freunden, und ungeachtet ihrer abweisenden Blicke lenkte Clayton seine Schritte in ihre Richtung. 

„Wird er heute Abend hier erwartet?“, erkundigte er sich ohne Umschweife. Er kam von Pomfreys Haus, wo der Butler ihn darüber informiert hatte, dass sein Dienstherr ausgegangen sei. In den vergangenen Tagen war er den Weg zur Caledon Street immer wieder gegangen, um immer wieder die gleiche Antwort zu erhalten. Auf bohrende Fragen, wo man Mr. Pomfrey antreffen könne, hatte der ältere Diener mit zusammengepressten Lippen und eisernem Schweigen reagiert. 

Bisher hatte Clayton einen Bogen um Orte wie diesen gemacht, denn er wusste, dass sein Auftauchen lediglich Anlass zu Klatsch und Spekulationen bieten würde. Und es gab nur einen einzigen Menschen, mit dem er das Thema des bevorstehenden Duells erörtern wollte: Pomfrey selbst. Doch der schien wie vom Erdboden verschluckt. 

Clayton sah die Männer, die um den Tisch herumstanden, einen nach dem anderen scharf an. Christopher Perkins und sein jüngerer Bruder John traten unbehaglich von einem Bein aufs andere, bevor sie sich in ein Gespräch über einen kranken Vetter vertieften. 

Blieb nur noch Claude Potts. Man konnte ihn eigentlich nicht als Freund von Ralph Pomfrey bezeichnen; genauso wenig, wie irgendjemand anders ihn einen Freund genannt hätte. Er gehörte zu jener Sorte Dandys, die sich lediglich am Rand der höheren Kreise aufhielten, aber unfehlbar immer dann in Erscheinung traten, wenn sie einen Skandal witterten. 

„Sie werden Pomfrey noch früh genug begegnen“, erklärte Potts mit durchdringender Stimme, während er sein Publikum nicht aus den Augen ließ. „Und ich möchte ein hübsches Sümmchen darauf setzen, dass dieses Treffen im Morgengrauen stattfindet.“

„Wenn Sie nicht überall die Höhe der Summe herumposaunt hätten, die Sie ihm geliehen haben, dann wäre diese Situation gar nicht erst entstanden.“ Die eisige Bemerkung ließ das selbstzufriedene Grinsen aus dem Gesicht des Burschen verschwinden. Stattdessen lief der Getadelte hochrot an. Clayton drehte ihm den Rücken zu. 

„Dieses Mal sind Sie zu weit gegangen“, keuchte Claude Potts unter den verächtlichen Blicken der Umstehenden. „Sie glauben wohl, Sie könnten sich alles erlauben! Es mag ja sein, dass Loretta Vane Ihre Mätresse war, aber Pomfrey wollte sie zu seiner Frau machen …“

„Und daran hat sich auch nichts geändert, soweit ich weiß.“ Immer noch suchte Clayton den Raum ab. 

„Dann machen Sie also einen Rückzieher?“ Potts lachte schrill und sah sich Schützenhilfe heischend unter seinen Kumpanen um. „Oder wollen Sie etwa behaupten, Sie hätten gar nicht versucht, sie ihm vor der Nase wegzustehlen?“

„Wer muss denn stehlen, was jedem frei angeboten wird?“ Dem Einwurf aus den hinteren Rängen der Zuschauer folgte eine Welle des Gelächters. 

„Frei? Na, ich weiß nicht. Mich hat die Dame ein kleines Vermögen gekostet“, äußerte ein anderer mit gespielter Zerknirschtheit. 

„Und als es weg war, hat sie dir den Rücken gekehrt.“ Auch diese Bemerkung wurde mit Gejohle quittiert. 

„Und jetzt kann Pomfrey nachvollziehen, wie sich das anfühlt.“ Die allgemeine Heiterkeit ebbte etwas ab, als den Gentlemen bewusst wurde, dass es in dieser Angelegenheit möglicherweise bald um Leben und Tod ging. 

Clayton wandte sich wieder zur Tür. Zwar fühlte er sich keineswegs verpflichtet, in diesen Kreisen Lorettas Ruf zu verteidigen. Schließlich hatte sie auf geradezu schamlose Art und Weise Intrigen gesponnen, um ihn zur Ehe zu zwingen. Dennoch widerstrebte es seinem Ehrgefühl, sich mit diesen Männern gemein zu machen und ihren hämischen Bemerkungen weiter zuzuhören. 

Doch schon im nächsten Moment gestand er sich ein, dass ihn das Gerede auch selbst an einer empfindlichen Stelle traf. Er stand kein bisschen besser da als die anderen Herren, die von Lady Loretta Vane an der Nase herumgeführt worden waren. Als er ihr  carte blanche gab, wusste er um ihren Ruf. Dennoch hatte er ihren Verführungskünsten nachgegeben und sie aus purer Wollust zu seiner Mätresse gemacht. 

„Jeder hier weiß, dass Loretta lügt.“ Claytons Freund Keith Storey hatte mit ihm das Palm House verlassen und war auf die Straße getreten. Gemeinsam standen sie unter einer Gaslaterne. „Und bestimmt ahnt das auch Pomfrey tief im Innern seines Herzens. Seit Tagen hat ihn kein Mensch mehr zu Gesicht bekommen. Ich wette, dass er seine rasche Handlung schon bereut. Aber er befand sich in einer verdammt unangenehmen Lage. Kaum jemand hier hat Mitgefühl mit ihm. Was kann nur in ihn gefahren sein, dieser Glücksritterin jemals einen Antrag zu machen? Schließlich konnte auch ein Blinder sehen, dass sie immer noch hinter dir her war. Sobald offenbar wurde, dass er vollkommen abgebrannt ist, wusste jeder, dass die Sache nicht gut gehen kann.“

Clayton konnte nur zustimmend nicken. 

„Du weißt, dass ich dir herzlich gerne als Sekundant zur Seite stehe, wenn es so weit kommt.“ Aufmunternd packte Keith Storey den Freund am Arm. 

„Ich hoffe immer noch, dass sich ein Duell abwenden lässt“, erwiderte Clayton und wollte sich verabschieden. Doch plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf – 

oder vielleicht hatte er dort auch schon länger gelauert. Denn trotz der Aufregung um Loretta und Pomfrey verging kaum eine Minute, in der Clayton nicht an Ruth denken musste. 

„Ich glaube, du bist mit Mrs. Hayden bekannt. Kürzlich bin ich ihr bei den Tremaynes begegnet, und sie erzählte, dass sie früher in eurer Nachbarschaft in der Willoughby Street wohnte.“

Keith runzelte die Stirn und murmelte den Namen vor sich hin. 

„Ruth Hayden“, ergänzte Clayton, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. 

„Ach ja, natürlich … Ruth Hayden, geborene Sanderson!“ Keith setzte ein breites Grinsen auf. „Ein nettes Mädchen. Wenn dieser Hayden mir nicht zuvorgekommen wäre, hätte ich ihr womöglich noch selbst einen Antrag gemacht.“

„Wusstest du, dass sie inzwischen verwitwet ist?“

Das Lächeln wich einem ernsten Gesichtsausdruck. „Ja. Die arme Ruth kann nicht älter als neunzehn gewesen sein, als ihr Mann erschossen wurde. Der Skandal hat ihren Eltern das Herz gebrochen. Sie sind dann aufs Land gezogen.“

„Was für ein Skandal?“, fragte Clayton. „Ist Hayden denn nicht im Krieg gefallen?“

„Doch, das schon, aber nicht durch die Kugel eines Feindes. Ich kannte Paul Hayden persönlich, und von keinem Menschen kann ich mir weniger vorstellen, dass er ein Feigling gewesen sein soll.“

„Er wurde von einem Kriegsgericht verurteilt?“ Clayton konnte es nicht glauben. 

„Nun ja, ich nehme an, heute darf man offen darüber sprechen. Schließlich ist es lange her, auch wenn sich damals alle Klatschmäuler auf die Geschichte gestürzt haben. Captain Paul Hayden wurde 1815 als Deserteur hingerichtet … in der Nähe von Brüssel, glaube ich. Obwohl Ruth ein Kind erwartete, war sie ihm gefolgt. Man hat ihm den Prozess gemacht, weil er sich von der Truppe entfernte, als sie im Fieber lag und um ihr Leben kämpfte. Sie hat überlebt, aber das Kind wurde tot geboren.“

Keith schüttelte den Kopf, als er an die Geschichte zurückdachte. „Meines Erachtens hatte Paul keine andere Wahl als so zu handeln, wie er gehandelt hat. Wäre sie in England zurückgeblieben – hätte es keine Möglichkeit gegeben, sie zu sehen, dann würde er heute womöglich noch leben. So aber musste er sie einfach aufsuchen, denn es hieß, sie könne jeden Moment sterben. Ich jedenfalls weiß, wie ich mich unter den Umständen entschieden hätte.“

Unfähig, ein Wort zu äußern, konnte Clayton den Freund nur ansehen, bis er endlich die Frage äußerte: „Was wurde aus der Familie ihres Mannes? Hätte sie die Witwe nicht unterstützen können?“

Doch Clayton wusste die Antwort bereits. Er selbst hatte Colonel Hayden gekannt. 

Zwar war der Mann nicht gerade reich gewesen, verfügte jedoch über ein behagliches Auskommen. Anscheinend kam nichts davon seiner Schwiegertochter zugute. 

„Eine traurige Geschichte, wenn du mich fragst“, erklärte Keith. „Die Haydens gaben ihr die Schuld. Offenbar glaubten sie, Ruth hätte ihren Mann selbst brieflich aufgefordert, sie am Tag der Schlacht zu besuchen. Von dieser Auffassung wichen sie noch nicht einmal ab, als schließlich eines von Ruths Dienstmädchen zugab, Paul ohne das Wissen ihrer Herrin eine Nachricht geschickt zu haben.“

„Dann wollen die Haydens also nichts mit ihr zu tun haben?“

„Gar nichts. Die Familie hat ihr das Erbe vorenthalten und fortan so getan, als wäre sie gleichzeitig mit dem Sohn und dem Enkelkind gestorben. Schrecklich!“




12. KAPITEL

Es ging bereits gegen zehn Uhr, als Clayton an diesem Abend zum Berkeley Square zurückkehrte. Hughes teilte ihm streng mit, dass Viscount Tremayne seit dem Nachmittag dreimal in ebenso vielen Stunden vorgesprochen habe. Beim letzten Mal hätte er eine Nachricht hinterlassen. 

Der missbilligende Gesichtsausdruck des alten Butlers ließ keinen Zweifel daran, dass er es nicht schätzte, den Besucher immer wieder wegschicken zu müssen, ohne ihm Auskunft geben zu können, wo sich sein Dienstherr aufhielt. 

Clayton wusste bereits, dass Gavin ihn in den letzten Tagen neunmal aufgesucht hatte. Er selbst war dem Freund aus dem Weg gegangen, was sich als einfach erwies 

– war er selbst doch von morgens bis abends mit der Suche nach Pomfrey beschäftigt. Zum Glück waren er und Gavin sich in keinem ihrer Klubs über den Weg gelaufen. 

Unter gewöhnlichen Umständen hätte Clayton sich gefreut, Gavin zu sehen, und hätte ihm selbst einen Besuch abgestattet. Aber die Umstände waren alles andere als gewöhnlich. Gavin versuchte unermüdlich, ihm seine Unterstützung in diesem verdammten Wirrwarr anzubieten. Währenddessen setzte er unermüdlich alles daran, dass diese Unterstützung überflüssig wurde. Hatte er Pomfrey erst gefunden, wollte er das Problem so schnell wie möglich aus der Welt schaffen, ohne Gavin in die Sache mit hineinzuziehen. 

Gavin Stone war schließlich kein sorgloser Junggeselle mehr, sondern seit Kurzem Träger eines Adelstitels und dazu Ehemann und Vater. Entsprechend besaß er Pflichten und Verantwortungen, die nicht auf dem Altar von Loretta Vanes Eitelkeit geopfert werden durften. Außerdem wusste er nur zu gut, dass er sich seine Schwierigkeiten zumindest teilweise selbst zuzuschreiben hatte. Er hatte im Umgang mit seiner ehemaligen Mätresse heißes Begehren die Oberhand über den kühlen Verstand gewinnen lassen. 

Das Räuspern des Butlers schreckte Clayton aus seinen Gedanken auf. Er bemerkte, dass Gavins Brief ihm immer noch auf dem Silbertablett entgegengestreckt wurde. 

Gehorsam nahm er das Schreiben und brach das Siegel. Als er die wenigen Zeilen überflog, zuckten seine Mundwinkel: Gavin verbat sich darin in sarkastischen Worten, weiter mit Missachtung gestraft zu werden. 

Clayton reichte dem Butler mit einem entschuldigenden Lächeln seinen Mantel und ging in Richtung seines Arbeitszimmers. 

Doch Hughes ließ sich durch ein bloßes Lächeln nicht besänftigen. „Was darf ich Mylord Tremayne sagen, wenn er morgen wiederkommt, Sir?“

„Sagen Sie ihm, dass ich ihn bald besuchen komme“, antwortete Clayton über die Schulter hinweg und schloss die Tür hinter sich. 

Im Kamin des Arbeitszimmers brannte ein gemütliches Feuer, und er wärmte sich einen Moment die Handflächen daran, bevor er Gavins Nachricht auf das Sims legte. 

Dann hob er den Kopf und betrachtete sein Abbild in dem großen goldgerahmten Spiegel, der darüber hing. Einen Moment später senkte er voller Selbstverachtung die Lider. 

Auf dem Schreibtisch standen Gläser und Karaffen bereit, und er schenkte sich großzügig Cognac ein, während er überlegte, wo er morgen nach Ralph Pomfrey suchen wollte. Doch der Gedanke entglitt ihm immer wieder. Also dachte er an das Opfer, das Gavin für ihn brachte, indem er Frau und Kind in Willowdene zurückließ, um ihm zur Seite zu stehen. Und dabei war der Säugling gerade erst von einer erschreckenden Krankheit genesen! 

Die Erinnerung an die Tremaynes brachte ihn unfehlbar wieder zu Ruth Hayden zurück. Sosehr er es auch versuchte – er brachte einfach nicht mehr die Kraft auf, sie aus seinen Gedanken zu verbannen. 

Was er von Keith Storey erfahren hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf. Ruths Leid, der tragische Tod ihres Mannes und ihrer Tochter und ihre Verbannung an den Rand der Gesellschaft ließen seine eigenen Schwierigkeiten plötzlich lächerlich erscheinen. 

Captain Paul Hayden war aus Liebe zu seiner Frau und zu seinem ungeborenen Kind gestorben. Konnte es einen ehrenvolleren Tod für einen Mann geben? 

Er selbst würde sehr bald, möglicherweise schon in dieser Woche, sein eigenes Leben aufs Spiel setzen – oder das eines anderen beenden. Und wofür? 

Überwältigende Scham stieg in ihm auf. Er hatte sich von Loretta zur Marionette machen lassen, obwohl er von vornherein von ihrem Ruf gewusst hatte, nichts als eine habgierige Kurtisane zu sein. Schon während sie seine Mätresse war, brachte er ihr gemischte Gefühle entgegen: Sosehr ihn ihre Sinnlichkeit auch reizte, sosehr stießen ihn ihre Lügen ab. Loretta hatte nicht gewusst, dass ihn ihre Geldnöte und ihre Tändeleien mit anderen Männern kaltließen. Geld besaß er genug, und da er sie nicht liebte, fand er auch keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Sie hätte ihm also nichts vormachen müssen – und tat es trotzdem. 

Irgendwann hatte ihre Falschheit schwerer gewogen als das Begehren, das sie in ihm auslöste. Und genau das hätte er von Anfang an ahnen können. Warum hatte er sich überhaupt mit ihr eingelassen? Schon vor ihrer Affäre hatte er genügend Erfahrung mit solchen Frauen gesammelt. Er hatte wegen einer lügnerischen Kurtisane sogar bereits ein Duell gefochten – nur dass diese damals mit ihm verheiratet war. Priscilla Winslow war Loretta Vane an Durchtriebenheit in nichts nachgestanden. 

An jenem Morgen war es zwischen ihm und dem Grafen Giovanni Montesso zu einem erbitterten Gefecht gekommen. Nur knapp hatte er den Sieg davongetragen, und die Narben trug er noch heute. Damals schenkte er dem Italiener das Leben – 

und, sehr zu Priscillas Ärger, seine Frau. Durch das Duell und die Entschlossenheit, mit der er die Scheidung verlangte, war er in ihren Augen erneut begehrenswert geworden. Aber es war zu spät. Nach zehn Monaten der Schmerzen und Demütigungen, in denen er sich von seiner Frau auslachen und von seinen Bekannten verspotten lassen musste, war seine Liebe zu Priscilla gestorben. Als sie mit dem Grafen in Richtung Italien abreiste, verspürte er nichts so sehr wie Erleichterung. Bei der Erinnerung an jene Geschehnisse verzog Clayton bitter die Lippen. 



Die Ehe war von Anfang an ein Fehler gewesen. Aber mit zweiundzwanzig und bis über beide Ohren verliebt, hatte er sich bereit gefühlt, den Bund fürs Leben zu schließen. Seine Affäre mit Loretta dagegen war er ohne jedes zärtliche Gefühl, ohne jede ehrenvolle Absicht eingegangen. Wenn er nun darüber nachdachte, zweifelte er sogar daran, dass er überhaupt jemals Zuneigung für seine ehemalige Geliebte verspürt hatte. 

Clayton leerte den Rest Cognac in einem Zug. Die Leichtigkeit, mit der er sein Herz von seinen niederen Trieben trennen konnte, stieß ihm plötzlich bitter auf. 

Plötzlich stand ihm Ruths fein geschnittenes Gesicht wieder vor Augen, und in diesem Augenblick wurde ihm etwas klar: Er wusste nun, warum er trotz seines übermächtigen Verlangens gegangen war, statt zu bleiben und Ruth Hayden nach allen Regeln der Kunst zu verführen. Einen kurzen Moment lang gestattete er sich, die Augen zu schließen, und glaubte sofort wieder ihre Lippen auf seinen zu spüren. 

Wie verführerisch sie ihre weichen Rundungen an ihn gepresst hatte, wie seidenweich sich ihr Haar unter seinen Fingern angefühlt hatte … Und in ihren braunen Augen hatte ein unverhohlen sinnlicher Ausdruck gestanden. 

Mit einem unterdrückten Fluch knallte Clayton sein leeres Glas auf den Schreibtisch und ging in zwei schnellen Schritten zum Kamin. Er klammerte sich mit beiden Händen am Sims fest und senkte den Kopf. Minutenlang blieb er so stehen, während die Anspannung in seinen Schultern, seinem Nacken zunahm, bis sich seine Muskeln anfühlten wie Stein. Sein Atem ging unregelmäßig und keuchend, als wäre er gerannt. 

Er biss die Zähne aufeinander. Während er sich in London aufhielt, erhielt Ruth womöglich bereits den zweiten Heiratsantrag des Arztes. Und wenn sie ihn annahm? 

Niemals würde sie ihr einmal gegebenes Wort brechen, so viel war sicher, gleichgültig, was ihr im Gegenzug geboten wurde. Sie war eine durch und durch ehrliche und aufrichtige Frau. Falls er nach Willowdene zurückkehrte, um ihr zu sagen, was er für sie empfand, käme er womöglich bereits zu spät. Welche Ironie! 

„War er diesmal da?“ Gavin hatte den Blauen Salon in seinem Haus in Lansdowne Crescent kaum betreten, als ihm bereits die Frage entgegenflog. Hastig sprang Sarah auf und lief auf ihn zu. Sie und Ruth hatten gerade überlegt, eine Partie Karten zu spielen, um sich bis zu Gavins Rückkehr abzulenken. 

„Nein, er war nicht zu Hause. Das hat zumindest Hughes behauptet.“ Ungehalten runzelte Gavin die Stirn. „Wenn ich ihn endlich erwische, muss er sich eine verflixt gute Erklärung einfallen lassen. Inzwischen habe ich sogar in sämtlichen Klubs Nachrichten für ihn hinterlassen, dass er sich bei mir melden soll. Im St. James’s Club sagte man mir, dass ich ihn nur um wenige Minuten verpasst hätte. Keith Storey hat mit ihm gesprochen und konnte mir immerhin mitteilen, dass Clayton immer noch nach Pomfrey sucht.“

„Glaubst du, er geht dir absichtlich aus dem Weg? Aber warum?“ Die Stirn gerunzelt, wandte Sarah sich zu ihrer Freundin um. 



Ruth hatte das Gespräch der Eheleute schweigend mit angehört. Nun stand sie ebenfalls auf. „Hat das Duell womöglich schon stattgefunden? Könnte es sein, dass Sir Clayton verletzt ist?“ Der Ausdruck auf ihrem Gesicht zeigte deutlich, dass sie das Schlimmste befürchtete. „Falls er zu Hause liegt, hat sein Butler vielleicht Anweisungen, ihn zu verleugnen. Ein Duell ist schließlich eine ernste Sache …“

„Sei beruhigt – das Zusammentreffen steht noch bevor“, unterbrach Gavin sie sanft, um ihre Angst zu zerstreuen. Insgeheim bereitete es ihm Befriedigung, zu sehen, dass Ruth genauso fasziniert von Clayton war wie dieser von ihr. Offenbar waren die beiden bereits jetzt miteinander verbunden, auch wenn keiner von ihnen es zugeben mochte. 

„Vielleicht sucht Clayton ja deshalb immer noch nach Pomfrey, weil der endlich zur Besinnung gekommen ist und sich aus Scham lieber versteckt.“ Sarah legte all ihre Hoffnung in diese Worte. 

„Das kann sein“, räumte Gavin ein. „Aber inzwischen ist die Angelegenheit in der Öffentlichkeit bekannt geworden. Weder Clayton noch Pomfrey können jetzt einfach einen Rückzieher machen, ohne ihren guten Ruf zu verlieren.“

„Ich wünschte wirklich, Pomfrey würde die Sache fallen lassen.“ Ruth hatte gesprochen, ohne darüber nachzudenken, und errötete sogleich tief. 

„Das Gleiche denke ich auch“, sprang Sarah der Freundin augenblicklich bei. 

Während die Eheleute sich weiter über die Gründe für Claytons Verhalten unterhielten, kehrte Ruth zu ihrem Sessel zurück. Sie bekam das Gespräch nur noch am Rande mit, denn sie hatte alles gehört, was sie wissen musste: Clayton blieb verschwunden. Trotz Gavins Überzeugung, dass das Duell noch nicht stattgefunden hatte, schnürte Angst ihr die Brust zu. Sie machte sich nicht länger vor, dass ihre plötzliche Entscheidung, doch mit nach London zu fahren, nichts mit Clayton zu tun hatte. 

Was sie für diesen Mann empfand, ging tiefer, als sie es sich bisher eingestanden hatte. Sie musste einfach erfahren, ob er in Sicherheit war. Allein bei der Vorstellung, er könnte tödlich verwundet oder auch nur leicht verletzt irgendwo liegen, überliefen sie Wellen der Angst. Die Erinnerung an ihre letzte Begegnung, an seine schmerzhafte Zurückweisung, verblasste dagegen. 

Seit jenem schicksalhaften Nachmittag hatte sie genügend Zeit zum Nachdenken gehabt. Der Zwischenfall erschien ihr in einem anderen Licht, seit sie ihn nicht mehr durch einen Schleier quälender Demütigung wahrnahm. 

 Hättest du wirklich gewollt, dass ich weitermache?  hatte er gefragt, als er sie von sich geschoben hatte.  Ja!  hätte sie am liebsten laut gerufen.  Bitte … Die Worte hatten ihr auf den Lippen gelegen, die noch von seinen Küssen brannten. Im ersten Moment der Scham hatte sie geglaubt, Clayton spiele auf grausame Weise mit ihr. 

Möglicherweise hatte sie voreilig geurteilt. 

Als weltgewandter Gentleman wusste Clayton vermutlich nur zu gut, dass die Leute nichts lieber taten als zu tratschen. Das verhielt sich in der Stadt nicht anders als auf dem Land. War das der Grund? Hatte er schlichtweg mehr Selbstbeherrschung bewiesen als sie? Was sie als Grausamkeit empfunden hatte, konnte auch Rücksichtnahme gewesen sein – auf ihren Ruf und ihr Ansehen. Jeder in Fernlea hätte sofort gewusst, was vorgefallen wäre, wenn er sich erst mit Einbruch der Dunkelheit aus ihrem Cottage geschlichen hätte. Dazu hatte er, ein offensichtlich reicher Gentleman, in dem Dorf zu viel Aufsehen erregt. 

 Für ihn hätte ich es in Kauf genommen, noch weiter ins gesellschaftliche Abseits zu geraten … Ich wünschte, ich hätte ihn darum gebeten, bei mir zu bleiben. Nun sehe ich ihn womöglich nie wieder, um ihm das zu sagen … 

Wild kreisten die Gedanken in ihrem Kopf, und Ruth hob die Hand, um ihre glühende Wange zu kühlen. 

„Vielleicht versteckt Pomfrey sich unter den Unterröcken der Dirne, die an diesem ganzen Wirrwarr die Schuld trägt“, bemerkte Sarah gehässig. 

„Lasst uns von etwas anderem reden. Wir haben schon genügend Zeit mit endlosen Spekulationen über diese Sache verschwendet.“ Gavin fing eine der gestikulierenden Hände seiner Frau ein und tätschelte sie beschwichtigend. „Wenn Clayton seine Angelegenheiten selbst regeln möchte, soll er das tun. Er weiß schließlich, wo er mich findet, wenn er meine Unterstützung doch noch braucht.“ Er lächelte Sarah an. 

„Haben wir nicht gesagt, dass wir das Beste aus der Lage machen wollen, wenn du mit nach London kommst? Ich bin sehr froh, dass du dich entschieden hast, mich zu begleiten. Nun sollten wir uns auch amüsieren. Keith Storey hat uns zu einer musikalischen Soiree eingeladen. Lasst uns dort hingehen.“

„Ich habe mich schon gefragt, wann du hier auftauchen würdest.“

Dem Ehrenwerten Ralph Pomfrey blieb der Mund offen stehen. Er hatte seinen Kutscher angewiesen, die Nacht durchzufahren, und war soeben im Haus seiner Mutter angekommen. Eigentlich hatte er angenommen, sie würde sich über den Überraschungsbesuch freuen, doch ihr Tonfall verhieß nichts Gutes. „Du … du hast mich erwartet?“

„Selbstverständlich“, gab sie bissig zurück. „Dein Bruder hat geschrieben und mir mitgeteilt, wie du dich in London aufführst.“ Yvonne Pomfrey, verwitwete Countess of Elkington, ließ ihre Stickerei sinken und warf ihrem jüngsten Sohn einen scharfen Blick zu. „Ich nehme an, es handelt sich um einen geschickten Schachzug. Was musstest du ihm zahlen?“

Auf ihre herrische Geste hin wagte Ralph sich näher und küsste sie pflichtschuldig auf die Wange. Erst dann fragte er verwirrt: „Was soll ich Gerald gezahlt haben? Na, gar nichts! Ich weiß, dass wir uns nicht besonders mögen, aber jetzt auch noch Geld dafür zu verlangen, dass er mich bei meiner eigenen Mutter anschwärzt, ist ja wohl die Höhe!“

Die alte Dame lachte meckernd auf. „Gerald würde ich das sogar zutrauen! Er schreibt mir niemals aus eigenem Antrieb. Briefe bekomme ich von ihm nur, wenn er wieder etwas über dich zu tratschen hat.“ Nachdem ihr Gelächter verstummt war, brauchte sie eine Weile, um den Faden des Gesprächs wiederzufinden. „Aber das meinte ich nicht. Diese Sache mit dem Duell, das ist doch lediglich vorgetäuscht, nicht wahr? Was musstest du Sir Clayton Powell zahlen, damit er dich von diesem … 

diesem Flittchen befreit? Ich bin beeindruckt. So viel Verstand hätte ich dir gar nicht zugetraut, mein Lieber. Wenn du allerdings gleich auf mich gehört hättest, dann wärest du diese Loretta Vane schon vor Monaten losgeworden.“

Ralphs Gesichtsfarbe vertiefte sich. „Du liegst vollkommen falsch, Mama. Ich bin äußerst entrüstet, dass dieser Schurke mir die Braut vor der Nase weg gestohlen hat.“

„Ach, Unsinn! Entrüstet – dass ich nicht lache! Selbst ein Blinder sieht doch, dass diese unmögliche Person die ganze Sache eingefädelt hat. Von dem Moment an, als sie wusste, dass du kein Geld mehr besitzt, wollte sie dich fallen lassen.“

Allmählich nahmen Ralphs Wangen einen höchst unnatürlichen Lilaton an. Zum ersten Mal musste er sich das anhören, was die gesamte Londoner Gesellschaft seit Wochen hinter seinem Rücken flüsterte. 

„Ach, schau nicht drein wie ein armseliges Hündchen“, mahnte die Countess ihn streng. „Wenn du die Wahrheit nicht vertragen kannst, hättest du nicht herkommen dürfen, und das weißt du auch. Reiß dich zusammen und erklär mir lieber, wie du dich aus dieser Klemme wieder befreien möchtest.“

„Das möchte ich ja gar nicht“, brachte Ralph wenig überzeugend hervor. 

„Aber vermutlich hattest du ein Glas zu viel getrunken oder lagst gerade in ihrem Lotterbett, als du zugestimmt hast, Sir Clayton zu fordern.“

Ralph verschluckte sich beinahe. Einen Moment lang konnte er nur stumm den Mund öffnen und schließen wie ein Fisch auf dem Trockenen. Über die Jahre hatte er gelernt, die offenen Worte seiner Mutter zu ertragen. Was ihn allerdings aus der Fassung brachte, war, wie scharfsichtig sie das Vorgefallene erraten hatte. Der Brief, mit dem er Clayton den Fehdehandschuh hingeworfen hatte, war im Champagnerrausch inmitten Lorettas parfümierter Kissen verfasst worden. Neben ihm hatte die Dame selbst gelegen – nackt. Hin und wieder hatte sie ihm ein wenig Ermutigung zukommen lassen, wenn er in seinen schriftstellerischen Bemühungen zu erlahmen drohte. 

„Aha“, bestätigte die Countess sich selbst. Sie nahm ihre Stickerei wieder auf. „Und was bringt dich heute hierher? Soll ich die Kosten für deine Beerdigung übernehmen?“

Ralph schluckte hörbar. Binnen weniger Augenblicke wechselte er erneut die Farbe und sah nun bleich aus wie der Tod selbst. „Ich weiß, dass ich gewinnen kann. Ich habe geübt.“

Die Countess schnaubte verächtlich. „Wenn du Glück hast, schießt Sir Clayton dir in den Arm, und die Sache ist damit erledigt. Falls ihn diese ganze Angelegenheit aber wütend gemacht hat …“ Aus dunklen Augen sah sie ihren Sohn scharf an. „Bete lieber, dass er nicht wütend ist.“

„Ich hätte ihn schon vor Monaten fordern sollen, als wir unsere Verlobung bekannt gegeben haben“, stieß Ralph hervor. „Nur ein Schurke führt die Affäre mit der Braut eines anderen fort.“

„Du wusstest doch längst von der Liaison, als du ihr einen Antrag gemacht hast“, bemerkte seine Mutter. „Hast du dich zu dem Zeitpunkt etwa auch betrunken in ihrem Bett gelümmelt?“

Diesmal ließ die Countess Gnade walten, als sie ihren feuerroten und seiner Sprache beraubten Sprössling sah. „Ruf Simmons.“ Sie zog ihren Kaschmirschal fester um sich. 

„Wenn du schon einmal hier bist, können wir genauso gut Tee trinken. Hast du vor, länger zu bleiben?“ In ihrem Tonfall lag keine besondere Ermutigung, diese Worte als Einladung zu verstehen. „Na, ich nehme es an. Vermutlich willst du hier herumhängen, bis der Tag des Duells vorüber ist. Dein Vater würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüsste, dass du vor einem Zweikampf kneifst. Aber gut. Was kannst du auch anderes tun, wenn du deinen dreißigsten Geburtstag noch erleben möchtest?“

„Ich kneife nicht. Ich werde das Duell fechten.“

Pomfreys Worte zeigten eine bedrohliche Wirkung auf seine Mutter. „Dieses Duell ist nichts als ein überflüssiges Blutbad!“, zürnte sie. „Biete ihm lieber Geld, damit er dir dieses Weib abnimmt. Wenn es nötig ist, bringe ich dafür sogar selbst auf, was erforderlich ist.“

Nun war es an Ralph, verächtlich zu schnauben. „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie schwerreich Sir Clayton Powell ist?“

„Selbstverständlich. Aber mitunter hilft einem ein riesiges Vermögen nichts, wenn es fest angelegt ist. Auch ein Sir Clayton freut sich womöglich, etwas flüssig zu haben, was er am Spieltisch durchbringen kann.“

Ralph verzog das Gesicht. Missgünstig sah er sich in dem Salon mit seinen schäbigen Möbeln um. Auch seine Mutter besaß durchaus Geld, aber sie hatte es in Wertpapieren und Grundbesitz angelegt und rückte keinen Penny heraus, wenn sie es vermeiden konnte. 

Die gichtverkrümmten Finger um die Armlehnen gekrallt, hievte die alte Countess sich aus ihrem Sessel. Bevor sie an ihrem Sohn vorbei zur Tür ging, versetzte sie ihm einen Klaps auf den Arm. „Du solltest dich dazu durchringen, Sir Clayton sehr bald einen Brief zu schreiben und dich bei ihm zu entschuldigen. Und danach sagst du Loretta Vane besser auf Nimmerwiedersehen.“

Clayton durchmaß den gesamten eiskalten Korridor, um dann umzudrehen und wieder zurückzugehen. 

Der Butler kam zurück. „Warten Sie doch im Kleinen Salon auf den Earl, Sir Clayton“, erklärte er. „Dort brennt ein Feuer.“

„Danke, nein“, gab Clayton zurück. „Meine Angelegenheit hier wird nicht viel Zeit in Anspruch nehmen.“

Mit einer Verbeugung wandte sich der Butler zum Gehen. Er wäre beinahe mit Gerald Pomfrey, Earl of Elkington, zusammengestoßen. „Hat der alte Junge Ihnen nicht wenigstens ein warmes Plätzchen angeboten, um dort zu warten, Powell?“, begrüßte der Hausherr Clayton jovial. 

Dieser rang sich ein Lächeln ab. In seinen Kreisen kannte jeder den Earl als Geizkragen. Vermutlich gab es im ganzen Haus kein warmes Plätzchen. „Er hat sich äußerst zuvorkommend verhalten“, erwiderte er. „Es tut mir leid, dass ich unangemeldet hier hereinplatze, und ich kann auch nicht lange bleiben. Ich wollte mich nur erkundigen, ob Sie wissen, wo sich Ihr Bruder derzeit aufhält.“ Clayton hatte bisher gezögert, sich bei seiner Suche an den Earl zu wenden. Jeder im  ton wusste, dass Gerald und Ralph Pomfrey nichts weiter verband als tief empfundener Hass. Aber die Zeit bis zu dem angesetzten Duell lief ab, und Clayton musste einfach mit Ralph Pomfrey sprechen. 

Gerald lachte höhnisch auf. „Er weiht gewöhnlich nicht in seine Pläne ein. Vor einem halben Jahr habe ich den jämmerlichen Kerl zum letzten Mal gesehen, und miteinander gesprochen haben wir seit sechs Jahren nicht mehr.“

Mit einem Nicken, das gleichzeitig Dank und Abschied ausdrücken sollte, wandte Clayton sich wieder zum Gehen. Der Butler sprang überraschend behände herbei, um ihm die Tür zu öffnen. 

„Aber ich kann mir vorstellen, wo er sich aufhält.“

Langsam drehte Clayton sich um und blickte in die selbstzufriedene Miene des Earls. 

„Wenn mich nicht alles täuscht, ist er nach Sussex gefahren, um sich unter den Röcken unserer lieben Frau Mama zu verstecken – ganz wie ein kleiner Junge, der etwas ausgefressen hat.“


13. KAPITEL

„Mrs. Hayden!“

Der überraschte Ausruf veranlasste Ruth dazu, sich umzudrehen und suchend umzusehen. Als sie unter den vielen unbekannten Gesichtern das eine vertraute entdeckte, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. 

Gerade erst hatte sie das elegante Stadthaus am Berkeley Square betreten, in dem Mr. und Mrs. Storey zu ihrer musikalischen Soiree geladen hatten. Gavin hatte ihr als perfekter Gentleman die gleiche Aufmerksamkeit gewidmet, die er auch seiner Gattin zukommen ließ. Nachdem er beiden Damen aus der Kutsche geholfen hatte, bot er ihnen jeweils einen Arm und führte sie die prächtige Freitreppe hinauf. 

Ihre Ankunft löste Bewunderung aus. Ruths dunkle Schönheit bildete einen reizvollen Kontrast zu der blonden, zierlichen Sarah, und der charmante Gentleman, der sie geleitete, ließ so manches Frauenherz vor Neid pochen. 

Sobald das Trio den Salon im ersten Stock betrat, gaben Gavin und Sarah sich jede erdenkliche Mühe, Ruth ihren Bekannten vorzustellen und sie in die Gespräche mit einzubeziehen. Noch vor wenigen Augenblicken hatte Ruth höfliche Bemerkungen mit dem Earl und der Countess of Morganston ausgetauscht, deren Landsitz in der Nähe von Tremayne Park in Surrey lag. Das Ehepaar hatte eine kleine Tochter im gleichen Alter wie James. Als die beiden jungen Mütter anfingen, sich über ihre Kinder zu unterhalten, war Ruth mit einem Lächeln beiseitegetreten, um sich bewundernd umzusehen. 

Nun, da der Gastgeber sie entdeckt hatte, wandte sie sich ihm zu. In Keith Storeys Augen leuchtete ehrliche Freude über das Wiedersehen auf. Sie hatte den Freund ihrer Kindertage sofort erkannt, obwohl sie sich seit über zehn Jahren nicht mehr begegnet waren. Er trug die braunen Haare kürzer als früher, aber an seinem freundlichen Gesichtsausdruck und der unverstellten, aufrichtigen Art hatte sich nichts geändert. 

„Mr. Storey!“ Ruth reichte ihm beide Hände, die er fest ergriff. 

Lächelnd zog er ihre Finger an die Lippen. „Wie lange ist es jetzt her, dass wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben? Damals haben wir uns nicht so förmlich benommen. Nannten wir uns nicht Keith und Ruth? Dann sollten wir dazu zurückkehren. Ruth, du siehst kein bisschen anders aus als damals, als du mich verzaubert hast.“ Bei der Erinnerung lachte er ein wenig in sich hinein. „Weißt du noch, wie wir im Sommer die Äpfel aus dem Pfarrersgarten geklaut haben? Wir waren schon rechte Wildfänge. Manchmal war noch ein Vetter von dir mit von der Partie … wie hieß er noch gleich?“

„Jake“, antwortete Ruth, die sich einen Augenblick lang in längst vergangene Zeiten zurückversetzt fühlte. Mit leichtem Bedauern kehrte sie in die Gegenwart zurück. 

„Aber ich bitte dich, mein damaliges Benehmen nicht deinen Gästen zu verraten. Sie müssen mich sonst für einen unverbesserlichen Wildfang halten.“ Sie sagte es lächelnd, aber insgeheim dachte sie daran, dass jugendliches Äpfelklauen keineswegs der größte Skandal in ihrer Vergangenheit war. Wer von den hier Anwesenden mochte davon wissen? Der Gedanke versetzte ihr einen Stich. 

Zumindest Keith musste von der standrechtlichen Hinrichtung ihres Mannes gehört haben. 

„Es tat mir so leid zu hören, dass dein Mann gestorben ist“, sagte Keith leise, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Und wenn ich mich recht erinnere, ist dein Vetter Jake ebenfalls aus dem Krieg nicht mehr nach Hause gekommen. Sind seine Eltern nicht danach auf den Kontinent umgezogen, um in der Nähe seines Grabes wohnen zu können?“

Ruth nickte zurückhaltend. „Es waren harte Zeiten … für viele Menschen … und aus verschiedenen Gründen … Du hast ein sehr schönes Haus.“ Bevor die Tränen ihr die Kehle zuschnüren konnte, wechselte sie lieber das Thema. „Du bist weit gekommen, seit du die Willoughby Road verlassen und geheiratet hast.“ Sie brach ab, weil ihre Bemerkung ihr auf einmal taktlos vorkam. 

Auf dem Weg hierher hatte Gavin ihr und Sarah ein wenig über die Gastgeber erzählt. Keith Storey hatte Susannah Vincent geheiratet, eine reiche Erbin und Tochter eines Barons. Für ihn hatte die Ehe gesellschaftlichen Aufstieg bedeutet, und das Paar war in der Londoner Gesellschaft beliebt und geachtet. 

„Das … ich wollte damit nicht sagen …“ Verlegen hob Ruth eine Hand an ihre heiße Wange. 

„Ich bin wirklich weit gekommen, und ich wäre der Letzte, das leugnen zu wollen, Ruth. Jeden Tag danke ich dem Schicksal dafür, mir Susannah gegeben zu haben. Sie hat mir nicht nur großen Wohlstand beschert, sondern vor allem großes Glück. 

Natürlich würde ich nicht so weit gehen zu behaupten, dass wir in der bescheidensten Hütte genauso zufrieden wären wie in diesem schönen Haus. Das wäre Heuchelei. Aber meine Frau ist einfach reizend, und ich liebe sie von ganzem Herzen.“

„Dann bist du wirklich ein Glückskind“, ging Ruth auf seinen leichten Tonfall ein. 

„Darf ich dir Susannah vorstellen? Ich glaube, sie hält sich gerade im Musikzimmer auf.“ Auf ihr Nicken hin bot er Ruth den Arm und führte sie nach nebenan. „Ich glaube, wir haben gemeinsame Bekannte“, bemerkte er auf dem Weg. 

Fragend sah Ruth zu ihm hoch. 

„Sir Clayton Powell“, erklärte er. „Ich habe ihn kürzlich getroffen, und er erzählte, er hätte dich bei den Tremaynes kennengelernt.“

Bei der bloßen Erwähnung dieses Namens erschauerte Ruth. „Ich … nun … ja, wir sind beide sehr gut mit den Tremaynes befreundet und waren kürzlich gleichzeitig auf Willowdene Manor zu Gast. Eigentlich wohne ich gleich in der Nachbarschaft, aber schwere Schneefälle haben mich tagelang daran gehindert, nach Hause zurückzukehren.“ Nach einer kaum merklichen Pause fragte Ruth beiläufig: „Weißt du, wo er sich gerade aufhält?“

„Sir Clayton? Soweit ich weiß, sucht er immer noch nach Pomfrey, um diesem Tölpel ins Gewissen zu reden.“ Keith räusperte sich verlegen. Normalerweise sprach man nicht in Gegenwart von Damen von Duellen, schon gar nicht, wenn eine Kurtisane hinter dem Ehrenhandel steckte. „Ach, da ist sie schon“, äußerte er erleichtert, als er in diesem Augenblick seine Angetraute erblickte. Stolz stellte er die Damen einander vor. 

Susannah Storey war eine hübsche, zierliche Frau mit roten Haaren, die Ruth warmherzig willkommen hieß. Als Keith ihr lang und breit von den Kindheitsstreichen erzählte, die er mit Ruth erlebt hatte, schien sie ehrlich interessiert. Ein amüsiertes Funkeln erschien in ihren Augen, als sie von den Äpfeln des Pfarrers hörte. 

„Wir hatten in York auch einen riesigen Apfelbaum“, erzählte sie. „Als Kinder haben wir an den Ästen geschaukelt, und meine Mutter sagt, dass der Baum heute noch genauso …“ Ein Ausdruck von Überraschung erschien auf Susannahs Gesicht, um nur Momente später unverhohlenem Ärger zu weichen. 

Keith folgte ihrem Blick und erstarrte dann ebenfalls wie vom Donner gerührt. 

„Was zum …“ Hastig schluckte er den Rest des Fluches hinunter. 

„Es tut mir wirklich leid, Mrs. Hayden“, sagte Susannah mit einem entschuldigenden Blick. „Vermutlich halten Sie uns für sehr merkwürdige Gastgeber, dass wir das Gespräch plötzlich mittendrin abbrechen. Aber ich kann einfach nicht glauben, dass Lord Graves sich untersteht, diese … diese entsetzliche Person hierher zu bringen. 



Und das nach allem, was sie angerichtet hat!“

„Diese Dame war nicht eingeladen“, ergänzte Keith grimmig. 

„Natürlich nicht!“ Seine Frau sprach leise, aber die Empörung war ihr trotzdem deutlich anzuhören. „Lady Vane hat diesen törichten Greis bezirzt, sie mitzunehmen.“

„Bestimmt wollte er uns nicht ärgern“, versuchte Keith sie zu beruhigen. „Du weißt, dass Graves in jedem Menschen nur das Gute sieht.“

Unterdessen warf Ruth verstohlene Blicke auf die Neuankömmlinge. Das also war Claytons Geliebte, die Frau, die ihn unbedingt heiraten wollte und dafür ein Duell in Kauf nahm. 

Ruth bemerkte bald, dass sie keineswegs die Einzige war, deren Aufmerksamkeit von dem ungleichen Paar gefesselt wurde. Gemurmel hob im Saal an, und die Gäste warfen entsetzte Blicke zum Eingang. 

Lady Vane mochte schamlos und intrigant sein, aber sie war auch ausnehmend schön. Das rabenschwarze Haar hatte sie kunstvoll aufgesteckt. Unter dem beinahe durchscheinenden Stoff ihrer Abendrobe ließen sich lange, schlanke Glieder erahnen, und das tiefe Dekolleté betonte üppige weibliche Formen. 

„Ich werde sofort ein Wörtchen mit Graves reden“, kündigte Keith an. „Wenigstens hätte diese unmögliche Person den Anstand besitzen können, sich angemessen zu kleiden.“

Doch Susannah legte ihm eine Hand auf den Arm. „Nein, bleib. Ich vermute, dass das genau die Art von Aufsehen erregen würde, die sie sich wünscht. Lady Vane soll mir diesen Abend nicht verderben. Beachte sie einfach gar nicht. Wenn sie spürt, dass sie hier nicht willkommen ist, geht sie vielleicht von selbst.“

Im gleichen Moment hob Loretta Vane das Kinn und verzog die geschminkten Lippen zu einem hochmütigen Lächeln. Ruth erkannte, dass Mrs. Storey recht hatte: Die skandalumwitterte Lady Vane schien tatsächlich darauf aus zu sein, im Mittelpunkt zu stehen. Als etliche der Anwesenden es den Gastgebern gleichtaten und ihr den Rücken kehrten, ging eine kaum merkliche Veränderung in ihrer Miene vor: Ärger verlieh ihrem Lächeln etwas Gezwungenes. 

Mr. und Mrs. Storey taten so, als hätten sie Lady Vane gar nicht bemerkt, und baten ihre Gäste, Platz zu nehmen. Keith führte Ruth zu einem Stuhl und entschuldigte sich dann, um seinen Gastgeberpflichten nachzukommen. Kurz darauf setzte Sarah sich neben Ruth und flüsterte ihr aufgeregt zu: „Hast du dieses Biest gesehen? Was für eine Schamlosigkeit, hier einfach uneingeladen aufzutauchen! Und das auch noch zu einer Zeit, in der sie mit ihren Intrigen zum Mittelpunkt des Klatsches geworden ist.“

Ruth musste lächeln. „Sie ist sehr wagemutig … und sehr hübsch.“

„Ach was, Puder und Schminke“, gab Sarah abfällig zurück. „Deine Schönheit kommt ganz ohne Tricks und Kniffe aus.“

„Danke.“

„Bitteschön, gern geschehen.“

Allmählich verstummten die Gespräche. Während die ersten Töne einer Bratsche erklangen, sah Ruth an ihrem kostbaren Kleid hinab und strich über den hellblauen Seidenstoff. Heute Abend fühlte sie sich schön, und selbst in Gavins Augen hatte sie Bewunderung aufleuchten sehen. 

Noch vor wenigen Wochen, als Sarah sie zum ersten Mal gebeten hatte, nach London mitzukommen, hatte sie vor dem Gedanken zurückgescheut. Sie wollte sich die notwendigen Kleider für den Besuch nicht von Sarah schenken lassen. Diese Hemmungen verflogen augenblicklich, als sie von Claytons Schwierigkeiten hörte. 

Angesichts der Gefahr für Leib und Leben, in der er schwebte, schien es geradezu lächerlich, mit ihrer besten und liebsten Freundin über solche Kleinigkeiten zu diskutieren. Alles, was sie wollte, war, nach London zu fahren und sich davon zu überzeugen, dass Clayton in Sicherheit war. 

So kam es, dass sie am Lansdowne Crescent mit mehreren Reisetaschen eintraf, in denen sich Roben mit Spitzenbesatz, Musselinkleider, Satinschuhe und Seidenstrümpfe befanden. 

Ruth neigte den Kopf leicht zur Seite, um der sehnsuchtsvollen Melodie des Streichquartetts zu lauschen. Dabei warf sie einen Blick auf Sarahs Profil, und sofort stieg ein Gefühl wärmster Zuneigung in ihr auf. Als hätte sie es gespürt, legte die Freundin ihr kurz die Hand auf die Finger und drückte sie. 

„Mit dieser Narrheit hat Bernard Graves sich wirklich geschadet. Weiß er denn nicht, dass er für den Rest der Saison vermutlich auf der schwarzen Liste jeder einzelnen Gastgeberin gelandet ist? Niemand wird ihn mehr einladen.“

„Kein Wunder. Mir tut es nur für Susannah leid, die heute Abend mit diesem … Biest zurechtkommen muss. Ich jedenfalls wollte Loretta Vane nicht unter meinem Dach haben.“

Ruth und Sarah wechselten vielsagende Blicke, als sie die Unterhaltung zwischen der Countess of Morganston und ihrer Schwester Joanna Peebles mitbekamen. 

In dem kleinen Salon, in dem die Damen sich frisch machen konnten, fiel warmer Kerzenschein auf Sofas und blumengeschmückte Tischchen. Als die Countess Ruth und Sarah bemerkte, winkte sie die beiden zu sich herüber, um vertraulich zu flüstern: „Wir haben gerade über Bernard Graves gesprochen. Ob der alte Dummkopf es wohl noch bereuen wird, dass er sich von Loretta Vane um den Finger hat wickeln lassen?“

Sarahs Miene zeigte deutlich, dass sie genau das dachte. Aber sie enthielt sich jeder Bemerkung. Stattdessen nahm sie neben Ruth auf einem der Sofas Platz. Vor dem Spiegel begann sie, ihre Frisur zu ordnen. 

„Was sagen Sie dazu, Mrs. Hayden?“ Die Countess ließ nicht locker. „Sie sind ja ebenfalls mit Sir Clayton befreundet, wie ich hörte. Wussten Sie, welche Anstrengungen Lady Vane unternimmt, um ihn doch noch vor den Altar zu zerren?“

Ruth, die gerade eine ihrer Locken neu feststeckte, begegnete dem Blick der Countess im Spiegel. Eigentlich hatte sie nicht vor, in den Klatsch und Tratsch über Claytons Mätresse einzustimmen, und sie vermutete, dass Sarah sich aus dem gleichen Grund zurückhielt. Clayton war schließlich Gavins engster Freund. Selbst wenn Loretta Vane es verdiente, dass man hinter ihrem Rücken schlecht über sie redete – jedes böse Wort fiel auch auf Clayton zurück. 

Sarah, die Ruths Zögern bemerkte, mischte sich ein. „Erlauben Sie mir, an Mrs. 

Haydens Stelle zu antworten. Mein Mann und ich geben nächsten Monat eine kleine Gesellschaft, lediglich Dinner und Karten. Wir werden Lord Graves zwar dazu einladen, aber eindeutig erklären, dass er Zutritt nur in Begleitung von Maude erhält.“

Die Countess und ihre Schwester lachten. Maude war die jüngere Schwester von Lord Graves, unverheiratet, streng und puritanisch von Kopf bis Fuß. Niemals würde sie an einer frivolen Gesellschaft teilnehmen, so viel war sicher. 

„Wie tugendhaft von Ihnen, Miss Marchant … oh, Verzeihung, beinahe hätte ich es vergessen: Sie sind ja inzwischen mit Sir Claytons Freund verheiratet. Wie geschickt Sie es angestellt haben, dass Viscount Tremayne eine ehrliche Frau aus Ihnen gemacht hat! Ich bin beeindruckt, denn ich verfolge ein ganz ähnliches Ziel, wie Sie vielleicht wissen.“

Einen Augenblick lang saßen die vier Damen erstarrt da, bevor sie in der Lage waren, sich umzudrehen. Am Eingang des Raumes stand Loretta Vane, aufreizend gegen den Türrahmen gelehnt, eine Hand in die schlanke Taille gestemmt. 

Aus kalten blauen Augen musterte sie die vier. Befriedigung blitzte in ihrem Blick auf, als sie bemerkte, dass Sarah auf ihre bösartige Bemerkung hin bleich geworden war. 

Lady Vane warf die dunklen Locken zurück und stolzierte in den Salon. „Sie und ich, wir haben vieles gemeinsam, Lady Tremayne. Allerdings muss ich zugeben, dass ich nicht als sechzehnjähriges Mädchen schon die Geliebte eines Mannes wurde. Ich besaß immer den Schutz und das Ansehen, das mir der Name meines Mannes bieten konnte. Aber seien Sie beruhigt: Ich werde Ihnen deshalb nicht die kalte Schulter zeigen.“

Heiser lachend sah sie zu, wie Sarah aufsprang, nur um sofort wieder auf das Sofa zurückzusinken, als wollten ihre Beine sie nicht tragen. „Wir werden viel Spaß haben, wenn ich erst Sir Claytons rechtmäßige Gattin bin. Dann müssen wir uns häufig zum Tee treffen, denn unsere Ehemänner freuen sich sicher, wenn wir gut miteinander auskommen.“

Auch Ruth war blass geworden, während sie sich diesen ungeheuerlichen Angriff auf ihre Freundin anhörte. Zorn durchströmte sie. Lady Vane sah nicht so aus, als wollte sie aufhören, Unheil zu stiften. Im Gegenteil: Sie erinnerte an eine Katze, die sich gerade erst die Krallen schärfte, um sie dann tief in ihr Opfer zu schlagen. Sarah dagegen war den Tränen bereits nahe. 

Ruhig stand Ruth auf. „Ich glaube, Sie täuschen sich, Lady Vane.“ Ihre Stimme klang fest, aber Eiseskälte lag darin. „Sie entschuldigen sich besser bei der Viscountess für Ihre unhaltbaren Beleidigungen.“

Doch Lady Vane tat so, als hätte sie Ruth gar nicht gehört. Zufriedenheit über das Unheil, das sie angerichtet hatte, spiegelte sich in ihrer Miene. Gelassen wandte sie sich zum Gehen. Hinter ihr saßen die Countess und Mrs. Peebles immer noch da wie versteinert. 

„Wenn Sie mich ignorieren oder ohne Entschuldigung hier hinausgehen, spreche ich mit Mr. Storey und sorge dafür, dass man Sie vor die Tür setzt.“

Abrupt hielt Loretta Vane inne, und zum ersten Mal wirkte sie einen Moment lang unsicher. Offenbar hatte sie einen triumphalen Abgang geplant und wollte sich nicht von den Gastgebern des Hauses verweisen lassen. 

Verächtlich starrte sie Ruth an. „Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten! Wer sind Sie überhaupt, und was mischen Sie sich hier ein?“

„Ich bin Mrs. Ruth Hayden“, stellte Ruth sich vor, obwohl es ihr schwerfiel, ruhig zu bleiben. Am liebsten hätte sie Loretta Vane geohrfeigt, um ihr ein für alle Mal den selbstzufriedenen Ausdruck vom Gesicht zu wischen. Nur aus einem einzigen Grund hielt sie sich zurück: Wenn sie sich von Loretta Vane zu einer solch vulgären Handlungsweise hinreißen ließ, würde diese Frau sicherlich frohlocken. 

Deshalb griff Ruth zu einer anderen Taktik, die ihr normalerweise ebenso zuwider war: Sie log, und zwar mit größter Überzeugungskraft. „Oh, es handelt sich hier durchaus um meine eigenen Angelegenheiten. Ich bin mit der Viscountess befreundet und außerdem Sir Claytons Verlobte. Da wir bald heiraten werden, muss ich Sie wirklich bitten, zukünftig alle Ihre erbärmlichen Versuche zu unterlassen, sich an meinen Bräutigam heranzumachen.“


14. KAPITEL

„Dieses Biest! Mit welchem Recht hat sie ihre vergifteten Pfeile abgeschossen? Ich habe nicht ein einziges böses Wort über sie zu der Countess gesagt, obwohl ich wirklich stark in Versuchung war.“

„Schsch“, machte Ruth und umarmte die erregte Freundin. „Sie ist gegangen. 

Vermutlich wollte sie lieber selbst den Zeitpunkt ihres Abschieds bestimmen, statt hinausgeworfen zu werden.“

„Nun wird das Getuschel über mich beginnen … Es wird auch dir schaden … Wir sollten lieber heimgehen.“

„Wenn es hier Getuschel gibt, dann über diese Unruhestifterin, aber nicht über dich“, beruhigte Ruth sie. „Hast du nicht bemerkt, wie entsetzt die Countess und Mrs. Peebles über Loretta Vanes Angriff aussahen?“

Zwar hatte Sarah keine Entschuldigung aus Lady Vanes Mund gehört, aber es hatte ihr Genugtuung bereitet, den hastigen Rückzug der bösartigen Frau mit ansehen zu dürfen. Als Loretta Vane die Flucht ergriff, war ihr höhnisches Lächeln wie weggewischt gewesen, und ihre Wangen hatten einen aschfahlen Ton angenommen. 

Offensichtlich haben meine Worte ihr zu schaffen gemacht, dachte Ruth, und dass sie die Behauptung, ich sei mit Clayton verlobt, nicht angezweifelt hat, ist keineswegs verwunderlich. Keine wohlerzogene Dame im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte würde eine solche Neuigkeit in aller Öffentlichkeit verkünden, wenn sie nicht der Wahrheit entsprach. Zudem käme es gesellschaftlichem Selbstmord gleich, zwei so angesehene Damen der Gesellschaft wie Lady Morganston und Mrs. Peebles zu verärgern. Genau das wäre aber der Fall, wenn die beiden die Kunde von Claytons Verlobung verbreiteten, nur um nachher festzustellen, dass nichts davon stimmte. 

Die Folgen wären unausdenkbar. 

Nach Loretta Vanes Abgang hatten die beiden Schwestern zunächst Sarah versichert, dass sie ihre uneingeschränkte Unterstützung besaß. Dann hatten sie sich lächelnd und mit Glückwünschen auf den Lippen an Ruth gewandt, waren aber gleich darauf aus dem Damensalon verschwunden. Vermutlich summte bereits der ganze Saal, und es würde nicht lange dauern, bis auch das letzte Mitglied der  beau monde von der Verlobung Sir Claytons mit einer gewissen Mrs. Hayden wusste. Angesichts der aufregenden Neuigkeiten würde niemand auch nur einen Gedanken an Sarah und ihre Vergangenheit verschwenden. 

„Vielen Dank, dass du mir zur Hilfe gekommen bist“, sagte Sarah, die sich etwas beruhigt hatte. In ihren Augen leuchtete ein kämpferischer Funke. „Wenn ich etwas von dem Angriff geahnt hätte, dann wäre mir schon eine angemessene Entgegnung eingefallen. Aber ihre giftigen Bemerkungen haben mich vollkommen überraschend getroffen. Nur deshalb war ich dem Zusammenbruch nahe.“ Sie entnahm ihrem Retikül ein spitzengesäumtes Taschentuch und betupfte sich damit Augen und Nase. 

Plötzlich musste sie kichern. „Ihr Gesicht, als du gesagt hast, du würdest Clayton heiraten! Der Anblick war unbezahlbar.“

„Das stimmt.“ Obwohl ihre Hände zitterten, stimmte Ruth in das Lachen der Freundin ein. Doch schnell wurde sie wieder ernst. „Allerdings glaube ich, dass Sir Claytons Reaktion, wenn er davon hört, alles andere als komisch ausfallen wird.“ Sie verzog leicht den Mund. Auf keinen Fall durfte sie Sarah zeigen, wie es in ihrem Innern tatsächlich aussah. Das Herz klopfte ihr beinahe zum Zerspringen, und ein kurzer Blick in den Spiegel bestätigte ihr, dass ihre Wangen hochrot waren. 

„Das weißt du nicht. Möglicherweise überrascht er uns alle, indem er die Sache als großartigen Scherz betrachtet.“ Nun war es an Sarah, die Freundin zu trösten. Sie nahm eine von Ruths zitternden Händen und drückte sie fest. 

„Bestimmt macht es ihn genauso zornig wie mich, wenn er hört, welche Häme meine beste Freundin über sich ergehen lassen musste“, versuchte Ruth sich selbst Mut zuzusprechen. Wie sehr Sir Clayton Lady Vane auch lieben mochte – ihr Verhalten Sarah gegenüber konnte er einfach nicht gutheißen. „Zum Glück ist er gerade mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Solange er noch nach Pomfrey sucht, brauche ich mir keine Gedanken zu machen, wie ich ihm meine ungeheuerliche Behauptung erklären soll …“

Die letzte Person, die Clayton zu sehen gehofft – oder auch nur erwartet – hatte, war Loretta. Doch als er am Berkeley Square aus seiner Chaise sprang, sah er sich niemand anderem gegenüber als seiner ehemaligen Geliebten. Wie hatte sie bloß eine Einladung zu Susannah Storeys musikalischer Soiree ergattert? Er wusste genau, dass die beiden Frauen einander nicht ausstehen konnten. 

In diesem Augenblick tauchte ein ältlicher Gentleman hinter Loretta auf, und Clayton wusste Bescheid. Seine ehemalige Mätresse hatte dem Augenschein nach Lord Graves überredet, sie zu der Abendgesellschaft zu begleiten. Während er beobachtete, wie sie Lord Graves’ Arm nahm und den armen Mann förmlich die Treppe hinunterzerrte, stieg Verachtung in Clayton auf. Lord Graves war kein schlechter Kerl, und eine solche Behandlung hatte er nicht verdient. 

Das ungleiche Paar bemerkte ihn nicht, und Clayton unterließ es, die beiden zu grüßen. Stattdessen warf er den Kutschenschlag zu und schlenderte auf den Hauseingang zu. 

„Ah, mein Lieber! Ich muss Sie wirklich schelten, dass Sie uns die freudige Nachricht bislang vorenthalten haben“, flüsterte Lady Morganston Gavin so laut ins Ohr, dass sämtliche Umstehenden die Köpfe wandten. „Haben Sie nicht kürzlich alle zusammen ein paar Tage auf dem Land verbracht? Sicher hat Sir Clayton bei dieser Gelegenheit Mrs. Hayden um ihre Hand gebeten. Wann werden denn die Gazetten davon erfahren?“

Gavin sah sie mit einem entwaffnenden Lächeln an. „Oh, bitte verstehen Sie, dass ich Sir Claytons Angelegenheiten vertraulich behandle. Aber fragen Sie ihn doch selbst!“

„Wie ärgerlich, dass er sich ausgerechnet jetzt auf keiner Gesellschaft blicken lässt.“ 

Lady Morganston runzelte die Stirn. Ganz offensichtlich brannte sie darauf zu erfahren, was den eingefleischten Junggesellen dazu gebracht hatte, seine Meinung zu ändern und doch auf Freiersfüßen zu wandeln. Es war ein offenes Geheimnis, dass er nach dem Verrat seiner ersten Gattin viele Jahre lang jeden Gedanken an Ehe weit von sich gewiesen hatte. Aus diesem Grunde hatte der ganze  ton auch Lorettas Bemühungen, ihn in die Falle zu locken, mit Skepsis verfolgt. 

Die Countess bemühte sich nach Kräften, Ruths Blick einzufangen. Vergeblich. Die glückliche Braut erwies sich als außerordentlich verschwiegen und gab keinerlei Hinweise darauf, wie es ihr gelungen war, das Herz des verschlossenen Sir Clayton zu erweichen. Sicher war nur, dass sie mit der Frau seines besten Freundes eng befreundet war und dass die Viscountess die Verbindung bestimmt begrüßte. Ob Sir Clayton bereits einen Verlobungsring für Mrs. Hayden ausgesucht hatte? Sie seufzte. 

Dieser Mann besaß einen exquisiten Geschmack und ein großes Vermögen. Seine künftige Ehefrau war zu beneiden. 

Ganz wie Lady Morganston es beabsichtigt hatte, bekam Ruth jedes Wort von der geflüsterten Unterhaltung mit. Unbehaglich wand sie sich unter den fragenden Blicken der Countess, aber sie wusste genau, dass ihr jeder Ausweg versperrt war. 

Niemand würde sie auf vulgäre Weise mit direkten Fragen überfallen; dazu waren Mrs. Storeys Gäste zu gut erzogen. Aber das Gerücht von ihrer Verlobung hatte sich offensichtlich wie ein Lauffeuer verbreitet. Von allen Seiten wurden ihr neugierige Blicke zugeworfen, und hinter kostbar bemalten Fächern tuschelte man eifrig: Wie sah sie aus, die Frau, die Sir Clayton erobert hatte? Wie war sie gekleidet? Hielt sie sich aufrecht, wusste sie sich anmutig zu benehmen? Ach, sie war Witwe? Wusste man etwas über ihren verstorbenen Mann? Einige der Gäste waren sogar unauffällig etwas näher gerückt. 

Ruth hob das Kinn und gab eine betont heitere Antwort auf Gavins Frage, wie ihr die musikalischen Darbietungen gefallen hatten. Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass er versuchte, ihr die unangenehme Lage so weit wie irgend möglich zu erleichtern. 

Auch er war dankbar, dass sie seiner Frau beigesprungen war. 

Aus dem Augenwinkel sah Ruth eine Bewegung. Zwei Matronen mit Turbanen, die von wippenden Federn gekrönt waren, standen inzwischen unmittelbar neben ihr. 

Ihr Herz begann, schneller zu klopfen. Nach den Regeln des guten Benehmens konnte sie den beiden nicht einfach den Rücken zuwenden. Dabei wusste sie genau, dass die Damen sie auf die geringste Ermutigung hin mit Fragen überfallen würden. 

Hilfe suchend sah Ruth sich nach Sarah um, doch die stand weit entfernt und unterhielt sich mit der Gastgeberin. 

„Mrs. Hayden, wenn ich mich nicht irre?“ Eine der beiden Matronen überraschte Ruth mit ihrem Eröffnungszug. 

„Ja, ich bin Mrs. Hayden … sehr erfreut.“ Doch bevor ihr Gegenüber den Mund öffnen konnte, um ihre Neugier zu befriedigen, rief Ruth unter schöner Missachtung der Wahrheit aus: „Oh, bitte entschuldigen Sie mich. Ich sehe gerade, dass die Viscountess Tremayne mir zuwinkt.“

Sie richtete einen flehenden Blick auf Gavin und überließ es seinem höflichen Charme, mit den beiden enttäuschten Damen fertig zu werden. Hastig steuerte sie auf den Damenraum zu und wechselte nur wenige Worte mit Sarah und Mrs. Storey. 

Sie musste jetzt einfach allein sein, sonst konnte sie ihre gleichmütige Fassade nicht mehr lange aufrechterhalten. 

Ihre Gedanken rasten.  Was habe ich nur angerichtet?  Sie trat in den kühlen Flur, blieb aber nicht stehen, sondern lief blindlings weiter. Einen kurzen Moment lang legte sie die heiße Stirn gegen eine der Marmorsäulen und atmete tief durch. Aber so kühl und erfrischend sich der Stein auch anfühlte: Nichts konnte die brennende Scham in ihrem Innern lindern. Denn sie wusste sehr gut, was sie angerichtet hatte: ein entsetzliches Durcheinander. 

 Du bist nach London gekommen, weil du dir Sorgen um Clayton gemacht hast. Und was tust du? Du bereitest ihm noch mehr Schwierigkeiten. Loretta Vane hat mit allen Mitteln versucht, ihn zu einem Heiratsantrag zu zwingen. Natürlich wird er glauben, dass du genau das Gleiche vorhast. Er wird dich mit diesem intriganten, schamlosen Flittchen auf eine Stufe stellen – und wie sollte er auch anders handeln? Wie willst du ihm die Sache erklären? Was kann getan werden, um euch beide aus dieser verzwickten Lage zu befreien? 

Noch ahnte Clayton nichts von seinem zweifelhaften Glück, vollkommen ohne sein Zutun eine Braut gewonnen zu haben. Ruth zitterte jetzt schon vor dem Moment, in dem er es erfahren musste. Bestimmt würde er spöttisch den Mund verziehen und kalt bemerken, Mrs. Hayden hätte es ihm schon selbst überlassen können, Loretta loszuwerden. 

Bei der Vorstellung stieg Ruth erneut Schamesröte in die Wangen. Vielleicht sollte sie so schnell wie möglich nach Fernlea zurückkehren, um sich dort zu verbergen, bis Claytons Zorn verraucht war. Doch schon im nächsten Moment wurde ihr bewusst, wie feige es wäre, einfach davonzulaufen. Sie konnte es nicht Gavin und Sarah überlassen, die Folgen ihres voreiligen Verhaltens zu tragen. 

 Nein, ich muss bleiben und die Suppe auslöffeln, die ich mir und allen anderen eingebrockt habe.  Trotzdem empfand Ruth tiefe Erleichterung, dass ihr zumindest ein Aufschub vergönnt war. Denn noch wusste Clayton nichts von dem, was sie angerichtet hatte. 

Nachdem Clayton dem Butler Hut und Mantel gereicht hatte, sagte er dem dienstfertig herbeieilenden Lakaien: „Danke, Sie brauchen mich nicht anzumelden. 

Ich kenne mich aus.“

Etwas unsicher zog sich der livrierte Diener zurück, doch in der Stimme des späten Gastes lag eine Autorität, die keinen Widerspruch duldete. 

Clayton wandte sich nach links und folgte der Richtung, aus der eine gedämpfte Geigenmelodie zu ihm herüber klang. Beim Gehen fiel sein Blick zufällig auf eine Gestalt, die am anderen Ende der Eingangshalle an einer Säule lehnte. Er kniff die Augen etwas zusammen, um in dem Schein der Hunderten von Kerzen, die in den kristallenen Lüstern brannten, etwas erkennen zu können. Überraschung malte sich in seine Miene, um sofort einem Ausdruck von Freude zu weichen. Eilig ging Clayton auf Ruth Hayden zu. 

„Was für eine angenehme Überraschung!“

Der Klang ließ Ruth erschreckt zusammenfahren. Augenblicklich wich ihr das Blut aus den Wangen, als sie den leicht ironischen Tonfall hörte. Eben noch hatte sie diese dunkle Stimme nur in ihrem Kopf vernommen, und sie hatte ihr die verdienten Vorwürfe gemacht. Nun stand Clayton leibhaftig vor ihr. Ruth suchte Halt an der Säule, denn die Knie drohten unter ihr nachzugeben. 

Überrascht runzelte Clayton die Stirn. Es stimmte, ihre letzte Begegnung in Fernlea hatte nicht gerade freundschaftlich geendet. Aber der Ausdruck puren Entsetzens in Ruths Gesicht wunderte ihn trotzdem. 

„Was ist los? Habe ich Sie erschreckt?“

Ruth schluckte und versuchte zu sprechen, aber die Kehle war ihr wie zugeschnürt. 

Endlich brachte sie ein paar gestotterte Worte heraus: „Ja … das heißt, nein … Ja, Sie haben mich erschreckt.“ Ihre Lippen fühlten sich an, als seien sie von großer Kälte betäubt. „Was tun Sie hier?“, rief sie endlich verzweifelt. 

„Oh, ich bin eingeladen“, antwortete er auf die wenig schmeichelhafte Frage, während er den Anblick genoss, den Ruth Hayden ihm bot. Er hatte sie noch nie in einem so eleganten Aufzug gesehen. Am liebsten hätte er dort weitergemacht, wo er an jenem Tag in ihrem Cottage aufgehört hatte. Er wollte die Hand nach ihr ausstrecken, ihr die Anspannung fortküssen, ihr erzählen, dass er stündlich … 

minütlich die Entscheidung bereute, gegangen zu sein. 

Sie sollte wissen, dass er seitdem ständig an sie gedacht hatte, trotz der elenden Angelegenheit mit Ralph Pomfrey. Dass sie hier in London war, empfand er als unverdientes Geschenk. Vermutlich hatte sie Gavin und Sarah begleitet und weilte als Gast bei ihnen. Wenn er davon gewusst hätte, dann hätte er bereits Gavins allerersten Besuch auf der Stelle erwidert. 

Eine Bewegung an den Flügeltüren zum großen Saal brachte Clayton dazu, den Blick von Ruths Gesicht zu wenden. Mit ironischem Amüsement hob er eine Augenbraue, als er die kleine Gruppe Damen bemerkte, die ihn und Mrs. Hayden offenbar mit angehaltenem Atem beobachteten. Trotzdem musste er einen Fluch unterdrücken. 

Nun war kein Gedanke mehr daran, Ruth in ein leeres Zimmer zu ziehen! 

„Mir scheint, dass wir einiges an Aufsehen erregen. Lassen Sie uns besser hineingehen, sonst heizen wir noch die Gerüchteküche an.“

„Dafür ist es zu spät.“ Ruth hatte gesprochen, ohne nachzudenken, aber ihre Worte wurden durch einen Schluchzer unterbrochen. Tränenblind starrte sie auf den Arm, den Clayton ihr höflich bot. 

„Wofür?“

Ruth wich seinem Blick aus und starrte stattdessen auf die Marmorsäule. Gleichzeitig zermarterte sie sich das Gehirn, um eine unverfängliche Antwort auf seine Frage zu finden. Natürlich half es nichts. Aber das Geständnis schien ihr im Hals stecken bleiben zu wollen. 

Fasziniert beobachtete Clayton, wie sich Ruths Busen hob und senkte. Er konnte die Augen nicht davon abwenden, und der verführerische Anblick brachte beinahe seine Selbstbeherrschung ins Wanken. Während der gesamten Suche nach Pomfrey waren es Müdigkeit und Erschöpfung gewesen, die ihn davon abgehalten hatten, zu Ruth Hayden zurückzufahren und sie in seine Arme zu reißen. Nun roch er den zarten Duft ihrer Haut und sah ihre fein geschwungenen Lippen so dicht vor sich, dass er nur den Kopf zu senken brauchte … Er riss sich zusammen. Doch brennendes, unbefriedigtes Begehren ließ seine Stimme harsch klingen, als er die Frage wiederholte: „Wofür ist es zu spät?“

Ruth zwang sich dazu, einen Moment lang seinem Blick zu begegnen. Die Leidenschaft, die in seinen Augen loderte, überwältigte sie beinahe. Sofort gaukelte die Erinnerung ihr die Berührung dieser langen, schlanken Finger vor, die sich um ihre nackten Brüste legten. Sie spürte wieder den erst sanften, dann fordernden Kuss auf ihren Lippen … So schnell, wie ihr das Blut aus den Wangen gewichen war, kehrte es nun zurück, und sie musste ein Stöhnen unterdrücken. 

Clayton ließ sie die ganze Zeit nicht aus den Augen. Es fiel ihm nicht schwer zu erraten, wohin ihre Gedanken abgeschweift waren: zu jenem innigen Moment, dessen Erinnerung auch ihn in jeder wachen Sekunde quälte. Er machte eine Bewegung, als wollte er Ruth über die Wange streicheln, aber mittendrin ließ er die Hand wieder sinken. Wie gern hätte er ihr unter vier Augen gezeigt, wie sehr er sie vermisste! 

Als er ungehalten zu dem Grüppchen an der Tür zum Saal hinübersah, bemerkte er, dass eine der Damen auf sie zukam. 

„Bitte … bitte gehen Sie nicht dort hinein … noch nicht. Bitte!“ Flehend flüsterte Ruth die unzusammenhängenden Worte. Sie zuckte innerlich zusammen, als sie sah, wie die Leidenschaft in seinen Augen plötzlichem Misstrauen wich. 

Clayton wusste auf einmal, dass Ruths Erschrecken bei seinem Anblick nichts mit der Auseinandersetzung bei ihrer letzten Begegnung zu tun hatte. Nein, hier und heute musste etwas vorgefallen sein, das sie verunsicherte. Loretta! Warum hatte Loretta Vane die Gesellschaft frühzeitig verlassen? Er presste die Lippen zusammen. 

„Warum sollte ich nicht dort hineingehen?“, fragte er leise, aber bestimmt. „Sehen Sie mich an“, fügte er hinzu, als sie seinem Blick beharrlich auswich. „Was ist geschehen? Es wäre besser, es mir sofort zu erzählen, denn Lady Morganston ist nur noch ein paar Schritte von uns entfernt.“

Einen Augenblick stand sie wie erstarrt, dann fuhr Ruth in einem Wirbel hellblauer Seide herum und erkannte, dass er die Wahrheit sprach. Entsetzt sah sie zu Clayton hoch und öffnete den Mund – aber von den Worten, die ihr auf der Zunge lagen, wollte keine Silbe hinaus. Sie musste es ihm beichten … jetzt, sofort! Doch wie gestand man einem Mann, der der Ehe ein für alle Mal abgeschworen hatte, dass alle Welt ihn nun als Bräutigam sah … ihren Bräutigam? 

„Wie schön, dass Sie Sir Clayton überreden konnten, zu dieser Soiree zu erscheinen, Mrs. Hayden.“ Lady Morganston zwinkerte Ruth vertraulich zu. „Sie wissen sicher, wie selten er Abendgesellschaften mit seiner Anwesenheit beehrt. Nun, für die Zukunft kennen wir natürlich den Weg, ihn anzulocken.“

Über den Kopf der Countess hinweg begegnete ihr Blick dem Claytons, in dem ein Funken Argwohn aufblitzte. 

„Mir wurde auf einmal warm, und ich musste hinausgehen, um Luft zu schnappen. 

Hier draußen ist es angenehm kühl.“ Hastig sprach Ruth die ersten Worte, die ihr in den Sinn kamen. Damit tat sie einen Schritt in Richtung Musikzimmer. „Höre ich da, wie die Instrumente gestimmt werden? Haben Sie das Konzert auch so genossen, Lady Morganston?“

Der Weg zurück zu den anderen Gästen kam Ruth endlos vor. Die ganze Zeit über plapperte sie sinnlose Floskeln vor sich hin, um die Countess nicht zu Wort kommen zu lassen. Lady Morganston durfte auf keinen Fall andeuten, dass sie von der angeblichen heimlichen Verlobung wusste! 

Hätte Ruth länger in London gelebt und wäre ihr die Etikette der feinen Gesellschaft vertrauter gewesen, dann hätte sie keine solche Angst ausstehen müssen. Die Countess war viel zu wohlerzogen, um den künftigen Bräutigam auf eine Verbindung anzusprechen, die jener noch nicht offiziell verkündet hatte. Aber nachdem sie und einige ihrer Bekannten Zeuginnen des romantischen  Tête-à-Tête in der Eingangshalle geworden waren, verbot sich ohnehin jeder Zweifel von selbst: Mrs. Hayden würde Lady Powell werden. 



Allerdings wusste die Countess so gut wie jeder andere Gast dieser Soiree, dass die Verlobung erst dann unwiderruflich feststand, wenn Sir Clayton es in den Gazetten veröffentlicht hatte. Hätte diese unmögliche Loretta Vane nicht Mrs. Hayden gezwungen, es auszusprechen, dann würden die Brautleute es wohl immer noch als süßes Geheimnis hüten. Wie Lady Morganston mehr als einer ihrer Freundinnen an diesem Abend flüsternd mitgeteilt hatte: Die Umstände ließen es geraten erscheinen, Sir Clayton nicht offen auf seine Verlobung anzusprechen. 


15. KAPITEL

„Wo zum Teufel hast du gesteckt?“

„Oh, ich freue mich auch, dich zu sehen.“ Clayton erwiderte Gavins Begrüßung in heiterem Ton, während er die Gäste betrachtete, die sich im Haus der Storeys versammelt hatten. 

„Seit ich nach London gekommen bin, versuche ich deiner schon habhaft zu werden.“

„Ich weiß. Es tut mir leid.“ Die gemurmelte Entschuldigung befriedigte Gavin keineswegs, denn der Freund war ganz offensichtlich abgelenkt. 

Sobald Clayton den Fuß in den Salon gesetzt hatte, war es ihm so vorgekommen, als verstummten alle Gespräche. Gleich darauf hob das Stimmengewirr zwar wieder an, aber immer wieder erwischte er vereinzelte Gäste, die lieber zu ihm herüberstarrten, als sich zu unterhalten. Es war nicht zu übersehen: Hier war vor seinem Eintreffen etwas vorgefallen, das ihn betraf. 

Dass seine Gegenwart hoffnungsfrohe Debütantinnen und ihre Mamas in helle Aufregung versetzte, war ihm nichts Neues. Auch die Angelegenheit um Pomfrey und Loretta Vane hatte sicher dazu beigetragen, dass sein Name im  ton derzeit häufig fiel. Aber all das hatte nichts mit Ruth zu tun, und er spürte genau, dass dieses merkwürdige Verhalten auch sie betraf. 

Sobald sie vor ein paar Minuten die Tür zum Salon erreicht hatten, hatte sie sich hastig bei ihm entschuldigt und war weggeschlüpft. Unter dem Vorwand, sich dem Kreis um Sarah anschließen zu wollen, hatte sie auch die Countess mit fortgeführt. 

Doch so eilig Ruth es auch gehabt hatte, aus seiner Nähe zu fliehen: Nun blickte sie ständig zu ihm herüber. Das Lächeln, das sie zur Schau trug, konnte Clayton nicht über ihre Anspannung hinwegtäuschen. 

Es gab nur eine Person, der Clayton zutraute, Ruth dermaßen aus der Fassung zu bringen. Aber wie hatte Loretta erraten, dass er sich in Ruth Hayden verliebt hatte und sie zur Mätresse nehmen wollte? Niemand außer Gavin wusste davon, und schon der Gedanke, der Freund könnte sein Vertrauen enttäuscht haben, war lächerlich. Natürlich ahnte auch Ruth selbst, wie es in ihm aussah, obwohl er seine Wünsche bisher nicht geäußert hatte. Aber sie würde Loretta ihren Triumph mit Sicherheit niemals unter die Nase reiben. 



Trotzdem musste eine Auseinandersetzung stattgefunden haben, die mit Lorettas verfrühtem Aufbruch geendet hatte. Das würde auch erklären, weshalb so viele der Anwesenden scheinbar unauffällig jeden seiner Schritte und jeden Blick von Ruth beobachteten. 

„Hat Loretta vor meiner Ankunft irgendwelches Unheil gestiftet?“, erkundigte Clayton sich bei Gavin. „Ich habe sie beim Hereinkommen gerade gehen sehen, am Arm von Bernard Graves. Vermutlich hat Susannah Storey sie hinauswerfen lassen, nicht wahr?“

Wortlos bedeutete Gavin seinem besten Freund, ihm zu einem Alkoven zu folgen, wo sie sich etwas vertraulicher unterhalten konnten. Minutenlang hatte er Clayton dabei beobachtet, wie dieser das merkwürdige Verhalten der Gäste betrachtete, um daraus seine eigenen Schlüsse zu ziehen. Gleichzeitig hatte Gavin abzuschätzen versucht, wie viel von dem Vorgefallenen Ruth wohl in der Eingangshalle erzählt haben mochte. Claytons Frage und Ruths unsicheres Lächeln schienen ihm nun darauf hinzudeuten, dass es Ruth entweder an Gelegenheit oder aber an Mut gemangelt hatte, Clayton die Angelegenheit zu beichten. 

Gavin hätte ihr am liebsten gesagt, sie müsse sich keine Sorgen machen. Clayton liebte sie, und früher oder später würde er auch einsehen, dass er sie im Grunde seines Herzens heiraten wollte. Er benötigte lediglich ein bisschen Zeit, um das Wunder zu fassen und zu erkennen, dass Ruth die perfekte Ehefrau für ihn war. 

Nachdem einige Zeit verstrichen war, ohne dass Clayton eine Antwort auf seine Frage bekommen hatte, zog er ungeduldig die Augenbrauen hoch. „Hat Loretta heute Unheil gestiftet?“, wiederholte er. 

„Ja.“

„Was hat sie angestellt?“ Clayton sprach nun lauter, und Zorn spiegelte sich in seiner Miene wider. „Hat sie etwa Ruth … Mrs. Hayden beleidigt?“

„Nein, sie hat Sarah angegriffen.“

„Sarah?“ Fassungslos fragte Clayton: „Aber warum nur?“

„Vermutlich deshalb, weil Loretta Vane ein bösartiges Weibsbild ist“, erwiderte Gavin ausdruckslos. 

Unwillkürlich blickte Clayton zu Sarah hinüber, als wollte er feststellen, ob Lorettas Angriffe ihre Spuren hinterlassen hatten. 

„Ach, nein – um Sarah brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Sie ist zu stark, um sich von jemandem wie Loretta unterkriegen zu lassen.“

Was in uneingeweihten Ohren wie Gleichgültigkeit klingen mochte, wurzelte tatsächlich in Gavins tiefer Liebe zu seiner Frau. Gavin kannte Sarah als unerschrockene, starke Persönlichkeit, die sich sehr wohl zu wehren wusste. 

Niemanden, der ihre Geschichte kannte, durfte das wundern: Sie war die Tochter eines Mannes, der jahrelang Geld unterschlagen und aus Furcht vor Strafe schließlich feige Selbstmord begangen hatte. Nach seinem Tod blieben seine Kinder schutzlos und ohne Einkommen zurück. Als Sarah in ihrer Unschuld zustimmte, die Mätresse eines Mannes zu werden, wählte sie diesen Ausweg, um nicht im Armenhaus zu landen. Die Ereignisse hatten ihr zwar seelische Narben zugefügt, aber sie hatten sie auch stärker gemacht. 

Für Loretta Vane dagegen verspürte Gavin nichts als Verachtung. Doch nichts lag ihm ferner, als seinem Freund vorzuhalten, dass dieser sich mit der falschen Frau eingelassen hatte. Schließlich war er selbst auch vor nicht allzu langer Zeit noch als vergnügungssüchtiger Junggeselle durchs Leben gegangen. Mehr als einmal hatte er sich mit Frauen umgeben, die nichts vorzuweisen hatten als gewisse körperliche Reize. 

„Bist du dir sicher, dass Sarah nicht gekränkt ist?“, erkundigte Clayton sich besorgt. 

„Soll ich vielleicht mit ihr sprechen, mich entschuldigen …?“

„Dazu besteht keine Veranlassung. Wenn du dich entschuldigen möchtest, dann lieber bei Ruth.“

Überrascht sah Clayton seinen Freund an. „Bei Ruth? Hat Loretta sie denn auch beleidigt?“ Er klang aufgebracht. 

„Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber vermutlich. Offenbar schert sie sich nicht darum, gegen wen sie ihr Gift verspritzt.“

„Was verschweigst du mir?“ Clayton hatte zornig die Hände zu Fäusten geballt. 

„Erzähl mir endlich, was vorgefallen ist!“

Gavin musste angesichts des heftigen Ausbruchs ein Zucken seiner Mundwinkel unterdrücken. Oh, wie gut erinnerte er sich noch an die Zeit seiner ersten Verliebtheit in Sarah, als jede Kleinigkeit seine Geduld auf eine mächtige Probe gestellt hatte! Clayton hatte seine Stimmungsschwankungen damals gleichmütig ertragen. „Loretta hat in Gegenwart von Lady Morganston und ihrer Schwester ein paar hinterhältige Bemerkungen über Sarahs Vergangenheit fallen lassen. Daraufhin ist Ruth meiner Frau beigesprungen und hat Loretta in die Flucht geschlagen.“

Clayton lachte auf, als er sich vorstellte, wie sehr Loretta der vollkommen unerwartete Ausgang der Auseinandersetzung in ihrem Stolz getroffen haben musste. Noch immer lächelnd, sah er zu Ruth hinüber. „Ach, das hat sie geschafft?“, murmelte er befriedigt. 

„Ja.“ Die Freunde wechselten amüsierte Blicke, und Clayton spürte deutlich, dass auch Gavin von Ruths Mut beeindruckt war. 

„Dabei wirkt Mrs. Hayden so kühl und beherrscht … nun ja, vielleicht nicht immer …“ 

Die letzten Worte ergänzte Clayton wie zu sich selbst. Ihm stand wieder Ruths Bild vor Augen, wie sie seine Liebkosungen mit dem Feuer der Leidenschaft erwiderte. 

Im nächsten Moment brachte ihn Gavins belustigtes Grinsen wieder in die Gegenwart zurück, und er räusperte sich. „Eigentlich überrascht es mich, dass Loretta so schnell aufgegeben hat. Sie kann bemerkenswert hartnäckig sein.“

„Oh, Ruth hat zu einer sehr klugen Taktik gegriffen.“

Als Gavin nicht unmittelbar weitersprach, hakte Clayton nach: „Nämlich zu welcher?“

„Sie hat einfach behauptet, mit dir verlobt zu sein.“

Einen kurzen Augenblick lang war noch der Widerschein von Belustigung und Zuneigung in Claytons Miene zu sehen, bevor dieser Ausdruck allmählich schwand. 

„ Was hat sie gesagt?“

„Dass ihr heiraten wollt.“

Clayton starrte Gavin ungläubig an. Dann drehte er sich um und suchte Ruths Blick. 

Ruth hätte genau sagen können, in welchem Moment Gavin ihm das Ungeheuerliche mitteilte. Sobald sie gesehen hatte, wie die Freunde sich in eine Nische zurückgezogen hatten, um ungestört zu reden, hatte sie die beiden nicht mehr aus den Augen gelassen. Die Stunde der Wahrheit war gekommen – grausam, unvermeidlich. 

Nun lief ihr ein Schauder über den Rücken, als sie Claytons mitleidslosen Blick auf sich gerichtet sah. Keiner der anderen Gäste ahnte vermutlich, wie viel Zorn darin lag, denn Clayton trug noch immer eine Maske höflicher Verbindlichkeit zur Schau. 

Aber Ruth spürte seinen Ärger so deutlich, als hätte Clayton sie geschlagen. Konnte er ihr ansehen, wie gerne sie sich bei ihm entschuldigen wollte? Doch die tief empfundenen Worte wollten ihr einfach nicht über die Lippen. Clayton schien von ihrer Zerknirschung nichts zu bemerken; sein kalter, harter Blick ließ sie nicht los. 

Im nächsten Moment zuckte sie zusammen, denn Clayton kam auf sie zu. Hastig murmelte sie an Sarah gewandt etwas davon, dass sie den Damenraum aufsuchen wollte, und flüchtete. Mochte Clayton sie ruhig für feige halten – in diesem Augenblick wollte sie nur fort. Doch ein Blick aus den Augenwinkeln zeigte ihr, dass er die Richtung gewechselt hatte und nun ebenfalls die Tür ansteuerte. Ruth wusste, dass er sie leicht einholen konnte, wenn er es wollte. Aber er schien es nicht eilig zu haben. Oder spielte er mit ihr Katze und Maus? 

Ruth hob das Kinn. Zwar hatte sie in der Überraschung des ersten Augenblicks unbedacht den Rückzug angetreten, aber sie würde sich von ihm nicht in eine würdelose Flucht treiben lassen. Mit zitternden Knien, aber erhobenen Hauptes setzte sie ihren Weg fort. Trotzdem entfuhr ihr ein überraschtes Aufkeuchen, als sich nur wenige Schritte von ihrem Ziel entfernt kräftige Finger unerbittlich um ihren Unterarm schlossen. 

„Lassen Sie mich los“, zischte sie, während die verstohlenen Blicke der Umstehenden ihr auf der Haut zu brennen schienen. 

„Nur, wenn Sie mir den gleichen Gefallen erweisen, Herzchen“, gab er eisig zurück. 

„Aber Sie wissen sehr gut, dass das nicht möglich ist, nicht wahr?“

„Doch, natürlich ist es möglich!“ Ruth legte so viel Überzeugung in ihre geflüsterten Worte, wie sie konnte. „Es tut mir wirklich leid, das müssen Sie mir glauben. Aber wir brauchen nur ein bisschen Zeit verstreichen zu lassen, bevor wir die angebliche Verlobung wieder lösen …“

Ein harsches Lachen war die einzige Antwort auf diesen Vorschlag. 

„Später dürfen Sie sich gerne ausführlich bedanken“, bemerkte er mit trügerischer Sanftheit. „Aber jetzt glaube ich, dass es an der Zeit ist, meine Verlobte heimzubringen.“



Ruth versuchte sich von ihm loszumachen, doch sie war in seinem Griff gefangen. 

Stolz blickte sie Clayton in die Augen. „Ich werde gehen, wie ich gekommen bin: zusammen mit Sarah und Gavin.“

„Ob Sie es wollen oder nicht, Sie kommen jetzt mit mir.“

Ihre trotzig zusammengepressten Lippen zeigten Clayton deutlich, dass sie keineswegs die Möglichkeit wählen würde, sich willig von ihm hinausgeleiten zu lassen. 

„Sicherlich brauche ich Sie nicht erst darauf aufmerksam zu machen, dass es Ihrer Würde kaum zuträglich sein dürfte, wenn ich Sie über die Schulter werfe und hier hinaustrage. Die Damen hätten dann in den nächsten Tagen wirklich etwas zu tratschen – zumindest diejenigen, die nicht vor Entsetzen in Ohnmacht fallen.“

„Das würden Sie nicht wagen!“, flüsterte Ruth, aber ihre Augen waren schreckgeweitet. 

Er ließ einen Augenblick verstreichen, bevor er antwortete; sein sarkastisches Lachen ging ihr durch Mark und Bein. Endlich entgegnete er leise: „Sie glauben anscheinend tatsächlich, dass ich etwas Derartiges nie zuvor getan habe.“

Ruth konnte sich nicht von seinem erbarmungslosen Blick lösen. Merkwürdigerweise verletzte seine Verachtung sie tiefer, als es sein berechtigter Zorn vermocht hatte. 

Plötzlich verließ sie der Mut. Tränen schossen ihr in die Augen, und ihre Stimme zitterte verräterisch, als sie sagte: „Vermutlich scheren Sie sich überhaupt nicht um die Würde einer Frau. Doch, ich glaube, dass Sie fähig wären, mich gewaltsam hier fortzutragen. Und das ist noch lange nicht alles, was ich Ihnen zutraue.“

„Gut, dann hätten wir das also geklärt“, antwortete er glatt. „Suchen wir die Gastgeber, um ihnen für diesen wunderbaren Abend zu danken.“

Ruth hatte erwartet, dass Claytons Zorn sich über ihrem Haupt entladen würde, sobald sich der Schlag seiner Kutsche hinter ihnen geschlossen hatte. Aber darin täuschte sie sich. Nachdem Clayton ihr in die Chaise geholfen hatte, sprang er ebenfalls hinein und ließ sich ihr gegenüber nieder. Seine Körperhaltung zeigte ihr deutlicher, als Worte es vermocht hätten, wie schwarz seine Laune war. Es bedurfte nur eines einzigen finsteren Blickes, damit Ruth sich ängstlich in ihre Ecke drückte. 

Danach jedoch wandte Clayton sich von ihr ab und starrte durch das Fenster in die Dunkelheit hinaus. 

Vermutlich wollte er ihr zeigen, dass er für sie nichts als Verachtung übrig hatte. Kein Wort, keinen Blick, nur eiskalte Verachtung. Eine Weile tat Ruth es ihm nach und sah ebenfalls nach draußen in die Nacht, während die Kutsche über das Straßenpflaster ratterte. Doch endlich hielt sie es nicht mehr aus. Die Angst hatte sich wie ein kalter Knoten in ihrem Innern zusammengeballt und verursachte Ruth Übelkeit. Abrupt stieß sie hervor: „Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, dass ich heute Abend etwas entsetzlich Übereiltes gesagt habe, und ich würde es gerne ungeschehen machen, wenn ich es nur könnte. Aber mit der Zeit wächst sicher Gras darüber. Schließlich werden häufig Verlobungen gelöst …“



„Meine nicht“, entgegnete er knapp, das Gesicht immer noch zum Fenster gewandt. 

Überrascht nahm Ruth seinen gelassenen Tonfall wahr. Sie hatte eigentlich eine geharnischte Standpauke erwartet, aber seine Worte klangen beinahe wie eine Bemerkung über das Wetter. „Was meinen Sie damit – Ihre nicht? Schließlich haben Sie sogar Ihre Ehe beendet, warum also nicht auch …?“

„Das ist es genau, was ich meine“, unterbrach er sie. „Eine gescheiterte Ehe reicht für ein ganzes Leben.“

„Aber … aber wir brauchen doch gar nicht zu heiraten.“

„Genau das erwartet man jedoch von uns. Spätestens morgen früh wird man in jedem Klub in St. James’s Wetten darüber abgeschlossen haben, wann die Hochzeit stattfindet. Jede einzelne Dame unserer Kreise wird bis morgen Abend mehrfach mit ihren Freundinnen erörtert haben, wie wohl das Kleid aussieht, in dem Sie vor den Altar treten.“ Clayton warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Und sicher gibt es sogar schon Leute, die Geld darauf setzen, dass die Verbindung scheitert.“

Ruth biss sich auf die Lippe. Er klang so verbittert, dass sie ihn beinahe mit der Versicherung getröstet hätte, sie würde ihn niemals betrügen oder verlassen. Zum Glück konnte sie die Worte noch rechtzeitig hinunterschlucken. Nicht auszudenken, wie Clayton eine solch unpassende Bemerkung aufgenommen hätte! Schließlich befürchtete er nicht, dass sie ihm davonlief. Nein, er machte sich Sorgen, ob er ihren Fängen wohl jemals wieder entkommen würde. 

„Trotzdem lässt sich das Problem lösen.“ Es klang deutlich weniger überzeugend, als sie beabsichtigt hatte. 

Endlich wandte Clayton sich ihr zu, aber in seinen Augen lag so viel Kälte, dass sie zusammenzuckte. 

Verärgert rief sie aus: „Sehen Sie mich nicht so an! Schließlich tragen Sie zumindest eine Teilschuld an der ganzen Angelegenheit.“

„Oh, tatsächlich?“

„Ja, tatsächlich!“ Ruth war nicht mehr aufzuhalten. „Ihre … Ihre  Freundin war schließlich diejenige, die den Stein ins Rollen gebracht hat. Hätte sie nicht auf so gemeine Art und Weise Sarah angegriffen, dann wäre nichts von alledem geschehen. 

Meine beste Freundin den Tränen nahe zu sehen, weil man sie schuldlos mit Häme überschüttete, das konnte ich einfach nicht ertragen.“

„Aha. Und um sich Erleichterung zu verschaffen, haben Sie in aller Öffentlichkeit erklärt, ich hätte Sie um Ihre Hand gebeten. Fühlen Sie sich seitdem besser?“

„Zumindest hat Sarah sich besser gefühlt, als diese gemeine Hexe die Flucht ergriffen hat.“ Die Antwort klang schnippisch, aber die Art, wie Ruth ihre im Schoß gefalteten Hände zusammenkrampfte, sprach Bände über ihr Unbehagen. „Sie haben davon nichts mitbekommen und wissen daher nicht, was vorgefallen ist.“

Das schien ihn eine Weile zu beschäftigen. Zumindest senkte sich Schweigen über das Kutscheninnere. Vergeblich versuchte Ruth, in Claytons Gesicht zu erkennen, was in ihm vorging, aber im Halbdunkel war das nicht möglich. 

„Warum sind Sie nach London gekommen?“



„Wie bitte?“ Überrascht sah Ruth auf. 

„Warum sind Sie nach London gekommen? Wollten Sie mich sehen?“

„Nein“, flüsterte sie. Aber die Antwort schien nicht sehr überzeugend zu klingen, denn Claytons Mundwinkel zuckten. 

„Haben Sie sich Sorgen um mich gemacht? Wussten Sie, dass ich mich womöglich einem Duell stellen muss?“

„Sarah hat mich eingeladen, nach London mitzukommen“, gab Ruth rasch zurück. 

Ihre Wangen brannten, und plötzlich war sie dankbar dafür, dass man in der Kutsche kaum etwas sehen konnte. 

„Ich glaube eigentlich nicht, dass Sie Ihr Heim ohne zwingenden Grund verlassen würden.“

„Oh, es gab einen zwingenden Grund. Ich brauchte dringend ein bisschen Zeit und Raum, um weit weg von Willowdene über gewisse wichtige Lebensentscheidungen nachzudenken.“ Diese Ausrede war noch nicht einmal gelogen, und Ruth war froh, daran gedacht zu haben. 

„Ach ja, ich erinnere mich … der würdige Vertreter der Willowdener Gesellschaft. 

Hat der Arzt Ihnen schon wieder einen Antrag gemacht?“

Sein Spott wurde mit einem wütenden Blick bedacht. „Es mag ja sein, dass Dr. Bryant auf dem Land lebt, aber zumindest besitzt er die Manieren eines Gentleman. Ich glaube nicht, dass er einer Dame jemals drohen würde, sie über seine Schulter zu werfen und aus einem Salon voller Gäste zu tragen.“

„Da haben Sie vermutlich recht.“ Clayton sagte es, als sähe er darin einen schweren Charakterfehler des Arztes. „Vielleicht gelingt es Ihnen ja, an seiner Seite Ihre vorschnelle Art im Zaum zu halten. Bei mir dagegen werden Sie kaum … 

Beherrschung lernen.“ In den letzten Worten lag ein nicht zu überhörender zweideutiger Unterton. 

Ruth ahnte, was Clayton ungesagt ließ, und sie wusste genau, dass er das ebenfalls wusste und beabsichtigt hatte. Dass er ihr ausgerechnet in dieser Situation ihren Mangel an züchtiger Zurückhaltung vorhielt, empörte sie zutiefst. „Wenn ich mich in Ihrer Gegenwart unbeherrscht benehme, dann liegt das nur an Ihnen.“

„Oh, ich wollte mich durchaus nicht beschweren“, bemerkte Clayton trügerisch sanft. 

„Aber das wissen Sie sicherlich selbst am besten.“

Hastig wandte Ruth sich ab und starrte durch das Kutschfenster, ohne etwas wahrzunehmen. Beinahe greifbar lag etwas zwischen ihnen in der Luft, das sie nicht benennen konnte. Sie spürte Claytons Anwesenheit körperlich, und obwohl sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte, ahnte sie das lustvolle Verlangen, das in seinen Augen aufblitzte. Sicherlich war er immer noch wütend über das, was er als unverhüllten Versuch ansah, ihm Ehefesseln anzulegen. Aber im Moment war sein Sinnen darauf gerichtet, sie selbst unverhüllt zu sehen. 

„Falls Bryant Ihnen noch einen Antrag gemacht hat, heißt das wohl, dass Sie ihn derzeit noch nicht erhören möchten … Vielleicht wollten Sie ja erst abwarten, ob der fettere Fisch nicht doch anbeißt – in diesem Fall ich?“



„Wie können Sie es wagen!“ Ruth fuhr herum, so fassungslos wie wütend. In ihrem tiefsten Innern hatte sie immer gehofft, Clayton würde sie wenigstens nicht mit den Loretta Vanes dieser Welt auf eine Stufe stellen. „Ich würde Dr. Bryant weitaus lieber heiraten als Sie! Nur weil ich gelogen habe, um eine Freundin zu schützen, brauchen Sie nicht zu glauben …“

„Aber jetzt sind Sie doch froh, dass Sie es getan haben, nicht wahr?“, höhnte Clayton leise. „Denn Sie glauben, Sie haben mich an der Angel.“

Genug – es reichte! Außer sich beugte Ruth sich vor, die Hände zu Fäusten geballt. In ihrem Zorn bemerkte sie nicht den triumphierenden Ausdruck in Claytons Augen, und ihr entging, dass seine Lippen sich zu einem gefährlichen Lächeln verzogen hatten. 

„Noch nie … noch nie ist mir ein Mann begegnet, der auf so abstoßende Art und Weise von sich selbst eingenommen ist! Mich wundert überhaupt nicht, dass Ihre Frau Sie verlassen hat und lieber mit einem anderen auf und davon gegangen ist“, stieß Ruth hervor. „Selbst wenn mein Leben davon abhinge, würde ich Sie nicht heiraten! Und genau das werde ich morgen auch jedem Menschen sagen, der mir zuhört.“

„So wie Sie sich ereifern, scheint ja tatsächlich ein Funken Wahrheit in meiner Bemerkung zu stecken …“

Die lässig hervorgebrachte Entgegnung brachte das Fass zum Überlaufen. Blind vor Zorn wollte Ruth dem Mann ihr gegenüber eine Ohrfeige versetzen. 

Doch blitzschnell wurde ihre Hand abgefangen, und starke Finger umklammerten ihren Arm, bevor sie ihn wieder zurückziehen konnte. Im nächsten Augenblick verlor sie das Gleichgewicht und fiel hilflos gegen eine breite, muskulöse Brust. 

„Vermutlich sollte ich deutlich machen, was ich von meiner Verlobten erwarte: als Erstes, dass sie sich jederzeit mit der gebotenen Zurückhaltung verhält und ausgesuchte Manieren an den Tag legt. Wenn ich möchte, dass du dein Temperament zeigst, lasse ich es dich wissen. Hör gefälligst auf, dich um mich zu streiten – oder mit mir.“

Damit legte Clayton ihr eine Hand unters Kinn und hob es an, sodass Ruth gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. „Und jetzt wollen wir feststellen, ob es dir immer noch gelingt, mich auf eine Weise zu erregen, die ich genießen kann …“

Unfähig, sich zu bewegen, starrte Ruth ihn nur aus großen, schreckgeweiteten Augen an. So niederträchtig er sie auch behandelte – der Schauer, der ihr über den Rücken lief, rührte nicht allein von Furcht her. Verräterische Hitze begann in ihr aufzusteigen, als sie auf Claytons Lippen blickte, die gleich die ihren berühren würden … Wut und Anstrengung ließen sie immer noch nach Luft ringen, und mit jedem Atemzug rieben die empfindlichen Spitzen ihrer Brüste gegen seine Brust. 

In den Augenblicken, die zwischen Claytons Worten und seiner Strafe vergingen, empfand Ruth plötzlich alles doppelt so deutlich wie sonst: das Geräusch der Kutschenräder, die schlingernden Bewegungen, die sie gegen Clayton taumeln ließen 

… Und dann küsste er sie hart und fordernd, während er eine Hand in ihren Haaren vergrub. Starke Finger hielten ihren Kopf, sodass sie den strafenden, liebkosenden Lippen nicht ausweichen konnte. 

Im ersten Moment kämpfte Ruth nach Kräften, um sich zu befreien. Aber es dauerte nicht lange, bis erregende Gefühle ihren Widerstand erlahmen ließen. Ungeachtet der Feindseligkeit, die zwischen ihnen herrschte, reagierte ihr Körper auf Claytons Berührung, und unwillkürlich öffnete sie ihre Lippen seiner Zunge. Lediglich ihr Verstand protestierte noch schwach, dass sie nichts getan hatte, um diese Demütigung zu verdienen. Clayton wollte sich an ihr rächen … 

Dieser Gedanke stand ihr auf einmal klar und eindringlich vor Augen. Im nächsten Augenblick überwand Ruth die erregende Trägheit, die sich ihrer zu bemächtigen drohte, und versuchte sich erneut loszumachen – erfolglos. Zu ihrer Überraschung änderte Clayton nun seine Taktik. Er beendete den Kuss, und Ruth spürte die hauchzarte Berührung weicher Lippen an ihrer Wange. Quälend langsam setzte Clayton die Liebkosung fort, bis er an der empfindlichen Haut ihrer Halsbeuge angekommen war. Gleichzeitig löste er den harten Griff um ihren Kopf und ließ die Hand sanft über ihren Nacken wandern. 

„Lassen Sie mich los“, flüsterte Ruth atemlos, doch schon schlossen sich ihre Augen wie von selbst, und sie neigte sich nach hinten, um den streichelnden Fingern entgegenzukommen. 

Statt einer Antwort küsste Clayton sie erneut. Sanft, aber unwiderstehlich liebkoste er ihre Lippen, damit sie sich öffneten. Währenddessen ließ er nicht davon ab, ihren Nacken zu streicheln, sodass ihr ein Schauer der Lust nach dem anderen den Rücken hinabrieselte. Ruth gab den auf sie einstürmenden Empfindungen nach und öffnete den Mund. Doch Clayton nutzte den gewonnenen Vorteil nicht aus, sondern setzte den Kuss so federleicht fort, wie er ihn begonnen hatte. Ruth ahnte, dass er ihr Begehren schüren wollte, bis sie jede Zurückhaltung aufgab – und seine Rechnung ging auf. Sie wollte ihn, wollte mehr von ihm spüren … 

Im nächsten Augenblick erwiderte sie seinen Kuss, öffnete die geballten Fäuste, mit denen sie sich gegen Claytons Brust gestemmt hatte, und klammerte sich Halt suchend an seine Schultern. Unwillkürlich beugte sie sich nach hinten, als Clayton ihre Taille umschloss, nur um seine Hände sogleich zu ihren Brüsten gleiten zu lassen. Das Schaukeln der Kutsche drückte sie immer wieder gegen ihn, und sie stöhnte auf. Als wäre dieses Geräusch das Signal, auf das er gewartet hatte, vertiefte Clayton nun den Kuss. Seine Zunge fand einen eigenen erotischen Rhythmus, während er geschickt ihr Kleid öffnete und die Hand um eine Brust schloss. Als er mit dem Daumen aufreizend über die Spitze strich, drängte Ruth sich stöhnend enger an ihn. 

Sogleich beendete Clayton den Kuss und neigte den Kopf, um der kleinen Knospe dieselbe Aufmerksamkeit zukommen zu lassen wie vorher Ruths Lippen. 

Angesichts des überwältigenden Verlangens, das ihn erfasst hatte, nahm er kaum noch etwas anderes wahr. Nur von fern drang die mahnende Stimme seines Verstandes zu ihm durch, die ihn einen Narren schalt. Er hatte Ruth für das, was sie getan hatte, strafen wollen. Ihre ungeheuerliche Lüge hatte in ihm den längst vergessen geglaubten Schmerz wieder geweckt, den Priscilla in ihm ausgelöst hatte. 

Aber Ruth war anders als Priscilla oder Loretta. Sie war liebevoll und schön, und er war dabei, sich rettungslos zu verlieben. Was tat er dann hier, in diesem Augenblick? 

Wollte er diese Frau etwa damit beleidigen, dass er sie in einer fahrenden Kutsche einfach nahm, nur weil sie die Erinnerung an die Hölle seiner ersten Ehe weckte? 

Ruth verdiente mehr als das. Sie verdiente Zuneigung, Liebe und Hochachtung, und sie sollte die Liebe in einer luxuriösen Umgebung erleben. All das konnte er ihr geben … wenn die Zeit dafür reif war. 

Schon zum zweiten Mal hatte er angefangen, sie zu verführen, und schon zum zweiten Mal hielt sein Gewissen ihn davon ab, das zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte. Wenn er nur noch wenige Augenblicke abwartete, war er verloren, denn die Leidenschaft würde ihm den Verstand benebeln. Und morgen schon würde Ruth ihn für das hassen, was geschehen war. 


16. KAPITEL

Stöhnend presste Ruth ihren Mund auf Claytons. Er sollte ihren Kuss erwidern, sollte nicht ausgerechnet jetzt aufhören … Die Erinnerung an ihre schreckliche Lüge und an die Feindseligkeit zwischen ihnen war in einem Nebel erregender Empfindungen versunken. Zärtlich knabberte sie an Claytons Lippen, um ihn zu weiteren Liebkosungen einzuladen, bis sie plötzlich spürte, dass er lächelte. 

„Versuchen Sie etwa, mich zu verführen, Mrs. Hayden?“

Sein sanfter Spott klang nicht unfreundlich, aber dennoch schnürte Verlegenheit Ruth die Kehle zu. „Falls ja, dann scheine ich jedenfalls keinen Erfolg zu haben“, brachte sie schließlich hervor. 

„Ich wünschte, Sie hätten recht“, erwiderte Clayton seufzend. Am liebsten hätte er sie erneut geküsst, um sie zu beschwichtigen, aber wenn er das tat, dann schlug er damit sämtliche ehrenvollen Absichten in den Wind. Stattdessen spielte er mit ihren langen, seidenweichen Haaren. „Wenn alles anders wäre … wenn ich dir früher begegnet wäre …“ Abrupt unterbrach er sich. Er hatte nicht gemerkt, dass er seine Gedanken laut geäußert hatte. 

Der zarte Hoffnungsschimmer, der in Ruth aufgeflackert war, schwand wieder, als sie die bedauernden Worte hörte. Nun wusste sie also, dass die Wunden, die seine erste Ehe aufgerissen hatte, niemals heilen würden. Sie schloss die Augen, um genug Kraft zu sammeln, damit sie sich aufsetzen konnte. Hastig ordnete sie ihre Kleidung, ließ sich wieder auf die Bank gegenüber nieder und zog das seidengefütterte Cape eng um sich. „Müssten wir nicht längst in der Nähe des Lansdowne Crescent sein? Die Fahrt scheint ewig zu dauern.“

„Ruth …“

„Bitte sagen Sie nichts“, unterbrach sie ihn scharf. Sie versuchte, aus dem Fenster zu spähen. „Bin ich zu Hause?“

„Fast.“

Erleichtert nickte sie. Sie konnte es kaum erwarten, Claytons Nähe zu entkommen. In der Anspannung, die zwischen ihnen herrschte, schien er sich wieder in einen Fremden verwandelt zu haben. Endlich hielt die Chaise an, und Ruth wollte den Schlag öffnen. Claytons Hand legte sich über ihre. 

„Ich will dich, aber ich will keine Ehefrau“, brachte er hervor. Tiefes Bedauern lag in seiner Stimme. 

„Und ich möchte Sie nicht heiraten.“ Sobald die Worte geäußert waren, erkannte Ruth, dass sie die Wahrheit gesprochen hatte. Der Gedanke beruhigte sie.  Lieber bis ans Ende meiner Tage Witwe bleiben, als mein Leben an der Seite eines Mannes fristen, der seelische Narben trägt und nicht in der Lage ist zu lieben. 

„Es tut mir leid, dass ich mich heute Abend so übereilt verhalten habe.“ Damit entzog sie Clayton ihre Hand. Sie konnte seinem Blick nun offen begegnen. Sicher würde er eine Lösung finden, wie das Problem aus der Welt geschafft und die Verlobung gelöst werden konnte. Sie jedenfalls würde nicht unter seiner Zurückweisung zerbrechen. 

Clayton beugte sich auf seinem Sitz etwas vor und stützte die Hände auf die Knie, um ihr in die Augen blicken zu können. „Vielleicht tut uns beiden eine lange Verlobungszeit ganz gut.“

Unruhig befeuchtete Ruth ihre Lippen, auf denen sie immer noch seine Küsse spüren konnte. „Welche Vorteile sollte ein solches Arrangement für mich haben, Sir?“

„Den Schutz meines guten Namens. Du kannst dir kaufen, was du möchtest, und mir die Rechnung schicken lassen, und ich stelle dir eine ausreichende Menge Bargeld für alle deine sonstigen Wünsche zur Verfügung. In unseren Kreisen wird man dich als meine zukünftige Frau überall willkommen heißen.“

„Aber ich bin nicht Ihre zukünftige Frau, und die ganze Angelegenheit ist nichts weiter als eine Lüge.“

„Es ist nicht ungewöhnlich im  ton, dass die Dinge anders sind, als sie scheinen.“

„Und welche Vorteile erhoffen Sie sich davon?“

„Oh, den Schutz Ihres guten Namens“, erwiderte er sanft, und Belustigung blitzte in seinen Augen auf. „Sobald ich dich der Welt als meine Braut vorstelle, hält mir das die Debütantinnen vom Hals.“

„Sicher ist Ihnen bewusst, dass alle Welt glauben wird, ich sei Ihre Mätresse, wenn die Hochzeit nicht innerhalb eines angemessenen Zeitraums stattfindet.“

„Das glauben die Leute doch ohnehin bereits, Ruth.“

Die Überraschung verschlug ihr die Sprache. Doch nach einem Augenblick musste sie Clayton recht geben. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie etliche Nächte auf Willowdene Manor unter demselben Dach zugebracht hatten. Außerdem wusste jeder, dass sie kein unschuldiges junges Ding war, sondern eine Witwe Ende zwanzig. 

Nachdem sie nun der Welt zu verstehen gegeben hatte, dass eine Hochzeit bevorstand, würden alle davon ausgehen, dass Clayton und sie bereits eine Affäre hatten. 

„Und was versprechen Sie sich davon?“, erkundigte sie sich. „Dass ich zum Dank dafür Ihr Bett mit Ihnen teile?“

„Ich gehe davon aus, dass wir früher oder später in den Armen des anderen Erfüllung finden, weil es das ist, was wir beide wollen“, berichtigte Clayton sie sanft. 

Ruth wandte den Kopf ab. Was sollte sie auch sagen? Sollte sie heucheln und behaupten, ein solcher Wunsch wäre ihr nie in den Sinn gekommen? Gerade eben hatte sie ihm zum zweiten Mal bewiesen, dass sie ihm willig geben würde, was er begehrte. Nein, sie konnte nicht leugnen, dass sie sich nach seinen Küssen, seinen Liebkosungen sehnte. Aber was war mit ihren anderen Wünschen? Durfte sie sich um die Möglichkeit bringen, eines Tages einen Mann zu finden, der sie als seine Frau liebte? Wie lange würde Claytons Begehren andauern? Bis ihre Schönheit verblasste und jede Chance, doch noch zu heiraten und Kinder zu bekommen, dahin war? 

Vielleicht würde Clayton sich eines Tages wieder verlieben. Sie wünschte ihm, dass er endlich seine Verachtung für die Ehe aufgab und seiner Frau zuliebe treu blieb. 

Aber was würde dann aus ihr werden? Was würde geschehen, wenn sie eines Tages ein Kind erwartete? Konnte sie es allein großziehen? 

Fragen über Fragen. Aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zu der einen, der drängendsten Frage zurück: Konnte sie Clayton mit ganzem Körper und ganzer Seele lieben – in dem Wissen, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte? 

Ruth drehte den Kopf wieder zu ihm und bemerkte, dass er sie forschend ansah. 

Wenn sie seinen Vorschlag zurückwies, würde er sie einfach erneut verführen. Und sie wusste, dass sie nicht die Willenskraft besaß, ihn daran zu hindern. „Es tut mir leid, dass ich mich heute Abend so unbedacht verhalten habe“, wiederholte sie. 

„Wenn es sein muss, gebe ich öffentlich zu, dass ich gelogen habe. Damit wäre die Angelegenheit für Sie erledigt. Gute Nacht.“

Er hatte ihr die Hand auf den Arm gelegt, um sie zurückzuhalten, aber Ruth schüttelte sie ab, öffnete den Schlag und sprang aus der Kutsche. Inzwischen war es ihr gleichgültig, ob Clayton sie flüchten sah. Sie eilte die Treppe zum Stadthaus der Tremaynes hinauf, so schnell sie konnte, und betätigte den Klopfer. 

Am nächsten Morgen weckte ein Geräusch an ihrer Tür Ruth aus tiefem, traumlosem Schlaf. Gleich darauf schlüpfte Sarah ins Zimmer und setzte sich auf ihre Bettkante. 

„Habe ich dich aufgeweckt? Das tut mir leid … aber ich konnte einfach nicht länger warten. Ich bin so gespannt zu hören, was sich gestern zwischen dir und Clayton abgespielt hat.“ In Sarahs weit aufgerissenen Augen spiegelten sich Neugier und Besorgnis. „Die ganze Zeit, seit ihr gemeinsam weggefahren seid, habe ich mir Sorgen gemacht, dass Clayton und du nun entsetzlichen Streit habt – und das nur meinetwegen!“

Mühsam erhob Ruth sich auf die Ellenbogen und sah Sarah blinzelnd an. „Wie viel Uhr ist es?“ Ungeduldig strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 

„Ungefähr neun. Zum Glück konntest du wenigstens gut schlafen. Ich habe die ganze Nacht vor Sorge kaum ein Auge zugetan. Hat Clayton dir eine schlimme Standpauke gehalten?“ Ohne die Antwort abzuwarten, fuhr Sarah fort: „Anfangs glaubte ich … 

merkwürdig, nicht? … er wäre möglicherweise sogar froh, dass du vorgegeben hast, seine Verlobte zu sein. Er fühlt sich schließlich ganz offensichtlich zu dir hingezogen. 

Ich dachte, genau so ein kleiner Schubs wäre das Beste, damit er dieses … Flittchen vergisst, das er damals geheiratet hat. Gavin ist übrigens auch aufgefallen, dass Clayton kaum die Augen von dir wenden kann.“ Sarah unterbrach sich und biss sich nachdenklich auf die Lippe. „Aber als ihr gemeinsam die Soiree verlassen habt, sah er so wütend aus – und du wirktest so ängstlich …“

„Konnte man das so deutlich erkennen?“ Der Ärger vertrieb die letzten Reste ihrer Schlaftrunkenheit. Hatte alle Welt gesehen, wie sehr sie sich vor Claytons Zorn fürchtete? 

„Ich kenne euch einfach beide gut, deshalb habe ich gemerkt, was in euch vorging. 

Aber nach außen hin habt ihr beide bemerkenswert ruhig gewirkt. Clayton gelingt es immer, ein Lächeln zur Schau zu tragen, gleichgültig, wie es in seinem Innern aussieht.“

„Oh ja“, pflichtete Ruth der Freundin bei. Aber es klang bitter. 

Sarah warf ihr von der Seite einen schnellen Blick zu. Plötzlich sagte sie: „Es war so lieb von dir, gestern zu meiner Verteidigung zu kommen. Aber ich wünschte wirklich, es wäre nicht geschehen. Du hast dich selbst in eine entsetzliche Situation gebracht. 

Er will dich nicht heiraten, nicht wahr?“

„Man kann es ihm kaum vorwerfen, Sarah“, gab Ruth zu bedenken. „Kein Mann würde sich gerne zwingen lassen, einer Frau einen Antrag zu machen. Und dann noch unter solchen Umständen! Wenn man bedenkt, welches Pech Clayton mit seiner ersten Frau hatte …“

„Auch deine Ehe hat ein trauriges Ende genommen“, unterbrach Sarah sie. „Und du verdammst deshalb trotzdem das Heiraten nicht in Bausch und Bogen.“

Ruth setzte sich auf, sodass ihr die langen Locken über die Schultern fielen. „Ich habe Paul geliebt, und die schlimmen Erinnerungen können die schönen nicht auslöschen.“ Abwesend ließ sie den Rand der Bettdecke durch die Finger gleiten, während sie ins Leere blickte. „Claytons einzige Erfahrung war dagegen entsetzlich unglücklich. Es ist also kein Wunder, dass er davor zurückschreckt, noch einmal zu heiraten.“

„Ich glaube, dass du ihn zu sehr in Schutz nimmst. Wenn Clayton nicht bereit war, dir ein ehrenhaftes Angebot zu machen, dann hätte er von Anfang an nicht durchblicken lassen dürfen, wie sehr du ihm gefällst.“

„Ich möchte gar nicht, dass er mir ein ehrenhaftes Angebot macht“, wandte Ruth ein. „Wäre es nicht genauso schlimm, als Ehefrau nur ein lästiges Übel zu sein, wie als Mann zur Heirat gezwungen zu werden? In anderen Worten: Weder er noch ich wollen heiraten.“

Ruth legte Sarah, die niedergeschlagen wirkte, eine Hand auf den Arm und drückte ihn sanft. „Mach dir keine Sorgen. Es wird zunächst einen Skandal geben, das weiß ich, aber das geht vorbei. Sobald die Wahrheit bekannt wird, kehre ich nach Fernlea zurück. Der Tratsch wird sich schnell legen, wenn niemand da ist, gegen den sich Häme und Verachtung richten können. Für Clayton empfinden die Leute sicher nichts als Mitgefühl, dass ihn schon wieder eine Frau durch gemeine Ränkespiele in die Ehefalle locken wollte.“

Mit einem etwas schiefen Lächeln brachte Sarah zum Ausdruck, dass sie sich vorerst geschlagen gab. Sie stand auf, trat zum Fenster und zog den Vorhang etwas beiseite. 

„Schönes Wetter. Gavin hat versprochen, dass er mich nach dem Frühstück im Park ausfährt. Möchtest du mitkommen?“

Ruth schüttelte den Kopf, während sie nach ihren Pantoffeln angelte. Sobald sie in den Morgenmantel geschlüpft war, trat sie neben die Freundin ans Fenster. 

„Ach, komm doch mit“, bat Sarah. „Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du hier ganz alleine zu Hause bleibst und dir über diese ganze unangenehme Sache den Kopf zerbrichst.“

„Ich bin froh, wenn ich ein bisschen allein sein kann. Außerdem muss ich packen, damit ich jederzeit nach Fernlea zurückfahren kann. Ich reise natürlich nicht ab, bevor die Sache mit Clayton nicht geklärt ist. Gestern habe ich ihm versprochen, dass ich öffentlich erkläre, es sei alles eine Lüge gewesen. Wenn er das möchte.“

„Ich leihe dir auch mein schönstes Morgenkleid, wenn du mit in den Park kommst“, schmeichelte Sarah. Tränen standen ihr in den Augen, weil sie der Freundin in deren Nöten nicht helfen konnte. 

„Du hast mir schon so viele wunderschöne Kleider geschenkt, dazu die ganzen anderen Sachen für diese Reise. Ich weiß ohnehin nicht, wie ich dir danken soll.“

„Du bist meine beste Freundin. Warum sollte ich nicht mit dir teilen, was ich habe?“ 

Sarah klang aufrichtig. 

„Das ist sehr lieb von dir, und ich danke dir dafür. Aber deinen Mann sollst du nicht mit mir teilen müssen – zumindest nicht ständig. Fahrt ihr ruhig gemeinsam in den Park und genießt das Zusammensein.“

„Ach, Gavin macht es nichts aus, wenn du mitkommst“, bemerkte Sarah. 

„Natürlich nicht. Er ist viel zu sehr Gentleman, um an so etwas Unhöfliches auch nur zu denken.“ Ruth lächelte. „Aber mir macht es etwas aus, dass ihr beide kaum Zeit für euch hattet, seit wir nach London gekommen sind. Und jetzt – wollen wir sehen, was es zum Frühstück gibt?“

„Ich kann nichts essen. Nehmen Sie das Tablett fort.“

Mit einem Knicks eilte das Zimmermädchen herbei, um dem Wunsch der missgelaunten Dienstherrin Folge zu leisten. 

Loretta Vane griff zu dem Brief, den man heute Morgen abgegeben hatte. Zum wiederholten Male überflog sie die beiden kurzen Absätze, nur um das Schreiben gleich darauf verärgert sinken zu lassen. 

Es gab nichts daran zu deuteln: Ralph Pomfrey erklärte, er wolle seine Verlobte nicht länger an das ihm gegebene Versprechen binden. Außerdem sehe er es nicht länger als seine Pflicht an, ihre Ehre in einem Duell zu verteidigen. Sie solle heiraten, wen sie wolle – das waren die letzten Worte des Briefes, bevor er seine schwungvolle Unterschrift darunter gesetzt hatte. 

Loretta ließ das Schreiben fallen, sodass es inmitten von Tiegeln, Fläschchen und Schachteln auf ihrem Frisiertisch zu liegen kam. Schon eine ganze Weile hatte sie Pomfrey nicht mehr zu Gesicht bekommen, und Clayton genauso wenig. Natürlich hatte sie die Gerüchte gehört, Clayton sei nach London zurückgekehrt, um mit Pomfrey zu sprechen und die Angelegenheit des Duells gütlich zu klären. 

Loretta schnaubte vor Wut. Dass Ralph Pomfrey sich so leicht davon hatte abbringen lassen, den Verteidiger ihrer Ehre zu spielen, kränkte sie zutiefst. Sie hatte eigentlich geglaubt, alles dafür getan zu haben, dass er ihr weiterhin verfallen blieb. Aber sie hatte sich getäuscht. 

Sobald sie von Claytons Ankunft in London gehört hatte, hatte sie ihm eine Nachricht geschrieben, er möge kommen und sie besuchen. Er jedoch besaß noch nicht einmal die Höflichkeit, auch nur zu antworten. Allerdings tröstete Loretta sich damit, dass auch sonst niemand etwas von ihm gesehen oder gehört hatte. 

Außer Pomfrey, so wie es den Anschein hatte. Die beiden Herren mussten sich getroffen und ihre Streitigkeiten beigelegt haben – die Streitigkeiten, die sie selbst so sorgfältig geschürt hatte. Wut raubte ihr den Atem. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte man sie gestern Abend auch noch im Haus der Storeys unmöglich gemacht. Sie hatte Bernard Graves nur deshalb überredet, sie mit zu der Soiree zu nehmen, weil sie dort Clayton zu treffen hoffte. Sie wollte ihn mit ihren eigenen Mitteln davon überzeugen, wieder zu ihr zurückzukehren. Aber Clayton war noch nicht einmal in Erscheinung getreten – anders als seine verflixte Verlobte. 

Clayton würde also heiraten. Wenn nun durchsickerte, dass auch Pomfrey sich von ihr abgewendet hatte, dann lachte ganz London über sie. Loretta wusste, dass sie zumindest einen Teil ihrer Würde retten konnte, indem sie diesen alten Narren Graves dazu brachte, sie zu heiraten. Doch bei der Erinnerung an seine kalten Hände und an den Speichel, der seine bläulichen Lippen benetzte, schauderte es sie. 

„Sie haben Besuch, Madam“, verkündete das Dienstmädchen. Vergeblich versuchte es, ein Grinsen zu unterdrücken, als es die Aufregung bemerkte, in die Lady Vane durch diese Ankündigung versetzt wurde. Mit den nächsten Worten wurden deren Hoffnungen jedoch zunichte gemacht: „Es ist eine Dame … Mrs. Beauvoir.“

Enttäuscht seufzte Loretta auf. Christine Beauvoir, eine alte Verbündete, wenn auch keine Freundin, kam sicher, um wegen der Vorfälle gestern Abend Mitgefühl zu heucheln. Die Lebensumstände der beiden Frauen ähnelten sich – auch wenn Loretta sich Mrs. Beauvoir unendlich überlegen fühlte. Schließlich war es ihr gelungen, sich durch Heirat einen Titel zu verschaffen. Doch sowohl Christine als auch sie selbst waren früh verwitwet und hatten sich später als Mätressen reicher – 

und wechselnder – Männer aushalten lassen. Keine der beiden machte sich irgendwelche Illusionen darüber, dass man in der feinen Gesellschaft auf sie herabsah. Solange sie allerdings an der Seite eines Mannes auftraten, gewährte man ihnen die Aufmerksamkeit, die ihm, seinem Namen und seinem Rang gebührte. 

Im Moment besaß Loretta jedoch weder einen Geliebten noch einen Verlobten, und ihr Wohlstand schmolz erschreckend schnell dahin. Das brachte sie in eine unangenehme Lage, denn der  ton erwartete von gefallenen Frauen Demut und Zerknirschung, wenn sie nicht obenauf schwammen. Und Bescheidenheit war Loretta Vanes Sache nicht. 

Sie wollte dem Mädchen schon befehlen, die Besucherin wegzuschicken. Sie fühlte sich einfach nicht in der richtigen Stimmung, die vergifteten Pfeile von Christine Beauvoir abzuwehren. Doch im letzten Moment erinnerte sie sich einer Sache, die ihr ein Lächeln aufs Gesicht zauberte. Nachdenklich tippte sie sich mit dem sorgfältig manikürten Fingernagel gegen die Lippe. „Bitten Sie Mrs. Beauvoir in den Rosa Salon. Ich komme gleich hinunter.“

Mit einem dünnlippigen Lächeln nahm Christine Beauvoir die Nachricht entgegen, dass Lady Vane sie empfing. Sie rauschte zu einem der Sessel, setzte sich und tappte ungeduldig mit dem Fuß auf den Teppich. Schon im nächsten Moment war sie wieder aufgesprungen, um zum Fenster zu laufen und hinauszusehen. Angesichts der Neuigkeiten, die sie loswerden musste, hielt es sie nicht lange an einem Fleck. 

Wenn Loretta Vane erst erfuhr, was sie zu sagen hatte, würde sie bedauern, dass sie sie hatte warten lassen! 

„Hat das Mädchen dir keinen Tee angeboten? Ich lasse gleich welchen bringen“, verkündete Loretta, als sie geradezu königlich in den Rosa Salon stolzierte. 

„Oh, lass uns erst einmal einen kleinen Plausch halten. Vielleicht möchtest du dann ja sogar etwas ganz anderes servieren lassen – Champagner zum Beispiel …“

Fragend sah Loretta ihre Besucherin an, die aufgeregt schien. Nebeneinander ließen sie sich auf dem Sofa nieder. 

„Hast du Neuigkeiten aus diesem Kuhdorf, in dem du früher gewohnt hast? Wie hieß es noch gleich – Willowdene?“ Loretta wusste genau, dass die Viscountess Tremayne aus dieser Gegend stammte. 

Da sie sich eines Teils ihrer Überraschung beraubt sah, presste Christine die Lippen zusammen. 

„Soweit ich mich erinnere“, fuhr Loretta rücksichtslos fort, „warst du aufs  Engste mit dem Bruder Viscount Tremaynes befreundet, nicht wahr?“

„Ja, Eddie Stone hat sich jahrelang als guter Freund und Gönner erwiesen, bis er starb.“ Christine drehte eine ihrer kastanienbraunen Locken zwischen den Fingern. 

Damals hatte sie gehofft, in Gavin Stone nach dem Tod seines Bruders einen neuen Freund und Gönner zu finden, aber dieser hatte das Angebot brüsk abgelehnt. Diese unvergessene Kränkung war einer der Gründe, weshalb sie heute hier saß. Mit dem Viscount und denen, die ihm nahe standen, hatte sie noch eine Rechnung offen. 

„Ich habe immer noch gute Bekannte in Willowdene, sodass ich alles erfahre, was dort passiert“, nahm Christine ihre Erzählung wieder auf. „Und neulich kamen mir gewisse Neuigkeiten zu Ohren, die Mrs. Ruth Hayden betreffen.“



Sie hatte die Aufmerksamkeit ihrer Gastgeberin erfolgreich geweckt. „Bestimmt hast du gehört, dass Sir Clayton sich mit Mrs. Hayden verlobt hat“, bemerkte Loretta. 

„Dieses unverschämte Biest hat es gestern in die Welt hinausposaunt, obwohl Sir Clayton noch gar keine Nachricht an die Gazetten geschickt hat.“

„Ja, ich habe davon gehört. Heute Morgen stand ich in einem Galanteriewarengeschäft, um Bänder zu kaufen, als Joanna Peebles und die Schwestern Belmont hereinkamen. Sie haben die ganze Zeit von nichts anderem gesprochen als davon, wann wohl die Hochzeit stattfindet und wie elegant das Fest wird.“ Christine verzog spöttisch die Lippen, als sie die Wirkung ihrer Worte auf Loretta sah. „Es muss schrecklich für dich gewesen sein, auf diese Weise davon zu erfahren.“

„Was hast du über Mrs. Hayden gehört?“

„Sie ist sehr eng mit der Viscountess befreundet, und deren Vorgeschichte kennst du ja. Schließlich habe ich dir selbst davon erzählt.“

Inzwischen wünschte Loretta, sie hätte niemals davon erfahren. Gestern hatte sie ihr Wissen benutzt, um ihrem Ärger Luft zu machen, und ihr Triumph hatte sich unmittelbar darauf ins Gegenteil verkehrt. Ungeduldig wischte sie Sarah Tremayne und ihre Geschichte beiseite. „Was ist es, was du über Mrs. Hayden in Erfahrung gebracht hast?“

„Sie wohnt in der Nähe von Willowdene. In der Stadt verkehrt man nicht mit ihr, weil ihr Mann von einem Kriegsgericht wegen Feigheit vor dem Feind verurteilt und hingerichtet wurde.“ Christine holte tief Luft, bevor sie ihren größten Trumpf ausspielte. „Daher hat es natürlich Aufmerksamkeit erregt, als ein allgemein geachteter und wohlhabender Arzt um ihre Hand angehalten hat. Meine Bekannte schreibt, er sei ihr vollkommen verfallen. Man geht davon aus, dass sie seinen Antrag annehmen wird.“

Enttäuscht lehnte Loretta sich zurück. Und diese Neuigkeit sollte nun so welterschütternd sein, dass Christine es gar nicht erwarten konnte, sie weiterzutratschen? Dieser Arzt mochte sich wer weiß was einbilden, aber jede vernünftige Frau würde einen reichen Aristokraten dem örtlichen Quacksalber vorziehen. 

Christine, die Lorettas säuerliche Miene richtig deutete, fügte hinterhältig hinzu: „Als Sir Clayton sich in Willowdene aufhielt, ist Dr. Bryant ihm begegnet. Wenn der Arzt nun glaubt, dass Mrs. Hayden mit Sir Clayton verlobt ist, warum ist er ihr dann nach London nachgereist, um seinen Antrag zu wiederholen?“

„Er ist hier?“

Christine nickte. „Dr. Bryant besitzt durchaus Verbindungen und Geld. Sein Großvater mütterlicherseits war ein Baron. Zwar konnte er dem Enkel den Titel nicht vererben, aber er hat ihm ein hübsches kleines Vermögen und ein Stadthaus in der Connaught Street hinterlassen.“

„Dann … dann glaubst du also, dass Ruth Hayden den Arzt grausam an der Nase herumführt? Oder versucht sie, die beiden Männer gegeneinander auszuspielen?“



„Ach, ich bezweifle, dass sie dazu fähig wäre“, antwortete Christine. „Außerdem habe ich in dem Laden heute Morgen mitbekommen, dass die Damen sich über Sir Claytons plötzliches Auftauchen bei der Soiree und seinen noch viel überstürzteren Abgang unterhalten haben.“

„Er ist tatsächlich noch gekommen?“ Loretta war ärgerlich. 

„Ja, nur um sich fast sofort mit Mrs. Hayden zusammen zu verabschieden. Nach Meinung von Mrs. Peebles haben sich die beiden gestritten, weil Mrs. Hayden die Katze aus dem Sack gelassen hat, was die Verlobung angeht.“ Christine hielt kurz inne und fuhr dann nachdenklich fort: „Ich glaube allerdings, dass es gar keine Katze gab. Mrs. Hayden und Lady Tremayne sind sehr eng befreundet. Nachdem du Sarah angegriffen hast, halte ich es durchaus für möglich, dass Ruth Hayden das Erste sagte, was ihr in den Sinn kam, um die Freundin zu schützen.“ Sie holte tief Luft, um dann die ungeheuerliche Schlussfolgerung auszusprechen: „Meiner Meinung nach hat Mrs. Hayden gelogen, als sie behauptete, mit Sir Clayton verlobt zu sein. Und ich schätze, dass Dr. Bryant davon nicht viel begeisterter sein dürfte als Sir Clayton.“


17. KAPITEL

„Wo hast du Pomfrey denn nun schließlich aufgestöbert?“

Gavin hatte sich nach einem Besuch bei seinem Rechtsanwalt gerade auf den Heimweg gemacht, als er in der St. James’s Street Clayton entdeckte. Der Freund wirkte tief in Gedanken: Den Kopf gesenkt, die Schultern hochgezogen, schritt er die Straße entlang, während ihm der Wind die blonden Locken zerzauste. Gavin hatte an das Dach seiner Chaise geklopft, um den Kutscher zum Halten aufzufordern. Sobald er hinausgesprungen war, hatte er Clayton seine Frage zugerufen. 

Am Vorabend hatte sich keinerlei Gelegenheit ergeben, Clayton auf die Angelegenheit des Ehrenhandels mit Pomfrey anzusprechen. Die Aufregung, die sich der Gesellschaft angesichts des Verlobungsgerüchts bemächtigt hatte, schloss jedes andere Thema aus. Aber an diesem Morgen war Gavin, als er mit Sarah im Park ausfuhr, einem von Pomfreys Freunden begegnet. Christopher Perkins war eigens herübergeritten, um ihm höflich mitzuteilen, dass das Duell abgeblasen war. Sarahs Anwesenheit hatte jedes weitere Gespräch über das Warum und Wieso verhindert, aber Gavin war entschlossen, die näheren Einzelheiten von Clayton selbst zu erfahren. 

Eine Augenbraue fragend in die Höhe gezogen, blieb Clayton vor der Tür von White’s stehen. Ein Nicken von Gavin genügte, und nach diesem wortlosen Austausch betraten die Freunde einvernehmlich den Herrenklub. 

„Ich habe Pomfrey in Brighton aufgespürt. Seine Mutter wohnt dort“, erklärte Clayton endlich, als sie in den tiefen Lederfauteuils Platz genommen hatten. 

„Wollte er sich dort verstecken?“

„Dafür wäre das nicht der geeignete Ort“, antwortete Clayton mit einem Lachen. 



„Die alte Dame hat ihm die Hölle heiß gemacht, nicht mir.“ Mit einem Wink bestellte er Drinks, bevor er fortfuhr: „Sie hat ihm die Wahl gelassen, mir entweder zur Versöhnung die Hand zu schütteln oder von ihr eine Ladung Schrot in den Allerwertesten zu bekommen. Da er sich offenbar nicht in der Lage fühlte, ihr im Zweikampf den Schlüssel zum Gewehrschrank abzuringen, hat er lieber nachgegeben.“

Gavin musste bei der drastischen Schilderung lachen. „Ich erinnere mich an die Countess of Elkington – eine Furcht einflößende Matrone. Loretta dürfte es allerdings kaum gefallen, dass Ralph Pomfrey noch stärker unter dem Pantoffel seiner Mutter steht als unter ihrem.“

Bei der Erwähnung seiner ehemaligen Mätresse verzog Clayton grimmig die Lippen. 

„Ralph Pomfrey weiß genau, dass er sich wie ein Narr benommen hat …“ Er brach ab. 

„… und er ist nicht der Einzige“, ergänzte Gavin das, was ungesagt geblieben war. 

Clayton runzelte die Stirn und murmelte etwas Ungehaltenes darüber, wie lange der Lakai brauchte, um eine Flasche Cognac herbeizubringen. Verdrossen nahm er ein Päckchen Karten von dem Tisch neben ihm, mischte sie und fächerte sie zu einem Halbkreis auf. 

„Möchtest du raten, warum ich dich für einen ebenso großen Dummkopf halte wie Pomfrey? Ich gebe dir sogar einen Hinweis: Diesmal hat es nichts mit Loretta zu tun.“

„Nein“, erwiderte Clayton rau und schob die Karten wieder zu einem sauberen Stapel zusammen. 

„Oh, dann erzähle ich es dir trotzdem. Ruth hat sich gestern mit bewundernswerter Selbstlosigkeit verhalten und dabei großen Mut bewiesen. Du dagegen …“

„Ich weiß“, unterbrach Clayton ihn. „Du brauchst kein weiteres Wort darüber zu verlieren, denn ich weiß, dass alles meine Schuld ist. Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde schon für Ruth Hayden sorgen.“

„Und wie, bitteschön?“ Doch egal, wie sehr Gavin versuchte, dem Freund eine klare Aussage zu entlocken – es war vergebene Liebesmüh’. Clayton verweigerte jede weitere Äußerung zu der Angelegenheit. 

Halbherzig begannen die beiden Freunde ein Kartenspiel. Doch immer wieder wurden sie von Bekannten unterbrochen, die herüberkamen, um Clayton ihre Glückwünsche auszudrücken. Bei alledem blieb Clayton höflich, verzog aber keine Miene. 

Nach einer Weile betrat sogar Ralph Pomfrey den Klubraum des White’s und trat zu Clayton, um aller Welt zu zeigen, dass die Verstimmung zwischen ihnen aus der Welt geschafft war. Clayton rang sich ein höfliches Lächeln ab, aber er wirkte abwesend. 

Kaum eine halbe Stunde später entschuldigte er sich und ging. Gavin wusste, dass er ihn nicht zu fragen brauchte, wohin er wollte. 

„Ein Gentleman möchte Sie sprechen, Madam. Er wartet im Salon.“ Nachdem das Dienstmädchen die Meldung überbracht hatte, knickste es und verschwand sogleich wieder. Ruth setzte sich im Bett auf, wo sie die letzten Stunden müßig mit dem Studium eines Modejournals verbracht hatte. Ohne es sich einzugestehen, hatte sie auf Clayton gewartet. Zwar hatte er mit keinem Wort, mit keiner Nachricht sein Kommen angekündigt, aber sie ahnte, dass er die Ereignisse des vergangenen Abends nicht einfach auf sich beruhen lassen würde. Sie war allein, denn Sarah war einer Einladung von Susannah Storey zum Tee gefolgt und hatte den kleinen James mitgenommen. 

Nun war der Augenblick also gekommen, den sie den ganzen Tag ebenso sehr herbeigesehnt wie gefürchtet hatte. Ruth spürte, wie ihr die Kehle eng wurde, und tat einen tiefen Atemzug, um ihr Herzklopfen zu beruhigen. Dann stand sie entschlossen auf. Sie musste mit Clayton reden, denn es gab wichtige und dringende Angelegenheiten zu besprechen. Wie hatte er sich entschieden? Wie hatte  sie sich entschieden? Seit sie am Morgen aufgewacht war, hatte sie versucht, mit klarem Kopf darüber nachzudenken. Doch der Aufruhr in ihren Gedanken hatte es ihr nicht erlaubt, eine Lösung zu finden. Alles, was sie wusste, war das: Sie liebte Clayton. 

Aber war das gut oder schlecht? 

Das Dienstmädchen hatte etwas verschüchtert gewirkt, als es den Besucher anmeldete. Daraus schloss Ruth, dass der Gentleman vermutlich nicht allerbester Laune war. Ihr Herz pochte beinahe schmerzhaft. Zumindest wusste sie jetzt, was sie erwartete: Er war immer noch wütend auf sie. Dabei wollte sie bereitwillig aller Welt erklären, dass sie gelogen hatte – das war kein leeres Versprechen gewesen. Wenn er gekommen war, um sie beim Wort zu nehmen, dann würde sie dazu stehen. 

Ein letzter Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass ihr Gesicht blass aussah. Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend ging Ruth hinunter. 

„Dr. Bryant!“

Überrascht verharrte Ruth auf der Schwelle zum Salon. Sie brauchte einen Augenblick, um die Fassung wiederzugewinnen. Dann trat sie hinein und schloss die Tür hinter sich. Plötzlich fühlte sie sich an Claytons Besuch in ihrem kleinen Cottage in Fernlea erinnert: Damals war sie sich sicher gewesen, dass es sich bei ihrem Besucher um Dr. Bryant handeln müsse; heute verhielt es sich genau umgekehrt. 

„Sie scheinen überrascht zu sein, mich hier zu sehen“, bemerkte Dr. Bryant. In seiner Stimme klang ein Unterton bitteren Humors durch. 

„Ja … nun, ja, ich muss es zugeben, Sir. Ich hatte keine Ahnung davon, dass Sie eine Reise nach London planten.“ Ruth bemühte sich, so beiläufig wie möglich zu klingen. 

„Mir ging es ähnlich: Auch mir war nicht bekannt, dass Sie in die Hauptstadt fahren wollten. Inzwischen habe ich nicht nur das erfahren, sondern auch die Gründe, die Sie zu der plötzlichen Reise bewogen haben.“

Ruth antwortete nicht gleich, sondern dachte über die Worte des Arztes nach – und über den Ton, in dem sie vorgebracht wurden. Offensichtlich verspürte Dr. Bryant Zorn, den er unter einer höflichen Miene mehr schlecht als recht zu verbergen suchte. „Falls Sie mich mit dieser rätselhaften Bemerkung dazu bringen wollen, Sie um eine Erklärung zu ersuchen, muss ich Sie leider enttäuschen“, gab sie schließlich ruhig zurück. 

„Oh, das ist nichts weiter Neues. Sie haben mich schon mehr als ein Mal enttäuscht. 

Bei einer Gelegenheit allerdings haben Sie mich glauben lassen, Sie würden alle meine Erwartungen mehr als befriedigen.“

Ruth straffte den Rücken und hob das Kinn. Selbstverständlich wusste sie genau, worauf er anspielte. Aber nichts würde sie dazu bringen, sich dafür zu entschuldigen. 

Sie hatte sich in Dr. Bryants Arme geflüchtet, als ihr Vater gerade gestorben war. 

Damals hatte sie des freundschaftlichen Trostes bedurft, den er ihr angeboten hatte. 

Wenn er mehr in diese unschuldige Umarmung hineingelesen hatte, so sah Ruth jedenfalls keine Veranlassung, sich dafür zu entschuldigen. 

Plötzlich ging ihr auf, welchen Umständen sie Dr. Bryants Besuch und seinen Zorn zu verdanken hatte: Vor ihr stand der lebende Beweis dafür, dass das Gerücht von den Geschehnissen bei der Soiree bereits die Runde gemacht hatte. 

„Halten Sie sich schon länger in der Stadt auf, Sir?“ Ruth war nicht überrascht, dass die Frage mit einem säuerlichen Lächeln beantwortet wurde. 

„Zumindest lange genug, um gewisse beunruhigende Neuigkeiten über Sie zu hören.“

„Möchten Sie mir vielleicht erklären, was Sie damit genau meinen?“ 

Selbstverständlich wusste Ruth nur allzu gut, worauf er anspielte, aber sie versuchte krampfhaft, Zeit zu gewinnen. 

„Ich meine, dass Sie sich entschieden haben, die Gattin eines Lebemannes zu werden und nicht meine“, rief Dr. Bryant zornig aus. 

„Soweit ich mich erinnere, habe ich Ihnen niemals Veranlassung gegeben zu glauben, dass ich Ihre Frau werde. Im Gegenteil – ich habe Ihren Antrag klar und deutlich abgelehnt.“

Mit zwei Schritten stand er direkt vor ihr und packte sie unsanft am Arm, um sie nah heranzuziehen. „Und ich weiß, dass du es gleich darauf bereut hast. Mir war immer klar, dass du früher oder später schon zustimmen würdest, denn, verdammt noch mal, ich wollte dich. Seit jenem Tag, an dem du dich so willig an mich gedrückt hast, quält mich das Verlangen nach dir Tag und Nacht, und das weißt du genau.“

Ruth versuchte sich loszumachen, aber er verstärkte seinen Griff, sodass seine Finger sich schmerzhaft in ihren Oberarm gruben. Er näherte sein Gesicht noch weiter dem ihren. 

„Sag mir doch, dass du nicht geglaubt hast, ich würde meinen Antrag wiederholen – 

wenn du es wahrheitsgemäß behaupten kannst.“

Ruth spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. Das schien ihm als Antwort zu genügen. 

„Und du hättest ihn angenommen, nicht wahr, wenn nicht plötzlich Powell aufgetaucht wäre?“

Zu ihrem Ärger brannten ihre Wangen noch heißer als zuvor. Es stimmte: Sie hatte erwartet, dass Dr. Bryant seinen Antrag erneuern würde. Und sie hatte ernsthaft darüber nachgedacht, ob sie nicht seine Frau werden sollte. 



„Du warst so verzweifelt hinterher, dir Powell zu sichern, dass du dich benommen hast wie ein vulgäres Fischweib. Gestern konntest du noch nicht einmal darauf warten, dass er die Verlobung offiziell verkündet – nein, du musstest deinen Triumph selbst in die Welt hinausschreien. Dabei fragt sich allerdings alle Welt eines: Hat er überhaupt die Absicht, öffentlich dazu zu stehen?“

Ruth lehnte sich so weit zurück, wie sein stählerner Griff es erlaubte, um dem Hass in Dr. Bryants Augen zu entgehen. „Ich hätte Sie nicht für einen Mann gehalten, der sein Ohr den Klatschbasen leiht“, flüsterte sie. „Hätten Sie mich nicht zunächst um eine Erklärung bitten können?“

„Eine Erklärung? Hättest du denn zugegeben, dass du schon unter dem Dach der Tremaynes seine Mätresse geworden bist?“ Er schüttelte sie. „Nein? Ach, das hätte ich auch nicht erwartet. Dann erkläre mir doch lieber, weshalb du ihm nach London hinterhergelaufen bist, nachdem er dich hatte fallen lassen. Wolltest du ihm so lange in den Ohren liegen, bis er dir die Ehe versprach? Sag es mir – hast du diesen Wüstling verhext, sodass er tatsächlich mit dir vor den Altar treten will? Oder wird er sich noch aus deinen Fängen herauswinden?“

Mit aller Kraft stemmte Ruth die Hände gegen seine Brust und stieß ihn von sich. 

Einen Augenblick lang lockerte sich sein Griff, aber gleich darauf riss Ian Bryant sie wieder herum. 

„Eine unserer ehemaligen Nachbarinnen aus Willowdene hat mir heute einen Besuch abgestattet, Mrs. Beauvoir. Bei dieser Gelegenheit hat sie mir eine Freundin vorgestellt, deren Enttäuschung der meinen gleichkommt. Offenbar hatte Lady Vane ihre Hoffnungen auf Powell gesetzt, bevor du daherkamst und ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht hast.“

„Hat sie Ihnen auch erzählt, dass sie eigentlich mit einem anderen verlobt ist? 

Sprach sie etwa auch darüber, wie viel Unheil sie angerichtet hat, indem sie ihren Ehrgeiz mit Hilfe eines ganzen Lügengeflechts befriedigen wollte?“ Ian Bryants überraschte Miene zeigte ihr deutlich, dass er nichts von Loretta Vanes Doppelspiel geahnt hatte. 

Angesichts von Dr. Bryants Wut und Häme hatte Ruth zu zittern begonnen. Sie traute diesem Mann durchaus zu, sich von seinem Zorn zu unbedachten Handlungen hinreißen zu lassen. Mit jedem Augenblick schwand ihre Achtung vor ihm und machte tiefer Abscheu Platz. Wenn er sie nicht bald losließ, würde sie um Hilfe rufen müssen. 

Gleichzeitig empfand sie Scham. Wie hatte sie nur einen einzigen Moment lang überlegen können, einen Menschen zu heiraten, der zu gewaltsamen Eifersuchtsanfällen fähig war? Sie hatte sich keine Zeit genommen, seinen Charakter zu prüfen, sondern hatte sich von der Aussicht auf ein Leben in Wohlstand und Sicherheit blenden lassen. Damit nicht genug: Wie konnte sie Loretta Vane vorwerfen, sich als Claytons Verlobte ausgegeben zu haben? Sie selbst hatte genau das Gleiche getan. 

„Lassen Sie mich los, und verlassen Sie sofort dieses Haus.“ Unter Aufbietung all ihrer Selbstbeherrschung gelang es Ruth zu sprechen, ohne dass ihre Stimme zitterte. „Ich bin hier zu Gast und möchte wirklich keinen Aufruhr veranstalten. Aber wenn Sie mich dazu zwingen, werde ich es tun.“

„Dabei scheint es dir doch zu gefallen, Unruhe zu stiften“, antwortete Dr. Bryant mit bitterer Häme. Er näherte den Mund ihrem Gesicht. „Ich gehe und mache drei Kreuze, weil ich dich los bin. Jetzt weiß ich schließlich, was ich von dir zu halten habe, du billiges Flittchen. Aber vorher schuldest du mir noch etwas …“

„An diesem Punkt scheint es meine Pflicht zu sein einzugreifen. Geben Sie meine Verlobte frei, sonst kann ich nicht für die Konsequenzen garantieren“, erklang eine dunkle Stimme in unverkennbar drohendem Ton. 

Überraschte Stille trat ein. Ruth, die den Kopf schmerzhaft nach hinten gebogen hatte, um Dr. Bryants Mund zu entgehen, wandte sich zur Tür und sah Clayton lässig an der Wand lehnen. Wie lange stand er schon da und betrachtete das Geschehen? 

Ian Bryant warf Sir Clayton einen hasserfüllten Blick zu. Aber seine blinde Wut und angestaute Wollust erlaubten ihm nicht, von dem Ziel abzulassen, das er in greifbarer Nähe sah. Fluchend ergriff er Ruths Kopf und presste den Mund auf ihre Lippen. 

Die Marter dauerte nur wenige Augenblicke. Das Nächste, was Ruth wahrnahm, war ein lautes Krachen, als Ian Bryant zu Boden ging. Während sie die Hand gegen den Mund presste, beobachtete sie wie durch einen Nebel hindurch, wie Clayton den Arzt am Kragen hochhob und gegen die Wand drückte. 

„Sie können sie haben“, höhnte Ian Bryant. „Ich habe bekommen, was ich wollte. 

Damit bin ich zufrieden.“

„Aber ich bin es nicht“, erklärte Clayton gefährlich ruhig. „Benennen Sie Ihren Sekundanten. Von mir aus können Sie die Waffen wählen. Wir treffen uns morgen früh bei Anbruch der Dämmerung auf dem Beech Common. Keine Angst, ich sorge dafür, dass ein Arzt zugegen ist.“

„Wie Sie wollen“, murmelte Dr. Bryant heiser. Aus seinem Gesicht war jede Farbe gewichen. 

„Nein!“ Das Wort kam als bloßes Flüstern aus Ruths Mund, und keiner der beiden Männer hörte ihr Flehen. „Nein!“ Diesmal legte sie mehr Nachdruck in ihre Stimme. 

„Das kannst du nicht tun! Es spielt keine Rolle …“ Sie eilte auf Clayton zu, der ihr sofort den Arm um die Schultern legte und sie an sich drückte. 

„Wie außerordentlich rührend“, höhnte Dr. Bryant. Ohne jedes weitere Wort drehte er sich um und ging. 

„Hat er dir wehgetan?“ In seinem Bemühen, seine Stimme ruhig zu halten, klang Clayton beinahe streng. 

Ruth schüttelte den Kopf und blickte zu Clayton auf. Am liebsten hätte sie sich für immer in seinen grauen Augen verloren. „Nein, er hat mich nicht verletzt, wirklich nicht. Du musst ihm nachgehen und ihm sagen, dass du das mit dem Duell nicht ernst gemeint hast.“

„Das kann ich nicht tun, Ruth“, sagte Clayton leise. 



Inständig bat sie: „Doch, das kannst du. Ich kann nicht zulassen, dass du wegen einer solchen … Nichtigkeit kämpfst. Dr. Bryant wusste vor Eifersucht nicht, was er tat. Er hatte gehört, dass wir angeblich heiraten.“ In ihren Augen standen Tränen. „Und dabei stimmt das noch nicht einmal. Soll denn ein Mann wegen einer Lüge sein Leben verlieren?“

„Ich werde ihn nicht töten“, versprach Clayton. „Außerdem kann es ja durchaus sein, dass er mich verwundet und nicht umgekehrt.“

Außer sich vor Angst schüttelte Ruth den Kopf. „Du weißt genau, dass er das nicht tun wird … nicht kann. Er ist im Gebrauch von Waffen nicht so geübt wie du. 

Außerdem kann sich auch eine bloße Verletzung als tödlich erweisen, wenn sie sich entzündet. Bitte, Clayton …“ Sie schlang ihm den Arm um die Taille, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. „Bitte geh ihm nach und sag ihm, dass du ihn nicht zum Duell fordern willst …“

Sofort hob er die Hand und vergrub sie in ihrem Haar, doch nach einem Moment hielt er inne. 

„Machst du dir Sorgen um ihn, weil dir an ihm etwas liegt?“, fragte er ruhig und schob Ruth etwas von sich ab, um ihr ins Gesicht sehen zu können. „Wobei habe ich gerade gestört? Hattet ihr einen Streit unter Liebenden? War etwa verabredet, dass er dich hier in London besuchen kommt?“

Erstaunt begegnete Ruth seinem Blick. In den Augen standen ihr Tränen, die sie wegzublinzeln versuchte. „Keineswegs“, brachte sie schließlich hervor. „Nichts hätte mich mehr überraschen können, als ihn hier zu sehen. Er war wütend, weil deine Mätresse und Mrs. Beauvoir ihn aufgesucht haben. Sicher kannst du dir vorstellen, was sie damit beabsichtigt haben.“

Zwei harte Linien erschienen um seinen Mund, als Clayton die Lippen zusammenpresste. Abrupt wandte er sich ab und ging zum Fenster, um sich mit den Fäusten am Rahmen abzustützen. „Ich kann mir noch etwas anderes vorstellen. 

Bryant ist nach London gekommen, um dich aufzusuchen und seinen Antrag zu erneuern.“ Er warf Ruth von der Seite einen durchdringenden Blick zu. „Wenn gestern Abend nichts geschehen wäre – wie hättest du dich entschieden?“

„Glaubst du, ich würde einen Mann heiraten, der zu so … so gewalttätigem Verhalten in der Lage ist?“ Verletzt trat Ruth einen Schritt auf ihn zu. 

„Wenn gestern Abend nichts geschehen wäre, dann hätte Bryant heute keinen Besuch von zwei intriganten Frauen bekommen. Nichts hätte ihn veranlasst, sein wahres Gesicht zu zeigen, und du würdest ihn immer noch für einen ehrenwerten Mann und braven Bürger von Willowdene halten. Was also hättest du ihm geantwortet, Ruth?“, beharrte Clayton. 

Ruth machte eine hilflose Handbewegung. „Ich weiß es nicht“, bekannte sie wahrheitsgetreu. „Sein Benehmen heute hat mich erschüttert. Vor ein paar Jahren gab es eine Zeit, da hielt ich ihn für einen guten Freund.“

„Einen Freund?“

„Er war da, als mein Vater starb. Damals hat er mir Trost geboten, und ich habe mich trösten lassen“, erklärte Ruth leise. „Als ich ihm erlaubt habe, mich in den Arm zu nehmen, scheint er meine Gefühle für ihn falsch gedeutet zu haben.“

„Aha …“, murmelte Clayton. „Und damals hieltest du ihn für so ehrenhaft, dass du ihm nicht zugetraut hättest, in einer Umarmung die Verheißung auf ganz andere Freuden zu sehen.“

Abrupt hob Ruth den Kopf. Langsam machten seine Sticheleien und Andeutungen sie ärgerlich. „Vielleicht solltest du nicht jeden Gentleman nach deinen eigenen Maßstäben beurteilen.“

„Vielleicht nicht“, gab Clayton zu. „Aber als dein Vater starb … war Dr. Bryant damals nicht verheiratet? Wenn ich mich recht erinnere, hat er einen kleinen Sohn, der noch in den Windeln liegt.“

Ruth nickte, ohne seinem bohrenden Blick auszuweichen. Sie wusste, was als Nächstes kommen würde. 

„Er wollte dich zur Mätresse nehmen.“

„Ja“, sagte sie fast unhörbar. 

„Und, hast du dich darauf eingelassen?“

„Nein. Ich habe ihm geantwortet, dass er meine Gefühle missdeutet hat. Außerdem muss ich einen erfahrenen Lebemann wie dich vermutlich nicht erst darauf hinweisen, dass ich jede Chance auf einen ehrenhaften Antrag in den Wind geschlagen hätte, sobald ich ein solches Arrangement mit Dr. Bryant eingegangen wäre.“

Ein feines Lächeln spielte um seinen Mund, als Clayton murmelte: „Allmählich lernst du mich kennen.“

„Aber nicht jede Seite, die ich kennenlerne, gefällt mir.“

„Dann ist es umso besser, dass du einige meiner Seiten geradezu unwiderstehlich findest“, sagte Clayton und ging auf sie zu. „Wir werden immer Gemeinsamkeiten entdecken, Ruth. Vielleicht sollte uns das genügen …“

„Oh … äh, Verzeihung …“

Ruth fuhr zur Tür herum. Dort stand Gavin und grinste entschuldigend. 

„Eigentlich suche ich Sarah. Aber gut, ich … sicher finde ich sie irgendwo anders …“

„Sarah ist zum Tee zu Susannah Storey gefahren“, erklärte Ruth ihm so gleichmütig, wie es ihr möglich war. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Clayton dem Freund einen drohenden Blick zuwarf. Gavin entschuldigte sich mit einem kaum wahrnehmbaren Heben der Hand. 

Als hätte Sarah geahnt, dass von ihr die Rede war, erklang in diesem Moment ihre Stimme aus der Eingangshalle. Im nächsten Augenblick erschien sie, James auf dem Arm. Als sie des Besuchers ansichtig wurde, schwand ihr Lächeln, und sie schaute besorgt zu Ruth. 

„Sir Clayton hat Dr. Bryant zum Duell gefordert“, sagte Ruth in die entstandene Stille. 




18. KAPITEL

„Was um alles in der Welt ist passiert?“, fragte Sarah entgeistert. 

Ruth sank in einen Sessel und schlug die zitternden Hände vors Gesicht. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie einen klaren Gedanken fassen konnte, und auch dann wollte ihr die Zunge nicht gehorchen. Nach ein paar Augenblicken des Schweigens kniete Sarah sich neben den Sessel und schlang die Arme um sie. Die Umarmung ließ einen Damm brechen, und heiße Tränen kullerten Ruth die Wange hinab. 

Kurz nach ihrer schockierenden Erklärung hatte Clayton das Haus verlassen, dicht gefolgt von Gavin. Aber bevor Clayton gegangen war, hatte er überraschend sanft ihre Hand an die Lippen gehoben. Ruth hatte befürchtet, er könnte zornig sein, weil sie in ihrer Verwirrung das Duell erwähnt hatte, und tatsächlich entdeckte sie in seinen Augen ein Fünkchen Ungeduld. Aber er hatte ihr weder mit Blick noch mit Worten Vorwürfe gemacht. 

„Entschuldige … ich … es geht gleich vorüber …“ Entschlossen tupfte Ruth sich mit einem Taschentuch die Tränen ab, während Sarah sich verständnisvoll erhob und nach dem Mädchen klingelte, um Tee bringen zu lassen. 

Kurze Zeit später hatte Ruth alles berichtet, was vorgefallen war. Sarah setzte mit Nachdruck die Teetasse ab, sodass sie klirrte. „Was für ein hassenswerter Mann! Wer hätte das von ihm gedacht?“

„Ich jedenfalls nicht, so viel steht fest“, erklärte Ruth mit einem schwachen Lächeln. 

„Nur gut, dass er wenigstens ein fähiger Arzt ist, wenn er schon sonst keine Vorzüge besitzt“, gab Sarah schnippisch zurück. Als in diesem Moment Gavin zurückkehrte, sah sie erwartungsvoll hoch. 

„Er ist gegangen. Mir hat er gesagt, er sei jetzt nicht in der Stimmung, über das Vorgefallene zu sprechen“, verkündete Gavin düster. „Aber ich werde ihm als Sekundant zur Seite stehen, ob er es will oder nicht.“

Sarah sprang zornig auf. „Es ist einfach lächerlich! Seit das Duell mit Pomfrey abgesagt wurde, ist kaum ein Tag vergangen, und schon ist Clayton wieder in einen Ehrenhandel verstrickt.“

„Das ist alles meine Schuld“, murmelte Ruth. Sie fühlte sich ganz elend. 

„Nein!“ Gavin und Sarah hatten zur selben Zeit und mit gleichem Nachdruck gesprochen. 

„Nein, du trägst keine Schuld daran, Ruth“, wiederholte Gavin. „Das zumindest hat Clayton klar gesagt, wenn er auch sonst nicht über die Sache sprechen wollte.“ Er trat auf sie zu und nahm ihre Hand. „Du musst ihm – und uns – glauben.“

Unter gewöhnlichen Umständen hätte Ruth die Etikette nicht so weit missachtet, einen Gentleman zu Hause aufzusuchen. Aber da ihr guter Ruf während der letzten Tage ohnehin unwiderruflich gelitten hatte, schien es ihr nun auch keinen Unterschied mehr zu machen. Schließlich ging es hier um Menschenleben – welches Gewicht hatten da Überlegungen bezüglich Moral und Anstand? Zwei Männern drohten Verletzungen oder gar der Tod, und sie allein war dafür verantwortlich – 



mochten Gavin und Sarah sagen, was sie wollten. Die Freunde wollten sie schützen, sie beruhigen, und sie war ihnen dankbar dafür. Aber es war und blieb eine Tatsache, dass ohne ihr Zutun nichts von alledem geschehen wäre. Und ihr Gewissen ließ es nicht zu, einfach mit anzusehen, wie zwei Gentlemen sich ins Verderben stürzten. 

Als sie Gavin und Sarah erklärt hatte, sie wolle nicht mit ihnen essen, sondern müsse noch ausgehen, hatten die beiden einen wissenden Blick gewechselt. Trotzdem versuchten sie nicht, sie aufzuhalten. Sarah hatte ihr angeboten, sie zu begleiten, Ruth jedoch darauf bestanden, allein zu gehen. Sie hatte allerdings Gavins nachdrückliches Angebot angenommen, sich einer seiner Kutschen zu bedienen. 

Um sieben Uhr abends machte Ruth sich in einer eleganten Chaise, die das Wappen der Tremaynes auf dem Schlag trug, auf den Weg zum Berkeley Square. Ihr gegenüber saß eines von Sarahs Dienstmädchen. 

Als der Kutscher die Pferde zügelte, erklärte Ruth ihrer jungen Begleiterin, sie solle warten. Sie hatte nicht vor, lange zu bleiben. Trotzdem zögerte sie, bevor sie den Schlag öffnete. Beim Anblick des imposanten Stadthauses musste sie all ihre Entschlossenheit zusammennehmen, um dem Kutscher nicht zu sagen, er möge umkehren. Sie straffte die Schultern. Pure Feigheit sollte sie nicht von dem abhalten, was sie tun musste. Sie öffnete den Schlag und stieg aus. 

„Aha, Mrs. Hayden! Sir Clayton erwähnte, dass Sie eventuell kommen würden.“

Diese höflichen, aber vollkommen unerwarteten Willkommensworte warfen Ruth beinahe aus der Bahn. Überrascht sah sie den Butler an. „Sir Clayton erwartet mich?“, fragte sie schwach. 

Hughes lächelte lediglich und trat beiseite, um die Besucherin einzulassen, bevor der Wind ihr den Hut vom Kopf wehen konnte. 

„Hier entlang, bitte. Sir Clayton dürfte in der Bibliothek zu finden sein. Jedenfalls sah ich ihn vor nicht allzu langer Zeit dort hineingehen.“

Klopfenden Herzens folgte Ruth dem älteren Mann, aber sie konnte sich nicht enthalten, ein paar neugierige Blicke um sich zu werfen. Kühler weißer Marmor und warme Mahagonitäfelung verrieten den erlesenen Geschmack und den Reichtum des Bewohners. Unwillkürlich verzog Ruth das Gesicht. Undenkbar, dass sie jemals Herrin über solche Pracht sein sollte! Vor einem goldgerahmten venezianischen Spiegel blieb sie bewundernd stehen und erhaschte dabei einen kurzen Blick auf sich selbst: Riesige dunkle Augen schauten ihr angstvoll aus einem blassen Gesicht entgegen. In diesem Moment öffnete Hughes eine Tür. 

„Hier ist er nicht“, erklärte der Butler verblüfft. Trotzdem hielt er Ruth die Tür offen und sagte: „Vielleicht möchten Sie in der Bibliothek warten, Mrs. Hayden. Ich suche Sir Clayton.“

„Danke“, murmelte sie. 

„Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?“

Doch Ruth schüttelte den Kopf. Nachdem sie allein geblieben war, löste sie die Schleife ihres Hutbands und nahm den Hut ab. Zögernd ging sie ein paar Schritte vorwärts, um sich dann staunend umzuschauen. Tausende von Büchern standen ordentlich aufgereiht in kostbaren Bücherschränken, die bis zur hohen Decke reichten: einige davon riesige Folianten, andere klein und handlich mit deutlichen Benutzungsspuren. In der Mitte der Bibliothek warteten drei Eichentische darauf, dass man schwere Bände auf ihnen ablegte. Sie waren mit dunkelrotem Leder bezogen, das genau zu dem dicken Teppich passte. Auf einem der Tische lagen ein paar Bücher verstreut, als hätte jemand sie aus den Regalen genommen, gelesen, aber noch nicht zurückgestellt. 

Auf dem dritten Tisch stand ein geöffnetes Holzkästchen. Einen Augenblick lang schien ihr das Herz stehen bleiben zu wollen. So ein Kästchen hatte sie schon einmal gesehen. Ihr Vater hatte Duellpistolen besessen … 

Plötzlich fühlten sich ihre Hände feucht und kalt an, und sie wischte sie am Rock ab, bevor sie näher trat. Tatsächlich: Auf dunkelblauem Samt lagen zwei identische Waffen. Selbst für ein ungeschultes Auge wie das ihre waren sie eindeutig als sehr teure Duellpistolen zu erkennen. Zögernd streckte sie eine Hand aus und berührte die silbernen Beschläge. Das Metall schien tödliche Kälte zu verströmen. Im Gegensatz dazu fühlte sich das polierte Holz weich und warm an. Vorsichtig hob sie eine der beiden Pistolen heraus. 

„Hast du vor, sie zu benutzen?“

Die Waffe noch umklammert, fuhr Ruth herum. „Und du? Hast du vor, damit auf Dr. 

Bryant zu schießen?“

Clayton ließ sich mit der Antwort Zeit. Während er langsam auf Ruth zuschlenderte, hatte sie Gelegenheit, ihn ausgiebig zu betrachten. Noch nie hatte sie ihn in so zwangloser Kleidung gesehen. Er trug helle Pantalons, ein weißes Hemd aus feinem Leinen, das am Hals offen stand, aber weder Weste noch Rock. Als er vor ihr stand, nahm er ihr die Waffe aus der Hand. In seinem Blick lag so viel Verlangen, dass Ruth sich am liebsten an seine Brust geschmiegt hätte, um ihm zu erlauben, all ihre Sorgen und Ängste mit einem Kuss auszulöschen. 

Beschämt darüber, dass sie in einer solchen Lage an Küsse auch nur denken konnte, wiederholte sie: „Hast du vor, die Pistolen morgen zu benutzen?“

„Er hat Degen gewählt“, sagte Clayton und legte die Waffe in ihr Kästchen zurück. 

Plötzlich musste Ruth blinzeln, um die Tränen zurückzuhalten. „Aber warum?“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte er wahrheitsgemäß. „Vermutlich kennt er als Arzt den Schaden, den eine tief sitzende Kugel anrichten kann.“

„Und eine Stichwunde ist harmlos?“, brachte Ruth verzweifelt hervor. „Das ist doch Wahnsinn. Du wusstest, dass ich herkommen und dich bitten würde, das Duell abzusagen. Dein Butler hat es mir mitgeteilt.“

„Oh, hat er das? Mitunter redet er zu viel.“

„Bitte sag mir, dass du nicht kämpfen willst. Ich weiß, dass ich viel verlange, denn euch Männern bedeutet Ehre mehr als alles andere. Aber du siehst doch selbst, wie unehrenhaft die ganze Sache ist, oder?“

Als er schwieg, legte sie ihm eine Hand auf die Wange und drehte seinen Kopf, sodass er sie ansehen musste. Genauso schnell ließ sie die Hand allerdings wieder sinken, als hätte ihre eigene Kühnheit sie erschreckt. „Kannst du es mit deinem Gewissen vereinbaren, wenn du morgen einen mutterlosen kleinen Jungen zum Vollwaisen machst? Joseph Bryant ist kaum ein Jahr alt …“

„Ich werde Bryant nicht töten, das verspreche ich dir.“

„Trotzdem willst du dieses Duell kämpfen.“

„Ich muss es tun.“

„Warum? Wer zwingt dich dazu?“, brach es aus Ruth heraus. 

„Bryant selbst. Er hat dich beleidigt.“

„Vergiss es. Ich habe es ebenfalls vergessen.“

„Das kann ich nicht.“ Clayton klang immer noch ruhig, aber unnachgiebig. „Damals habe ich ein Duell für eine untreue Ehefrau gefochten. Beinahe hätte ich eines für eine intrigante Mätresse gefochten. So wahr mir der Himmel helfe, werde ich ein Duell für dich fechten, sonst bin ich nichts als der größte Narr auf Erden.“

„Ich erwarte weder noch wünsche ich, dass du für mich kämpfst“, erwiderte Ruth. 

„Ich weiß, meine Liebste. Und dennoch muss ich es tun.“

Sein Tonfall machte ihr deutlich, dass er sich nicht von seiner Entscheidung abbringen lassen würde. Als er Dr. Bryant zum Duell gefordert hatte, mochte er aus einer Augenblickseingebung heraus gehandelt haben. Aber Clayton würde nicht von dem Kampf zurücktreten. 

„Wenn du mir etwas beweisen möchtest, wenn du mir etwas zu Gefallen tun möchtest … dann bitte, sage das Duell ab“, versuchte sie es noch einmal. Sie kam näher. „Ich möchte mich auf die Zukunft freuen können, die du mir versprochen hast.“ Langsam hob sie die Hände und legte sie ihm auf die Schultern, sodass sie seine harten Muskeln unter dem feinen Leinengewebe spüren konnte. Den Kopf legte sie in den Nacken, bot ihm ihre Lippen auf verführerische Art und Weise dar, während ihre Lider sich wie von selbst senkten. Durch die Wimpern hindurch sah sie, dass ein Funke der Leidenschaft in Claytons Augen aufglimmte. „Ich weiß, dass du ein guter Fechter bist, aber … vor schrecklichen Unfällen ist niemand gefeit. Was ist, wenn ich dich verliere?“

Sie verlieh ihrer Warnung Nachdruck, indem sie ihm den Arm streichelte. Schließlich gab sie jeden Rest Stolz auf und fragte: „Wie sollen wir dann die Gemeinsamkeiten entdecken, von denen du gesprochen hast, oder die lange Verlobungszeit genießen?“

Clayton lächelte, aber es lag Schuldbewusstsein darin. Dann neigte er den Kopf und berührte ihre Lippen federleicht mit den seinen. „Fahr nach Hause, Ruth“, sagte er rau. „Ich verspreche dir, dass der kleine Joseph seinen verflixten Papa heil und gesund wiederbekommt.“

Frost glitzerte auf dem Gras, als die Chaise anhielt und zwei Männer hinaussprangen. 

Nachdem sie den Schlag wieder zugeworfen hatten, lenkte der Kutscher das Gespann einige Schritte weiter und blieb unter ein paar Bäumen stehen, die den Beech Common umstanden. Sofort prüfte Gavin mit einer Stiefelspitze den weißen Untergrund. „Verdammt glatt“, bemerkte er und warf Clayton einen düsteren Blick zu. 

Dieser verzog lediglich das Gesicht. Im selben Augenblick ertönte Hufgetrappel, und kurz darauf tauchten die Umrisse einer weiteren Kutsche aus dem Morgennebel auf. 

„Es ist Francis Wells“, äußerte Clayton zu Gavin. Aber der reagierte kaum. Er war immer noch damit beschäftigt, eine Stelle zu finden, auf der der Boden weniger vereist war. Doch die bleiche Scheibe der Wintersonne war gerade erst über den Horizont gestiegen, und ihren Strahlen fehlte noch die Wärme, den Raureif zum Verschwinden zu bringen. 

Inzwischen war der Arzt herangekommen und begrüßte die Männer. Sie hatten gerade erst ein paar höfliche Worte gewechselt, als die dritte Kutsche heranratterte und auf der anderen Seite der Lichtung zum Stehen kam. Dr. Bryant stieg aus, dicht gefolgt von einem Mann, dessen Kleidung auf einen Blick den Dandy verriet. 

„Wusstest du, dass Dr. Bryant mit Claude Potts befreundet ist?“, erkundigte Gavin sich erstaunt. 

„Ich bezweifle, dass man von Freundschaft sprechen kann. Vermutlich kennt Bryant ihn kaum, sonst hätte er nicht ausgerechnet das schlimmste Klatschmaul von ganz London als Sekundanten gewählt. Jetzt können wir sicher sein, dass diese Angelegenheit bis heute Nachmittag alle anderen Gesprächsthemen in den Klubs und Salons verdrängt haben wird.“

Die Freunde beobachteten, wie Bryant und Potts ebenfalls kritisch den vereisten Boden beäugten und beratschlagten. Es überraschte Clayton nicht, dass Potts kurz darauf zu ihnen herüberkam. 

„Gentlemen“, grüßte er mit einer gezierten Verbeugung. „Dr. Bryant wünscht die Wahl der Waffen rückgängig zu machen und doch mit Pistolen zu kämpfen, wenn Sie einverstanden sind, Sir Clayton. Der gefrorene Boden könnte sich beim Fechten als trügerisch erweisen.“

„Ich habe nichts dagegen“, stimmte Clayton zu. „Haben Sie zufällig Pistolen mitgebracht, oder sollen wir meine nehmen?“

Mr. Potts stammelte etwas Unverständliches. Offenbar hatte er nicht so vorausschauend gehandelt wie Clayton, der nach einem Blick auf das Wetter das Kästchen mit den Duellpistolen eingepackt hatte. Dankbar nickend nahm Potts das Angebot an und kehrte zu Dr. Bryant zurück. 

Er war dort noch nicht angekommen, als zum vierten Mal das Geräusch von Rädern die Stille des Beech Common zerriss. Ein Landauer kam in halsbrecherischer Geschwindigkeit heran und hielt in der Mitte der Lichtung. Ihm entstiegen etliche Gentlemen, die aussahen, als hätten sie die Nacht nicht im Bett, sondern über etlichen Flaschen Brandy verbracht. Einer von ihnen löste sich aus der Gruppe und kam auf Clayton und Gavin zu. 

„Dann hat Potts also schon gestern getratscht“, murmelte Clayton, als er Ralph Pomfrey erkannte. 



Eifrig ergriff Pomfrey Sir Claytons Hand und schüttelte sie. „Verdammt fischige Angelegenheit, Powell, wenn Sie mich fragen. Wenn Sie Unterstützung brauchen – 

immer gerne …“

Clayton entzog ihm seine Rechte und antwortete kurz angebunden: „Wenn Sie sich nützlich machen wollen, dann sorgen Sie dafür, dass Ihre Freunde uns aus dem Weg gehen.“ Ein Blick zu Gavin, und die Freunde wandten Pomfrey den Rücken zu und gingen zu den Kontrahenten hinüber. 

„Die ganze Sache wird langsam zur Farce“, murmelte Gavin. 

„Das stimmt. Aber täusche dich nicht: Bryant ist es tödlicher Ernst.“

„Und dir?“, erkundigte Gavin sich betont beiläufig. 

„Hol die Pistolen.“


19. KAPITEL

„Hast du die ganze Nacht hier verbracht?“, fragte Sarah leise, als sie Ruth voll bekleidet in einem Sessel vorfand. 

Ruth nahm sie nur wie durch einen Schleier hindurch wahr, und es kostete sie Mühe, die Frage zu beantworten. „Ich bin vor einer Stunde aufgewacht.“

„Dann hast du also wenigstens ein bisschen geschlafen?“ Sarah schloss die Schlafzimmertür hinter sich. 

Ruth nickte. „Ein bisschen.“ Zu ihrer eigenen Überraschung war sie für einige Stunden in einen tiefen, traumlosen Schlaf der Erschöpfung gefallen, bevor sie plötzlich erwacht war und erschrocken in die Dunkelheit geblinzelt hatte. 

Augenblicklich waren die schrecklichen Erinnerungen zurückgekehrt und hatten sie daran gehindert, noch einmal ein Auge zuzutun. Seitdem hatte sie am Fenster gesessen und auf Nachrichten von dem Ausgang des Duells gewartet. Aber obwohl die Sonne inzwischen hell leuchtete, waren weder Clayton noch Gavin aufgetaucht. 

„Schon neun Uhr! Männer sind egoistische, grausame Dummköpfe!“ Zornig sprang Ruth auf und lief im Zimmer auf und ab. 

Sarah erwiderte sanft: „Das stimmt. Aber wir lieben sie trotzdem …“

Ruths Schweigen war ihr Antwort genug. Trotzdem bohrte Sarah nach: „Du liebst ihn doch, nicht wahr?“

„Mag sein, aber ich hasse ihn für das, was er heute tut. Was ist, wenn er tot ist … 

oder schwer verletzt? Was soll ich dann tun?“ Nun schluchzte sie. 

Das Geräusch von Kutschenrädern auf dem Pflaster vor dem Haus enthob Sarah einer Antwort. 

„Es ist Gavin.“

Aschfahl sank Ruth auf den Stuhl zurück. „Ist er allein?“

Sarah zögerte, bevor sie antwortete: „Ja.“

Als die Freundinnen gemeinsam den Salon betraten, trafen sie auf Gavin, der erregt auf und ab lief. Seine grimmige Miene löste bei Ruth solches Herzklopfen aus, dass sie im ersten Moment kein Wort herausbringen konnte. „Ist er … tot?“, flüsterte sie schließlich. 

„Nein“, antwortete Gavin schnell. „Aber verletzt. … Nicht tödlich“, fügte er hinzu, als er sah, wie Ruth Halt suchend nach einer Stuhllehne griff. Sie war so bleich geworden, dass er fürchtete, sie würde in Ohnmacht fallen. „Wir haben ihn zu dem Arzt nach Hause gebracht. Es ist Dr. Wells gelungen, die Blutung zu stoppen. 

Glücklicherweise saß die Kugel nicht tief.“ Erbittert erklärte er: „Bryant hat schon geschossen, bevor das Signal gegeben wurde. Danach konnte er gar nicht schnell genug Reißaus nehmen. Er ist noch nicht einmal lang genug geblieben, um festzustellen, wie groß der Schaden ist, den er angerichtet hat.“

„Hat Clayton seinen Schuss denn nicht abgeben können?“

„Doch. Die Kugel traf einen Baumstamm, nachdem sie knapp an Bryants Kopf vorbeigepfiffen war.“

„Gott sei Dank hat er ihn verfehlt“, murmelte Ruth beinahe unhörbar. 

„Clayton verfehlt sein Ziel niemals“, bemerkte Gavin. „Er hat absichtlich daneben gezielt – warum, weiß ich nicht.“ Er fuhr sich mit der Hand über das stoppelige Kinn. 

„Ich bin nur gekommen, um euch die Nachricht zu überbringen, und muss gleich wieder zurück an Claytons Seite. So bald es nur geht, wollen wir ihn in sein eigenes Bett bringen.“

Ruth öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber die Stimme versagte ihr den Dienst. Verzweifelt zermarterte sie sich das Hirn, um Gavin eine Nachricht an Clayton mitzugeben, die all das enthielt, was sie fühlte. Schließlich flüsterte sie lediglich: „Sag ihm, ich wünsche ihm gute Besserung.“

„Der Gentleman ist hier, Madam.“

Überrascht wandte Ruth sich um. Sie war damit beschäftigt gewesen, in der Vorratskammer Töpfe und Flaschen zu beschriften, und wischte sich nun die Hände an der Schürze ab. Gleichzeitig warf sie Cissie einen verwirrten Blick zu. 

„Der Gentleman, Sie wissen schon …“, beharrte das Dienstmädchen. „Der aus London …“

Einen Augenblick lang erstarrte Ruth. So früh hatte sie ihn nicht erwartet. Sie hatte nicht daran gezweifelt, dass er kommen würde, aber erst nach seiner vollständigen Genesung. Seit dem Duell war kaum eine Woche vergangen. Sie war noch am selben Tag aus London abgereist, und die Tremaynes hatten gar nicht erst versucht, sie zurückzuhalten. Still, aber innig hatte sie sich von Sarah verabschiedet, um nach Hause zu fahren. 

Ruth legte hastig die Schürze ab. „Wo ist er?“

„Im Salon, Madam.“

„Danke, Cissie. Sie können nach Hause gehen.“

Das Mädchen knickste, nahm den Mantel vom Haken und verschwand durch die Hintertür. 



Als Ruth allein war, sah sie an sich herunter. Hätte sie doch nicht ausgerechnet diesen Nachmittag gewählt, um die Speisekammer einem Frühjahrsputz zu unterziehen! Seit sie nach Fernlea zurückgekehrt war, kehrte sie in einem Anfall fieberhafter Geschäftigkeit in ihrem Cottage das Unterste zuoberst – alles, um nicht ständig an London und einen gewissen Gentleman denken zu müssen. Und nun war genau dieser Gentleman hier aufgetaucht, und sie fühlte sich noch nicht bereit, ihm gegenüberzutreten. Aber das Verlangen, ihn zu sehen, war übermächtig. Ruth atmete tief durch, verließ die Küche und betrat den Salon. 

Clayton stand am Fenster und wandte ihr den Rücken zu. Als er sich zu ihr umdrehte, versuchte sie in seinen Gesichtszügen Spuren von Schmerz zu entdecken, aber sie las nichts darin, was ihr Sorgen bereitet hätte. Er wirkte wie die Verkörperung kühler Höflichkeit und schien vor Gesundheit zu strotzen. War das wirklich der Mann, der gedroht hatte, sie mit eigenen Händen aus dem Salon der Storeys zu tragen? Der sich ihretwegen in ein Duell gestürzt hatte? 

„Du siehst gut aus“, bemerkte sie, um gleich darauf den Blick abzuwenden. Clayton sollte nicht sehen, wie sehr sie ihn begehrte. 

„Das Gleiche gilt für dich“, gab Clayton leise zurück und sah, wie sie sich verlegen über ihr einfaches Morgenkleid strich. 

„Entschuldige meinen Aufzug“, murmelte Ruth. „Ich hatte dich nicht so früh erwartet.“

„Aha – aber erwartet hast du mich demnach.“

Ruth errötete. Kurzes Schweigen trat ein, bis sie schließlich antwortete: „Ich habe einfach angenommen, dass du früher oder später die ungeklärte Angelegenheit unserer Verlobung besprechen wolltest.“ Nun musterte sie ihn offener als bei ihrem Eintreten. „Ist die Wunde schon verheilt?“

Clayton presste die Hand gegen seine rechte Seite und verzog leicht das Gesicht. „Es geht.“

„Es geht?“ Ruth klang entsetzt. „Du bist den ganzen Weg hierher gereist, während deine Schussverletzung dir Schmerzen bereitet?“

Ernst hielt er ihrem Blick stand. „Ich wollte dich sehen. Länger hätte ich nicht mehr warten können.“

„Du wolltest wissen, ob ich immer noch zu dem stehe, was ich gesagt habe … 

bezüglich der langen Verlobungszeit. Ja, ich stehe noch dazu. Wenn es das ist, was du möchtest, dann bin ich bereit …“

„Nein, es ist nicht das, was ich möchte“, unterbrach Clayton. Seine Worte klangen barscher, als er beabsichtigt hatte. 

Augenblicklich schien sich ihr Herz vor Schmerz zusammenkrampfen zu wollen. 

Clayton wies sie zurück. Er war nur gekommen, um alle Bande zwischen ihnen zu zerschneiden, und zwar so schnell und höflich wie möglich. „Ich verstehe.“

„Das glaube ich nicht, Ruth.“ Clayton trat einen Schritt näher, hob den Arm, als wollte er nach ihrer Hand greifen – nur um ihn sogleich wieder sinken zu lassen und die Hände zu Fäusten zu ballen. „Kennst du nicht den Spruch ‚Sage mir, mit welchen Menschen du dich umgibst, und ich sage dir, wer du bist‘? Erklär mir, Ruth: Was würdest du von einem Mann denken, der Loretta Vane als Mätresse ausgehalten hat und dich für einen passenden Ersatz hält?“

Bei seinen Worten war Ruth erneut Hitze in die Wangen gestiegen. Ein Blick auf seine ernste Miene zeigte ihr deutlich, wie sie gemeint waren. Ganz offensichtlich wollte er von ihr nicht hören, ob sie Lorettas Vorzügen das Wasser reichen konnte. 

Nein: Er macht sich Sorgen, dass seine Affäre mit Lady Vane ihn um meine gute Meinung gebracht hat, dachte Ruth. 

„Möchtest du von mir Verzeihung erbitten?“, fragte sie leise. 

„Ja, und noch viel mehr.“

„Hast du Loretta Vane unwiderruflich hinter dir gelassen?“

„Seit dem Tag, an dem ich im Schnee auf Willowdene Manor ankam, gehörte sie der Vergangenheit an.“ Als er Ruths skeptische Miene sah, fügte er hinzu: „Das verspreche ich dir feierlich.“

„Dann denke ich, dass die Vergangenheit deine eigene Angelegenheit ist“, gab sie schlicht zurück. „Außerdem halte ich dich für bewunderungswürdig ehrenhaft und tapfer. Du hast Dr. Bryant kein Haar gekrümmt, sondern ihn heil und unversehrt zu seinem kleinen Sohn heimgehen lassen, obwohl er die Regeln der Ehre missachtet hat. Bis vor Kurzem glaubte ich, dieser Feigling sei ein aufrechter Mann, ja, sogar ein Freund. Ich dachte sogar darüber nach, ihn zu heiraten, um versorgt zu sein. Was hältst du von einer Frau, die sich so leicht täuschen, so billig kaufen lässt?“

„Möchtest du von mir Verzeihung erbitten?“

„Ja … und noch viel mehr“, wiederholte Ruth das, was er eben selbst gesagt hatte. 

„Du musst nur sagen, was du dir wünschst. Es gehört dir.“

Sie senkte die Lider. Die entscheidenden Worte lagen ihr auf der Zunge, aber ihr Stolz verbot ihr, sie zu äußern. Um nichts in der Welt würde sie ihm zuerst ihre Liebe gestehen, und um nichts in der Welt würde sie ihn um das lange Verlöbnis bitten, das er angeboten hatte. „Es tut mir leid“, wich sie aus. „Ich habe dir nach der anstrengenden Reise noch nicht einmal Erfrischungen angeboten.“

Damit trat sie zu der Anrichte, ergriff die Portweinkaraffe und schenkte ihm ein. 

„Ich dachte, Dr. Bryant hätte Degen gewählt. Wie kommt es, dass du angeschossen wurdest?“, erkundigte sie sich, während sie das Glas auf einem Tischchen neben ihm abstellte. 

„Der Boden war am Morgen des Duells gefroren. Beim Fechten kann jedes Ausrutschen zu bösen Unfällen führen. Deshalb hat Bryant seine Wahl noch einmal geändert.“

„Und das hast du zugelassen?“

„Für mich machte es keinen Unterschied.“

„Weil du wusstest, dass du, welche Waffe er auch wählen würde, ohnehin nicht kämpfen würdest.“ Langsam lösten sich für Ruth die Rätsel auf. 

„So ähnlich“, bekannte Clayton. Er nahm einen Schluck Portwein. 

„Obwohl dieser Kerl dich angeschossen hat, hast du absichtlich daneben gezielt, damit Joseph seinen Papa unverletzt wiederbekommt. Du hast es für mich getan – 

weil ich dich darum gebeten hatte.“

Eine Antwort erübrigte sich. In seinen Augen las Ruth alles, was sie wissen wollte. 

„Hattest du deiner Tochter einen Namen gegeben?“ Clayton stellte die Frage leise. Es war, als könnte er Ruths Gedanken lesen, die von dem kleinen Joseph zu ihrem eigenen Kind gewandert waren. 

Einen Augenblick lang herrschte Stille. Beide wussten, dass der andere an jenen Abend auf Willowdene Manor zurückdachte. Damals hatte die Sorge um James bei Ruth Erinnerungen an ihre Tochter geweckt. Seitdem war das Thema zwischen ihnen nicht wieder berührt worden. Ruth hob den Kopf und sah Clayton in die Augen. „Ja. 

Ich hatte sie Elizabeth genannt.“

„Hat dein Mann den Namen vor seinem Tod noch erfahren?“

Sie schluckte, aber es half nichts. Die Stimme versagte ihr den Dienst, deshalb konnte sie nur nicken. Auch darüber hatten sie nie gesprochen. Ruth konnte nur ahnen, dass Clayton von Keith Storey erfahren hatte, was damals vorgefallen war. 

„Paul hat Elizabeth noch auf dem Arm gehalten, bevor sie beerdigt wurde. Danach ist er zu seinem Regiment zurückgekehrt, obwohl ich ihn angefleht habe, es nicht zu tun. Wir wussten beide, welche Strafe ihm drohte. Aber die Ehre ging ihm über alles. 

Ehre! Für mich bedeutete es nur, dass ich kurz darauf erneut an einem Grab stand. 

Paul wurde nicht älter als zweiundzwanzig.“

„Und trotzdem durfte er ein glücklicheres Leben führen als so mancher Mann, der siebzig wird“, sagte Clayton leise. „Er hatte dich. Und du hast ihn geliebt.“

Tränen stiegen Ruth in die Augen. Mit belegter Stimme fragte sie: „Wolltest du jemals Kinder haben?“

„Nein“, erwiderte er sofort. „Ein Kind braucht eine gute Mutter. Und einen guten Vater.“

„Aber du wärst ein guter Vater!“, rief sie unwillkürlich aus, um sich gleich darauf erschrocken die Hand vor den Mund zu schlagen. „Es tut mir leid. Ich wollte mich nicht in dein Leben einmischen.“

„Aber ich bitte dich darum, es zu tun. Du darfst mich gerne fragen, warum ich so lange in Selbstmitleid gebadet habe, statt die Erfahrung meiner unglücklichen Ehe endlich hinter mir zu lassen.“

„Ich verstehe es auch so“, antwortete Ruth. „Du musst Schreckliches durchgemacht haben …“ Plötzlich aber fiel die ruhige Gelassenheit von ihr ab, und sie rief aus: 

„Erzähl mir nichts von ihr – ich hasse sie! Ich wünschte, ich dürfte dafür sorgen, dass du sie vergisst. Warum willst du mich nicht mehr? Ist es, weil ich versucht habe, dich in die Ehe zu locken?“

„Hast du das wirklich?“

Ruth bedauerte ihre übereilten Worte bereits. Wie hatte sie es zulassen können, dass ihre Gefühle die Oberhand über ihren Stolz und ihr Selbstwertgefühl gewannen? Trotzdem nickte sie langsam, bevor sie einen Laut zwischen Lachen und Schluchzen von sich gab. „Es hat etwas gedauert, bis ich es mir eingestehen konnte. 



Anfangs dachte ich wirklich, ich hätte es getan, um Sarah aus einer unangenehmen Situation zu befreien. Außerdem wollte ich dieser entsetzlichen Loretta Vane natürlich eins auswischen. Aber in erster Linie ging es mir um mich. Ich habe behauptet, dass wir verlobt sind, weil ich mir so sehr wünschte, es wäre so.“

Ihre Blicke begegneten sich, und Clayton las in Ruths Augen Stolz und Herausforderung. Sie hatte ihre Gefühle vor ihm entblößt, und es gab keinen Weg mehr zurück. 

„Und es macht dir wirklich nichts aus, dass dein Verlobter sich früher wie ein vollendeter Dummkopf benommen hat – noch dazu einer, an dessen Frauengeschmack alles Mögliche auszusetzen ist?“, fragte Clayton sanft. „Du stößt dich nicht daran, dass er in seinem selbst verschuldeten Elend keinen Augenblick daran dachte, es könnte ihm eines Tages eine so wunderbare Frau wie du begegnen?“

Sie schüttelte nur den Kopf, unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen. 

„Komm her“, forderte er sie heiser auf und breitete die Arme aus. 

Wie erstarrt blieb Ruth stehen, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. 

„Ich liebe dich, Ruth. Bitte komm zu mir.“ Diesmal lag eine flehende Bitte in seinem Tonfall. 

Im nächsten Augenblick flog sie in seine Arme – nur um gleich darauf zurückzuschrecken, als er vor Schmerz zusammenzuckte. Doch er zog sie sofort wieder an sich und liebkoste ihr weiches Haar mit den Lippen. 

„Der Schmerz ist mir gleichgültig, solange ich nur mit dir zusammen sein darf“, murmelte er. „Du lieber Himmel – ich liebe dich, Ruth. Ich liebe dich so sehr!“

Sie hob ihr tränennasses Gesicht zu ihm, Staunen in den Augen. „Und ich liebe dich, Clayton.“

Als hätte er nur auf dieses Geständnis gewartet, presste er die Lippen auf ihren Mund und küsste sie mit der ganzen Leidenschaft und Dringlichkeit, die sich über Wochen aufgestaut hatten. Ruth erwiderte den Kuss hingebungsvoll und öffnete einladend die Lippen. Während Clayton die Hände über ihren Körper wandern ließ, tat sie es ihm nach. Sie öffnete die Knöpfe seines Rocks und streichelte Claytons breite Brust. Als sie unter ihren Fingern den Verband spürte, legte sie die Handfläche darauf, als wollte sie ihn so vor allem Schmerz bewahren. Seufzend barg sie den Kopf an seiner Schulter, bevor sie fragte: „Möchtest du mich als Ehefrau oder Mätresse?“ 

Unsicherheit schwang in ihrer Stimme mit. 

„Beides. Ich will dich. Würdest du mich heiraten, Ruth?“

„Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?“

„Ja. Und hier habe ich den Beweis dafür.“ Er fuhr mit der Hand in die Tasche und zog eine kleine Schatulle heraus. Ohne Ruth auch nur einen Augenblick loszulassen, öffnete er das Kästchen und zeigte ihr, was darin lag. „Ich bin gekommen, um dich nötigenfalls auf Knien zu bitten, mich und diesen Ring anzunehmen. Er gehörte meiner Mutter. Nun sollst du ihn tragen.“

Sprachlos sah Ruth den Ring an, auf dem ein wunderbarer Diamant sein reines Feuer versprühte. Kleinere Steine fassten ihn ein. „Hat Priscilla ihn dir denn zurückgegeben?“, erkundigte sie sich erstaunt. Welche Frau könnte sich von diesem Schmuckstück jemals wieder trennen? 

„Priscilla?“ Er lachte harsch auf. „Sie hat ihn niemals besessen. Damals lebte meine Mutter noch, und sie hätte niemals geduldet, dass ich ihn meiner Braut gab. Sie konnte Priscilla nicht leiden. Vermutlich hätte ich auf sie hören sollen.“ Sanft drückte er Ruth einen Kuss auf das seidenweiche Haar. „Dich hätte meine Mutter in ihr Herz geschlossen. Hätte sie gewusst, dass sie am Ende doch noch eine Schwiegertochter bekommen würde, auf die sie stolz sein könnte – sie hätte sich unendlich gefreut.“

„Dann nehme ich ihn – und dich – mit Freuden an.“ Man hörte ihrer Stimme an, dass Ruth den Tränen nah war. Langsam nahm sie den Ring, steckte ihn sich an den Finger und drehte die Hand, sodass der Rest des allmählich schwindenden Lichts den Stein in feuriger Schönheit funkeln ließ. „Er ist so schön … Ich wünschte, ich könnte dir etwas genauso Kostbares schenken.“ Als sie das Feuer der Leidenschaft in Claytons Augen sah, stieg zarte Röte in ihre Wangen. 

„Ach, ich glaube schon, dass es da etwas gibt …“, bemerkte er trocken und neigte den Kopf, um mit den Lippen verführerisch leicht Ruths Mundwinkel zu berühren. 

Der Duft des süßen Weins, den er getrunken hatte, berauschte sie, und die Hitze seines Begehrens wärmte sie. 

„Aber was ist mit deiner Verletzung?“, erkundigte sie sich leise. Ungeachtet ihrer Sorge drehte sie den Kopf, sodass sie ihn küssen konnte. 

„Ich setze größtes Vertrauen in dich, dass du sanft mit mir umgehst“, antwortete er und schob Ruth zärtlich zum Sofa, ohne seine Lippen von ihren zu lösen. 


20. KAPITEL

„Jemand klopft an der Tür.“

Widerstrebend bewegte sich Ruth. An Clayton geschmiegt, fühlte sie sich warm und geborgen. Er hatte viel Zeit und all seine Verführungskünste aufgeboten, um sie langsam – und oh, so wunderbar! – an den Rand der Ekstase und darüber hinaus zu führen. Nun lag Ruth in seliger Erschöpfung neben ihm und sehnte sich danach, nie wieder aufstehen zu müssen. Trotzdem hob sie den Kopf von seiner Brust und lauschte. Das Geräusch war unverkennbar: Jemand ließ nachdrücklich den Türklopfer gegen das Holz donnern. Fragend sah sie Clayton in die Augen. 

Ein Stöhnen entschlüpfte ihm, weil sie mit ihrer Bewegung unabsichtlich eine neue Welle der Lust durch seinen Körper rauschen ließ. Mit einer Hand fuhr Clayton in Ruths gelöstes braunes Haar und zog sie sanft an sich. Er drückte ihr einen Kuss auf die geschwungenen und noch geröteten Lippen. 

„Hat jemand mitbekommen, wie du eingetroffen bist?“, fragte Ruth flüsternd. 

„Ich bin auf der Straße nur zwei Frauen begegnet. Eine davon stand schon bei meinem letzten Besuch dort.“ Amüsiert lächelte er. „Heißt das, dass ich mein Heiratsversprechen jetzt einlösen muss, um deinen Ruf nicht zu ruinieren?“

Ruth nickte. „Ich fürchte ja.“ Von draußen drang erneut ungeduldiges Klopfen an ihr Ohr. Ihre Unterröcke raschelten, als sie Claytons Hände fortschob und hastig aufsprang. Nur einen Augenblick später hatte sie das zerdrückte Kleid notdürftig glatt gestrichen und war zur Haustür geeilt, die sie einen Spaltbreit öffnete. 

„Guten Tag, Mrs. Brewer … Mrs. Stern“, grüßte sie atemlos. Zum Glück war ihr nicht bewusst, was für einen verführerischen Anblick sie bot. Die Knöpfe an ihrem Kleid standen offen und gewährten einen Blick auf den Ansatz ihrer Brüste. Wangen und Lippen waren gerötet, und die braunen Haare lockten sich um ihr Gesicht. 

Sprachlos starrten die Besucherinnen sie an, bevor sie sich einen vielsagenden Blick zuwarfen. Mrs. Hayden mochte sich ihrer Erscheinung nicht bewusst sein, aber den beiden Damen konnte sie nichts vormachen. Sie wussten genau, womit sie die vergangene halbe Stunde verbracht hatte. 

„Wir … wir haben uns gefragt … Das heißt, wir haben schon vor einiger Zeit beobachtet, wie Ihr Besucher das Haus betreten hat, und uns Sorgen gemacht“, äußerte Mrs. Brewer. 

„Haben Sie etwas gehört?“, fragte Ruth. Der Gedanke, ihr lustvolles Stöhnen und Seufzen könnte die Hausmauern durchdrungen haben, ließ sie innerlich zusammenzucken. 

„Keineswegs, Mrs. Hayden. Wir haben überhaupt nichts gehört“, erwiderte Mrs. 

Stern, offenkundig enttäuscht. „Deshalb haben wir beschlossen, lieber einmal zu klopfen und zu fragen, ob Sie Hilfe brauchen.“

„Nein, vielen Dank. Ich habe alles, was ich brauche.“ In ihren Worten lag heitere Gelassenheit. Plötzlich wurde sie gewahr, wohin Mrs. Stern so eingehend starrte, und begann, ihr Kleid zuzuknöpfen. 

Dabei blitzte der Diamant auf und verblüffte die Besucherinnen so sehr, dass sie nur offenen Mundes starren konnten. 

Im nächsten Moment rissen sie zudem die Augen weit auf. Hätte Ruth nicht ohnehin Claytons Hand an ihrer Hüfte gespürt, dann hätte allein das Verhalten der beiden würdigen Damen seine Anwesenheit verraten. 

„Ich glaube, ich habe Ihnen meinen Verlobten noch nicht vorgestellt“, erklärte Ruth mit ruhigem Stolz. „Sir Clayton Powell. Sir Clayton: Diese beiden Damen wohnen in der Nachbarschaft. Mrs. Brewer und Mrs. Stern.“

Höflich neigte Clayton den Kopf und murmelte etwas Unverständliches. Zu verstehen war nur sein Abschiedsgruß, als er unerbittlich die Tür schloss. Gleich darauf presste er Ruth auch schon gegen die Wand, verschloss seiner Verlobten den Mund mit einem Finger und verteilte Küsse auf ihrem Gesicht. 

„Danke, dass du mich gerettet hast“, flüsterte sie leise lachend. 

„Bin ich deiner Zuneigung jetzt würdig?“ Ein Anflug von Ernst ließ sich durch die trockene Heiterkeit in seinem Ton nicht ganz überspielen. 

Ruth stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm die Lippen auf den Mund. 

„Sogar meiner Liebe. Ich liebe dich, und manche deiner Eigenschaften finde ich ganz und gar unwiderstehlich. Aber das wusstest du schon immer, nicht wahr?“

„Mir geht es genauso, meine Liebste“, antwortete Clayton, bevor er den Beweis seiner Worte mit einem leidenschaftlichen Kuss lieferte. 

„Hast du Hunger? Ich könnte etwas kochen“, bemerkte Ruth schließlich, als sie wieder sprechen konnte. Sanft legte sie die Hände um sein männlich-kantiges Gesicht. „Möchtest du etwas essen?“

„Ich bin hungrig und müde. Was sollen wir also als Erstes tun – schlafen oder essen?“ Raue Leidenschaft ließ seine Stimme heiser klingen. 

Ruth begegnete seinem Blick und verstand. Unter Küssen und Zärtlichkeiten hatte er sie auf dem Sofa verführt, mit einer Sanftheit und Geduld, die sie nie für möglich gehalten hätte. Sein eigenes Begehren hatte er dabei hintan gestellt, während er ihr unglaubliche Lust bereitete. Stumm beantwortete sie seine Frage, indem sie ihm die Arme um den Nacken schlang und den Kopf an seine Schulter lehnte. Im nächsten Moment keuchte sie erschrocken auf: Clayton hatte sie so mühelos auf seine Arme gehoben, als wäre sie nicht schwerer als eine Feder. 

„Hast du wirklich schon einmal eine Frau über die Schulter geworfen und aus einem Salon getragen?“

„Sie war eher Mädchen als Frau“, antwortete er und setzte den Fuß auf die erste Treppenstufe. 

„Wer war sie?“, erkundigte Ruth sich. Sie musste sich Mühe geben, ihre Eifersucht nicht zu verraten. „Meine Schwester Rosemary. Mit sechzehn behauptete sie plötzlich, unsterblich in einen jungen Poeten verliebt zu sein, der ihr zu Ehren ein paar Verse verfasst hatte. Obwohl alle Anwesenden sie inständig baten, das Geschreibsel für sich zu behalten, wollte sie die Werke unbedingt vortragen.“

„Hat sie ihn geheiratet?“ Geschickt ergriff Ruth im Vorbeigetragenwerden einen Leuchter, um ihnen den Weg zu erhellen. 

„Nein. Sie hat einen Gutsherrn aus Devon geheiratet, dem jeder Sinn für Romantik vollkommen abgeht.“

„Arme Rosemary“, seufzte Ruth. „Braucht nicht jede Frau ein bisschen Romantik im Leben?“

„Der Poet ist ihr Liebhaber geworden“, entgegnete Clayton trocken. 

Ruth fasste ihn am Kinn und drehte seinen Kopf, sodass er sie ansehen musste. „Ist das wirklich wahr?“

„Ja, wirklich.“

„Kannst du dichten?“, fragte sie verschmitzt. 

„Wenn es unbedingt sein muss … Aber zuallererst will ich dir zeigen, dass ich mich auch ohne Feder und Tinte mit Romantik auskenne.“

„Hast du den Diamanten gesehen?“

„Hast du den Gentleman gesehen?“

Mrs. Stern und Mrs. Brewer wechselten am Gartentor zu Ruths Cottage bedeutungsvolle Blicke. 



„Jetzt verstehe ich die Gerüchte, dass Dr. Bryant sich offenbar anschickt fortzuziehen.“ Wichtigtuerisch verschränkte Mrs. Brewer die Arme vor der Brust. 

„Habe ich nicht gleich gesagt, dass sein angeblicher Umzug in sonnigere Gefilde nichts mit der Gesundheit seines Jungen zu tun hat?“, ergänzte Mrs. Stern. „Auf mich wirkt der kleine Joseph frisch und munter. Es muss dem Doktor sauer aufstoßen, dass Mrs. Hayden ihn abgewiesen hat. Ansonsten würde er nicht zu so drastischen Maßnahmen greifen.“

„Trotzdem geht das Schicksal manchmal seltsame Wege“, bemerkte Mrs. Brewer. „Da wartet Mrs. Hayden schon seit vielen Jahren darauf, dass eines Tages ein anständiger Mann auftaucht, und dann bewerben sich gleich zwei auf einmal um sie!“

„So geht es einem mitunter auch mit Söhnen.“ Mrs. Sterns düsterer Tonfall verriet, wie wenig sie mit der Vorsehung einverstanden war. „Sechs Töchter habe ich geboren, bevor Stanley kam. Und kaum elf Monate später hielt ich auch noch Benjamin in den Armen.“ Sie unterbrach sich und wies mit dem Kinn auf die sportliche Kutsche, deren Umrisse in der Dämmerung gerade eben auszumachen waren. „Sieh dir das an.“

„Er wohnt bestimmt in Mayfair und ist geradezu teuflisch reich“, flüsterte Mrs. 

Brewer beeindruckt. 

„Mit teuflisch hast du sicher recht – in jeder Beziehung.“ Mrs. Stern stieß die Nachbarin mit dem Ellenbogen in die Seite und legte rechtschaffene Empörung in ihre Stimme. „Nur gut, dass Mrs. Hayden von hier fortzieht. Wenn die braven Bürger von Willowdene wüssten, dass sie  das tut, bevor es auch nur richtig dunkel ist …“

Mit angehaltenem Atem sahen die beiden zu, wie Kerzenschein aus dem Treppenhaus verschwand, nur um im oberen Stockwerk wieder aufzutauchen. Sie warteten, bis er durchs Schlafzimmerfenster zu sehen war. 

„Man kann allerdings nicht leugnen, dass er geradezu teuflisch gut aussieht“, räumte Mrs. Brewer ein. 

„Vermutlich würde es sogar eine Nonne Überwindung kosten, ihm nicht nachzugeben“, stimmte Mrs. Stern ihr zu. In bestem Einvernehmen hakten die Nachbarinnen sich unter und gingen nach Hause. 

- ENDE -




DAS GEHEIMNIS DER WINTERROSEN

Mysteriöse Geräusche in der Nacht, welkende Rosen im Schnee … In Miss Hester Lattimers Cottage scheint es zu spuken! Was weiß ihr Nachbar Guy Westrope, Earl of Buckland, darüber? Beharrlich, ja fast zärtlich, sucht der attraktive Lord ihre Nähe. 

Will er sie erobern – oder steckt etwa er hinter dem Geheimnis von Moon House… 


1. KAPITEL

 4. Dezember 1814

Die Einwohner Winterbourne St. Swithins waren sehr stolz auf ihre kleine Gemeinde. 

Es war kein ländliches Provinznest, wie es so viele gab, kein verschlafenes Dörfchen, lediglich bevölkert von schlichten Bauern und kleinen Grundbesitzern, einem rotbäckigen Squire und einer Kirche und ein oder zwei Gaststätten als einzigen Vorzügen. 

Nein, ihr Dorf, so rühmten sie sich, lag immerhin am Postweg nach Aylesbury. Nur die Gemeindewiese trennte es vom neuen Kanal, den der verrückte Duke of Bridgewater hatte anlegen lassen. Erwähnenswert war sicher auch das „Bird in Hand“, Herberge und Poststation in einem und Anlaufpunkt für den Kutschenverkehr, die Post und die Gigs und Karriolen der Gentlemen, die von hier nach London und Oxford reisten. Winterbourne Hall, ein prächtiges Herrenhaus, das seinesgleichen suchte, war der Sitz der Nugents, die zusammen mit einem weiteren halben Dutzend vornehmer Familien zum hiesigen Landadel gehörten. 

Außer über eine graue Steinkirche und den uralten Friedhof verfügte man hier darüber hinaus sogar über ein Geschäft, ein ausgezeichnetes Geschäft, in dem man alle Arten von Kurzwaren, kostbare Stoffe, die Zeitungen aus London und Oxford mit nur einem Tag Verspätung, Schnupftabak, Tee und Parfüms erstehen konnte. 

Das Leben der Einwohner spielte sich vor allem in der Nähe der Kirche ab sowie auch nahe der Poststation und der Gemeindewiese mit ihrem Ententeich, der ehrwürdigen alten Eiche und den schönen Herren- und Fachwerkhäusern. 

An einem nasskalten Donnerstagmorgen überquerten drei achtbare Hausfrauen die Wiese, in ein fesselndes Gespräch vertieft. Wie es schien, gab es keinen Zweifel mehr darüber, dass der Gentleman, der das „Old Manor“ gemietet hatte – den einzigen architektonischen Schandfleck der Gegend –, doch tatsächlich ein Earl war. 

„Oder vielleicht gar ein Duke“, vermutete Mrs. Thorne hoffnungsvoll und hob leicht ihren Rock an, während sie behutsam einer Pfütze auswich. „Wie dem auch sei, in jedem Fall ist es eine schöne Sache für Winterbourne. Er wird all seine vornehmen Freunde hierher einladen, denken Sie an meine Worte, meine Lieben. Und er wird Personal beschäftigen sowie Eier, Milch und Schinken brauchen.“

„Wenn er seine vornehmen Freunde bei sich haben will, was tut er dann mitten im Dezember in Winterbourne?“, entgegnete die Witwe Clare, ihre Busenfeindin, spitz. 



„Alle feinen Leute sind entweder auf Besuch in der Stadt oder auf ihren großen Landsitzen. Wieso mietet ein Earl ausgerechnet diesen alten Schuppen von einem Haus? Weil er vor seinen Gläubigern auf der Flucht ist, deswegen. Wenn dieser Herr, ob Earl oder nicht, auch nur ein Ei von meinen Hennen haben will, wird er in klingender Münze zahlen müssen, das sage ich Ihnen, meine Damen!“

„Oh, und keiner hat ihn bisher zu Gesicht bekommen“, warf Mrs. Johnson aufgeregt ein. Bei dem Gedanken, dass ein echter Earl sich im Dorf aufhielt – selbst wenn es nur einer war, der sich offensichtlich in einer Notlage befand –, quollen ihr fast die Augen aus dem Kopf. „Seinen Butler habe ich allerdings schon gesehen. Zunächst glaubte ich, es sei Seine Lordschaft selbst, so hochmütig wie er war. Er sprach mit dem armen Bill Willett. ‚Ich möchte Ihnen unbedingt deutlich machen, guter Mann‘, sagte er ganz kühl, ‚dass nur die frischeste Milch und der frischeste Rahm für den Tisch seiner Lordschaft infrage kommen. Dieser Rahm hier mag gerade für die Katze gut genug sein.‘ Und haben Sie die Pferde gesehen?“

Die anderen Damen nickten. Sie hatten die edlen Rösser vor drei Tagen bewundernd betrachtet, doch zu jedermanns Kummer schien der Earl selbst in genau jenem Zeitpunkt erschienen zu sein, als kein einziger neugieriger Blick auf die Gemeindewiese gerichtet war. 

„Früher oder später wird er sich zeigen müssen“, tröstete sich Mrs. Thorne. „Selbst wenn die Konstabler hinter ihm her sein sollten.“

Erstaunt brach sie ab, da im nächsten Moment ein Gig vom Hauptweg abbog und in halsbrecherischem Tempo auf die andere Seite der Gemeindewiese gelenkt wurde. 

Es war ein bescheidenes und dennoch recht verwegenes Gefährt, gezogen von einem hübschen, eleganten Braunen. 

Die drei Damen sahen ihm atemlos nach, während das Gig auf das reizende kleine Haus zuhielt, das sich genau gegenüber der roten Ziegelsteinfassade des „Old Manor“ befand. 

„Haben Sie das gesehen?“, fragte Mrs. Clare unnötigerweise. „Saß nicht eine Frau auf dem Kutschbock?“

„Mit einem Reitknecht an ihrer Seite“, fügte Mrs. Thorne hinzu. „Und sie ist zum Moon House gefahren.“

„Also stimmen die Gerüchte“, folgerte Mrs. Johnson und reckte völlig schamlos den Hals. Doch das Gefährt war hinter dem Portal verschwunden, und alles sah wieder genauso verlassen und verwahrlost aus wie immer. „Sir Edward hat Moon House doch verkauft, bevor er starb. Aber wer ist die neue Besitzerin?“

Auf dem schlammigen Hof hinter dem Haus ergriff Miss Lattimer die Hand ihres Reitknechts und hüpfte leichtfüßig vom Gig, ohne auf die zahlreichen Pfützen zu achten. Sie schob den Schleier ihres Hutes nach oben und sah sich mit großem Interesse um. „Da sind wir also, Jethro. Moon House!“ Ein erfreutes Lächeln umspielte ihren Mund, trotz der offensichtlichen Verwahrlosung, die sich ihrem Blick bot. Sie hatte wieder ein Zuhause und die Hoffnung auf einen Neubeginn. 



Der Reitknecht, ein schlaksiger, ernster Jüngling von kaum mehr als sechzehn Jahren, sah sich geringschätzig um und bemerkte: „Ja, da sind wir, Miss Hester. Und Ihr Haar hat sich schon wieder aus dem Knoten gelöst.“

„Ach, verflixt.“ Hester machte eine vage Bewegung, um die braunen Locken zu bändigen, gab es aber schnell auf. „Jethro, jetzt kümmerst du dich um Hector und siehst dir die Räume über den Ställen an. Der Makler gab mir zu verstehen, sie seien bewohnbar und verfügten auch über ein Bett und anderes Mobiliar. Allerdings bin ich sicher, dass alles gereinigt werden muss, bevor du dort schlafen kannst. Was ist?“

„Hector, Miss Hester?“

„Das Pferd. Ich dachte, ich gebe ihm besser einen Namen, und Hector erschien mir passend. Es ist doch ein guter Name, findest du nicht?“ Sie betrachtete den Hengst zufrieden. Bisher hatte sie noch nie selbst ein Pferd kaufen müssen, meinte aber, vor zwei Tagen mit Hector eine gute Wahl getroffen zu haben. 

Das sommersprossige Gesicht des Jungen wurde noch ernster. „Kann ich nicht beurteilen, Miss Hester.“

Sie lächelte. „Hör auf, hier draußen deine Butlerstimme einzustudieren, Jethro. Im Haus kannst du vornehm tun, so viel du willst – das heißt, wenn du nicht gerade die Küchenhilfe, den Stiefeljungen oder den Lakaien abgeben musst. Hier draußen bist du Stalljunge und Gärtner. Falls es jemals aufhört zu nieseln. Wir werden wohl alle lernen müssen, viele Dinge zu tun. Ich meinerseits gehe jetzt hinein und versuche mich in der Rolle der Haushälterin.“

Sie wandte sich um und holte einen kleinen Koffer, ihr Retikül und einen Regenschirm aus dem Gig. „Kochen werde ich wohl auch müssen, wenn nicht ein Wunder geschieht und Miss Prudhome und Susan rechtzeitig vor dem Abendessen eintreffen.“

„Das bezweifle ich, Miss Hester“, bemerkte Jethro finster, während er schon dabei war, das Pferd auszuspannen und ihm das Geschirr abzunehmen. „Ich bringe gleich die Körbe hinein und mache das Feuer im Küchenherd an.“

Auch Hester ging davon aus, dass ihre Gefährtinnen noch auf sich warten lassen würden. Ihre Gesellschafterin litt so sehr an den Schaukelbewegungen der Chaise, dass der Kutscher gezwungen gewesen war, so langsam wie möglich weiterzureisen. 

Heute werde ich mich wohl selbst um das Mahl und das Feuer in den Kaminen kümmern müssen, dachte Hester nicht eben begeistert. Ebenso würde sie die Betten machen und die Räume von den übelsten Spinnweben befreien. 

Sie zog den großen Schlüssel aus ihrem Retikül und öffnete die Hintertür von Moon House. Beinahe ehrfürchtig schritt sie über die Schwelle und betrat einen finsteren, kühlen Raum. Vorfreude und innere Erregung nahmen ihr in diesem unendlich scheinenden Moment den Atem. Die Luft war stickig und voller Staub, roch nach kalter Asche und – bedauerlicherweise – nach Mäusen. Während Hester regungslos dastand und sich an die Dunkelheit zu gewöhnen versuchte, war ihr plötzlich, als würde ein zarter, warmer Hauch den Raum erfüllen, als wären lachende Stimmen zu vernehmen, der Duft nach Rosen und ein Gefühl innigsten Glücks – doch genauso plötzlich war die Ahnung wieder verschwunden. 

Hester musste über ihre lebhafte Einbildungskraft lächeln. Wie es schien, konnte das Glück fast greifbare Formen annehmen. Die früheren Bewohner dieses Hauses mussten einmal sehr glücklich gewesen sein, das spürte sie. Und sie hatte es schon gespürt, als sie vor über einem Jahr an der Pforte gestanden und den mit Unkraut überwucherten Rosengarten und die efeubewachsene Fassade betrachtet hatte. Der unbeschreibliche Charme, den das verwahrloste kleine Haus ausstrahlte, war ihr schon damals zu Herzen gegangen. Danach war sie schnell wieder über die Gemeindewiese zurück zum „Bird in Hand“ gelaufen und zu John, ihrem Freund und Beschützer, der geduldig im Privatsalon auf sie gewartet hatte. 

Diese Reise nach Oxford war ein Fehler gewesen. Von da ab verschlechterte seine Gesundheit sich drastisch, und vor drei Monaten war er verstorben. Insgesamt waren sie nur achtzehn Monate zusammen gewesen, und dennoch sehnte Hester sich nach seiner Gesellschaft, nach der Freundschaft und Vertrautheit, die sie verbunden hatten. Was wäre nach dem Tod ihres Vaters aus ihr geworden, hätte John sie nicht unter seinen Schutz genommen? 

Sie schüttelte mühsam die traurigen Erinnerungen ab. Jener Abschnitt ihres Lebens war vorüber. Dank John hatte sie an Erfahrung gewonnen und konnte genügend Geld ihr eigen nennen, um unabhängig ein bescheidenes, aber respektables Leben zu führen. 

Heute betrat sie das geheimnisvolle Moon House zum ersten Mal. Für die langwierigen Verhandlungen mit dessen Besitzer hatte sie einen Makler beauftragt. 

Tief durchatmend schloss sie jetzt die Tür hinter sich und stellte fest, dass sie sich in der Küche befand. Genau so hatte man sie ihr beschrieben – ein alter Herd und ein Tisch, einige Stühle, eine Anrichte. Das Licht, das schwach durch die Spinnweben am Fenster drang, fiel auf das unpolierte Kupfer der Küchenutensilien an der Wand. 

Jethros nächste Aufgabe würde sein, im Herd Feuer zu machen, wenn der Kamin dazu gebracht werden konnte durchzuziehen. 

Nachdem sie den Koffer und den Regenschirm achtlos auf dem Tisch abgestellt hatte, nahm sie den Hut ab und warf ihren Mantel über einen Stuhl. Nach kurzem Wühlen in ihrem Koffer förderte sie ein Schultertuch zutage, das sie sich umlegte, eine viel zu große Schürze, die sie sich umband, und mehrere weiche Tücher, die zum Staubwischen und Entfernen der Spinnweben bestens geeignet waren. 

Neugierig machte sie sich auf, das Haus näher zu erkunden. Sie öffnete eine mit grünem Stoff bezogene Tür und befand sich vor einer breiten Treppe, die mit elegantem Schwung in das erste Stockwerk führte. Der geschmackvolle Eindruck wurde lediglich von den offenbar unausweichlichen Spinnweben verdorben. Hester wischte einige davon mit einer ungeduldigen Geste fort, musste niesen und rieb sich mit dem Handrücken die Nase, wobei sie einen großen Schmutzfleck auf Nasenspitze und Wange hinterließ. Schließlich trat sie in die Vorhalle hinaus. 

„Oh.“

Der Ausruf entfuhr ihr ganz gegen ihren Willen, und sie war sich auch gar nicht bewusst, dass sie ihn ausgestoßen hatte. Sie achtete nur auf die wundervollen Proportionen, die elegante Treppe, das Licht, das die Halle erfüllte, obwohl das Fenster über der Tür von wucherndem Efeu fast ganz verdeckt wurde. 

Die Wände waren staubig. Überall hoben sich hellere Rechtecke und Ovale ab, an denen früher einmal Familienporträts oder Spiegel gehangen haben mochten. Der grauweiße Marmorfußboden starrte ebenfalls vor Schmutz, doch Hester bemerkte keinen dieser Makel. Das Gefühl, dass sie hier willkommen war, dass sie hierher gehörte, erfasste sie wieder, und sie ging langsam weiter und lehnte sich gedankenverloren an die verzierten Paneele der Eingangstür. 

„Das alles gehört mir“, sagte sie, als könne sie es nicht ganz glauben, und fügte dann entschlossener hinzu: „Mir ganz allein.“

Das Pochen gegen die Tür genau hinter ihr kam so unerwartet, dass es ihr wie ein Donnerschlag erschien. Mit einem leisen Aufschrei zuckte sie zusammen und wandte sich schwer atmend um. Es vergingen einige Momente, bevor sie sich wieder gefasst hatte. Jemand hatte an die Tür geklopft, mehr war nicht geschehen. Wenn sie nicht mit offenen Augen geschlafen hätte, statt ein wenig Staub zu wischen, wie es sich gehörte, hätte sie sich nicht so erschreckt. 

Hester suchte in ihrer Tasche nach den Schlüsseln und holte den größten hervor. Der musste eigentlich zur Eingangstür gehören. Hastig drehte sie ihn im Schloss, kämpfte einen Moment mit den schweren Riegeln und zog schließlich die massive Holztür auf. 

Guy Westrope klopfte ungeduldig mit einem bestiefelten Fuß auf den Boden und schimpfte sich insgeheim einen sentimentalen Dummkopf. Was zum Teufel tat er hier? Wäre es nicht viel unterhaltsamer gewesen, Carews Abendgesellschaft in Rutland zu besuchen? Stattdessen saß er jetzt hier in einem kleinen Kuhdorf in Buckinghamshire fest, noch dazu in einem abscheulichen Haus, und musste es hinnehmen, dass jeder Bauerntrampel ihn sich zur Zielscheibe seiner Neugier erkor. 

Schon wollte er wieder den Klopfer heben, da wurde endlich die Tür geöffnet. 

Die zerzauste junge Person, die in der halb offenen Tür erschien, betrachtete ihn stumm. Sie war von mittlerer Größe, besaß ein ovales, ebenmäßiges Gesicht, einen ernsten, ausdrucksvollen Mund und Unmengen brauner Locken, die unordentlich ihr Gesicht einrahmten. Der Schmutzfleck auf der Nase des erstaunlichen Wesens wie auch die Schürze gaben ihm zu verstehen, dass er es beim Staubwischen unterbrochen hatte. Seine Vermutung wurde bestätigt, als das junge Ding eine Handvoll Staubtücher hastig hinter dem Rücken verschwinden ließ. 

Erst jetzt machte Guy sich klar, wie sehr er sie mit seinem finsteren Blick verunsichern musste. Dass er an einem ungewohnten Aufruhr der Gefühle litt, rechtfertigte nicht seine Unhöflichkeit einem armen Dienstmädchen gegenüber. Er schien es durch sein Erscheinen völlig eingeschüchtert zu haben, da es keinen Ton hervorbrachte. 

„Guten Morgen. Ist deine Herrin zu Hause?“ Parrott hatte ihm berichtet, außer einem Reitknecht nur noch eine Frau gesehen zu haben. 

Ein seltsam schelmischer Ausdruck erschien in den Augen des Dienstmädchens, doch gleich darauf senkte es den Blick, und Guy war sicher, dass er sich geirrt hatte. „Nein, Sir. Vielmehr, will sagen … sie empfängt noch nicht, Sir. Hätten Sie denn den Wunsch, eine Nachricht zu hinterlassen, Sir?“

Guy zog eine Karte aus der Jackentasche. Das Dienstmädchen streckte eine bemerkenswert zarte Hand aus und nahm die Karte. „Wird deine Herrin morgen zu Hause sein?“

„Nun … ja, Sir … Mylord, sollte ich wohl sagen.“

Das würde nicht leicht werden. Hatte diese braunäugige Magd Angst vor ihm, oder war sie einfach nur schüchtern? Er versuchte es mit einem freundlichen Lächeln und sah, dass sie ihn fasziniert betrachtete. „Um welche Zeit wird es ihr genehm sein, mich zu empfangen? Was meinst du?“

„Drei Uhr.“ Das kam in einem erstaunlich entschlossenen Tonfall. 

„Nun gut. Bitte teile deiner Herrin mit, ich würde mir morgen die Ehre geben, um drei Uhr bei ihr vorzusprechen. Guten Tag.“

„Ja, Mylord. Äh … guten Tag, Mylord.“ Ein Anflug von einem Lächeln erschien um den ernsten Mund, sodass die Unterlippe noch voller erschien. Fast als würde sie schmollen, dachte Guy fasziniert. 

Die Tür schloss sich hinter ihm, noch bevor er sich richtig abgewandt hatte. 

Nachdenklich ging er den von Unkraut überwucherten Weg weiter. Ein seltsames kleines Geschöpf, dieses Hausmädchen. Hübsche braune Augen und ein wirklich sinnlicher Mund, obwohl er so ernst war. Es wäre interessant, sie wieder zum Lächeln zu bringen. Guy rief sich scharf zur Ordnung und beschleunigte seine Schritte. Das ging wirklich nicht an. Kaum zwei Tage in der hintersten Provinz, und schon warf er ein Auge auf die Dienstmädchen. Er nahm sich vor, noch am selben Nachmittag mit der Karriole und den neuen Grauen eine Ausfahrt zu machen, um auf andere Gedanken zu kommen. 

In der stillen Halle lehnte Hester wieder gegen die Eingangstür und las die Karte in ihrer Hand, während ihr Herz sich nur langsam wieder zu beruhigen begann. 

Guy Westrope, Earl of Buckland. Und daneben eine sehr exklusive Londoner Adresse. Warum in aller Welt wollte ein Earl sie aufsuchen? Hester lief in den Raum zu ihrer Rechten und schaute aus dem Fenster. Gerade sah sie den Earl hinter der Mauer des schrecklichen Hauses auf der anderen Seite der Straße verschwinden. 

Warum suchte ein Mann, der die Wintermonate sehr wohl auf seinem Landsitz oder denen seiner sicher zahllosen Freunde verbringen konnte, eine unbekannte Dame in einem kleinen Dorf in Buckinghamshire auf? Bei dem Gedanken an seine bemerkenswerten blauen Augen gab Hester sich einen Moment der Vorstellung hin, er könne ihr aus London gefolgt sein – ganz hingerissen von ihrer Schönheit und ihrem Charme, die ihm schon von Weitem aufgefallen waren. Dass ein so starker, eindrucksvoller Mann sie auf diese Weise verfolgen könnte, brachte ihr Herz wieder zum Klopfen. 

Mit einem leisen Lachen über diese albernen Gedanken wischte Hester mit ihren Staubtüchern über das gesprungene Glas eines Spiegels, der neben dem Fenster hing, und schaute hinein. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, wurde sie sofort wieder ernst. 

„Was für eine Vogelscheuche!“ Ein dunkler Schmutzfleck bedeckte die Nase und eine Wange, das Haar hatte sich aus dem Knoten gelöst und fiel ihr teilweise auf die Schultern. All das und die unförmige Schürze vervollständigten das Bild eines liederlichen Hausmädchens. „Ach, du meine Güte“, sagte sie mit einem Stöhnen. Das würde sie lehren, sich wilden Hoffnungen hinzugeben, was den ansehnlichen Gentleman anging. 

Entsetzt sah sie sich in dem Raum um, der früher einmal ein zweifellos sehr hübscher Empfangssalon gewesen sein musste. Ihr Vorschlag, den Earl schon am folgenden Tag um drei Uhr zu empfangen, hatte auf dem Glauben beruht, dass es leicht sein würde, dafür einen annähernd zivilisierten Raum zu finden. 

Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie den ganzen Tag daran arbeiten mussten, dieses Zimmer und die Halle herzurichten. Und daran, was der Earl von der schlampigen Person gehalten haben musste, die ihm die Tür geöffnet hatte, wollte sie lieber nicht denken. 

„Was macht es schon aus?“, sagte sie sich forsch und durchquerte die Halle, um zu erkunden, ob der andere Salon sich in einem besseren Zustand befand. Leider nicht. 

„Er ist wahrscheinlich nur einer von Johns Bekannten.“ Die Vorstellung tröstete sie nicht besonders. Denn sollte das der Fall sein, betrachtete der gut aussehende Earl Miss Hester Lattimer gewiss als gefallene Frau. 

„Ich muss aufhören, ständig Selbstgespräche zu führen“, schalt sie sich, gleichzeitig ihren eigenen Ratschlag missachtend, während sie zur Treppe zurückging. „Als Nächstes die Schlafräume.“ Es war besser, das Schlimmste zu erfahren, bevor der Tag sich seinem Ende zuneigte. Die Behauptung des Maklers, das Haus sei „teilweise möbliert“, erwies sich zunehmend als übertrieben zuversichtlich. 

„Und was macht es dir aus, was irgendein dahergelaufener Earl von dir hält, Hester Lattimer?“ Im Allgemeinen nicht viel, sagte sie sich insgeheim, aber bei diesem bestimmten Mann … 

Im ersten Schlafgemach stand ein Bett, dessen mit einem Tuch abgedeckte Matratze trocken und zu ihrer Erleichterung frei von Mäusen zu sein schien. Sie schaute noch in drei weitere Zimmer, jedes mit Bett und Matratze ausgestattet, und öffnete dann die Tür zu dem Raum, von dem man auf den Garten vor dem Haus blickte. 

„Oh, wie wunderschön!“ Zwei große Fenster ließen großzügig das Tageslicht ein. Wer mochte, konnte auf den breiten Fensterbänken die Aussicht auf den Garten genießen. Völlig verstaubte Seidenvorhänge rahmten die Fenster ein, und dazwischen standen eine Chaiselongue und ein kleiner Beistelltisch. Das zierliche Himmelbett war zweifellos das schönste Möbelstück. Hester berührte die Seide behutsam, zog die Hand jedoch hastig zurück, als der zarte Stoff unter ihren Fingern zerfiel. Auch hier hatte man sich allerdings Mühe gegeben, die Matratze zu bewahren, und das Gemach schien zumindest bewohnbar zu sein, wenn auch sehr schmutzig und eiskalt. 

Sofort erkor sie dieses Zimmer zu ihrem eigenen. Maria und Susan konnten sich eins von den anderen aussuchen. In einer Ecke des Raums gab es eine zweite Tür. Hester ging darauf zu und hielt nur kurz inne, um zu dem hässlichen Haus gegenüber zu schauen. Im Sommer würde es größtenteils von einer riesigen Ulme verdeckt werden, doch jetzt konnte man seine finstere Fassade deutlich zwischen den kahlen Ästen ausmachen. Über der hohen Mauer waren mehrere Fenster im ersten Stock zu sehen, aber nichts schien sich dahinter zu regen. Wer lebte dort? Würden es angenehme Nachbarn sein? Hester kämpfte einen Moment mit dem Riegel des Fensters, doch dann schaffte sie es, den unteren Fensterrahmen nach oben zu schieben. Kühle, frische Luft strömte in den stickigen Raum, und sie atmete sie tief ein. 

Stimmen drangen von gegenüber zu ihr. Ein Tor in der hohen Mauer wurde geöffnet, und eine Karriole, gezogen von zwei dunkelgrauen Pferden, erschien. Unverkennbar war es der Earl, der die Zügel führte. 

Vorhin war sie viel zu aufgeregt gewesen, um mehr als einen verschwommenen Eindruck von ihm gewonnen zu haben. Die Farbe seines Haars hätte sie nicht nennen können. Sie erinnerte sich nur an die faszinierenden Augen und daran, wie groß er ihr erschienen war – so hochgewachsen, breitschultrig und kräftig. Jetzt fiel ihr noch das feste, markante Kinn auf. Er sah nicht aus wie ein Mann, der mit sich spaßen ließ. 

Wenn sie an die finstere Miene dachte, mit der er sie begrüßt hatte, und an den kühlen, höflichen Ton, machte sie sich ein wenig Sorgen, wie er auf ihre kleine Täuschung reagieren würde. 

Zumindest wusste sie jetzt, wer ihr Nachbar war, obwohl angenehm nicht das erste Wort wäre, das sie benutzen würde, um ihn zu beschreiben. Andererseits gab es jetzt ein neues Rätsel. Sie hätte sich noch vorstellen können, dass er im „Bird in Hand“ abstieg, um eine seiner Angelegenheiten zu erledigen. Doch warum hatte er sich hier einen festen Wohnsitz genommen? 

Seufzend drehte Hester sich um und öffnete die letzte Tür des Raums. Sie führte in ein Ankleidezimmer und bot ein Bild bestürzender Gewalttätigkeit. Entsetzt hielt sie auf der Schwelle inne. Ein Spiegel, der auf der Frisierkommode gestanden haben musste, lag jetzt zerschmettert auf dem Boden. Die Türen des Wäscheschranks standen offen, und jemand hatte die leeren Fächer herausgerissen und den Stuhl vor der leeren Frisierkommode zur Seite geschleudert. Ein Teil der Vorhänge wurde nur noch von zwei Ringen gehalten, der Rest war offenbar in einem Wutanfall heruntergerissen worden. 

Zu ihren Füßen lag ein zarter Stoff. Ohne zu überlegen, bückte Hester sich, hob ihn auf und schüttelte ihn aus. Es war ein wunderschönes Nachtkleid aus indischem Musselin, das einen langen Riss vom Hals bis zum Saum aufwies. Unwillkürlich wich sie zurück und wäre fast ausgerutscht. Der Boden war übersät mit schimmernden Perlen. 

Was war hier nur vorgefallen? Entführung, Vergewaltigung oder gar Mord? Die glückliche Atmosphäre des Hauses schien hier in Furcht und Wut erstarrt. Die Vorhänge bauschten sich, als jemand die Tür zum Zimmer öffnete, und die Tür zum Ankleideraum fiel gleichzeitig mit solcher Wucht ins Schloss, dass sie Hester in den verwüsteten Raum stolpern ließ. Sie wirbelte ängstlich herum und wäre fast gefallen, weil sie überall auf Perlen zu treten schien. Jemand war hereingekommen. 


2. KAPITEL

„Jethro! Du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt!“

„Tut mir leid, Miss Hester, aber ich habe die Körbe gebracht und konnte Sie nirgends finden.“ Er sah sich um und wurde blass. „Gütiger Himmel, Miss Hester, was ist denn hier passiert?“

Sie zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht, Jethro, aber sicherlich nichts Gutes.“ 

Schnell knüllte sie das Nachthemd in ihrer Hand zusammen. Jethro war immerhin noch sehr jung, so erwachsen und erfahren er sich auch zu geben versuchte, und sie wollte nicht, dass er dieses entwürdigte Kleidungsstück sah. 

„Das ist Blut, Miss Hester.“ Er hatte das Zimmer betreten. Das zerbrochene Glas knirschte unter seinen Schuhen. 

„Nein, nein.“ Hester folgte ihm vorsichtig und besah sich bestürzt die braunen Spritzer an der Wand. „Vielleicht ist es Rotwein, oder wer immer den Spiegel zerbrach, hat sich dabei in den Finger geschnitten.“

„Ja, das wird es zweifellos sein, Miss Hester“, gab Jethro freundlich nach. „Es waren wohl Einbrecher“, fuhr er fort. „Als sie nichts in den Schränken vorfanden, haben sie in ihrer Wut einfach mit Dingen um sich geworfen. So wird es gewesen sein. Soll das Ihr Zimmer werden, Miss Hester?“

„Ja …“ Hester wurde sich bewusst, wie unsicher sie klang, und fügte entschlossen hinzu: „Ja. Susan kann das Zimmer rechts neben der Treppe im ersten Stock bekommen. Und ich denke, Miss Prudhome gefällt gewiss einer der Schlafräume im hinteren Teil.“

Der flüchtige Blick, den sie auf die Tür zum Ankleidezimmer warf, entging dem Jungen nicht. „Dann fege ich die Zimmer also am besten gleich nach dem Mittagessen, ja? Danach mache ich Feuer in den Kaminen und bringe das Gepäck.“

In den Ställen hatte sie einen Topf Schlämmkreide gesehen. Damit könnte Jethro die Flecken an der Wand übermalen. Wenn das erst mal getan und die Scherben entfernt worden waren, würde sie sich viel besser fühlen. 

„Die Räume über den Ställen sind sehr gemütlich, Miss Hester“, fuhr Jethro fort und ging ihr voraus die Treppe hinunter. „Es gibt da auch einen alten Kanonenofen, also werde ich es richtig warm haben.“

„Das sind gute Neuigkeiten, Jethro“, erwiderte Hester und fasste neuen Mut. 



„Ich wollte zum Gasthaus laufen und einen Krug Ale bestellen, Miss Hester.“

„Das ist eine gute Idee, und du kannst genauso gut jetzt schon aufbrechen. Wer weiß, wie lange sie noch brauchen werden, wenn Miss Prudhome den Kutscher dazu überreden konnte, den ganzen Weg über langsam zu fahren.“

Er nahm die Münzen, die sie ihm reichte, und ging hinaus. 

Jeder weitere Gedanke an mögliche Gewalttaten oder gar unheimliche Gespenster, die sie vielleicht hätte beunruhigen können, wurde von ihrem knurrenden Magen vertrieben. Wie spät mochte es sein? Die hohe Standuhr in der Küche musste vor Jahren zum letzten Mal aufgezogen worden sein, doch ihre Taschenuhr verriet ihr, dass es zwei Uhr war. Seit dem Frühstück im Wirtshaus in King’s Langley waren viele Stunden vergangen. 

Jethro hatte zu ihrer Erleichterung bereits einen Eimer Wasser vom Brunnen geholt und ihn in das mit Schieferplatten ausgelegte Spülbecken gestellt. Hester füllte eine kleine Schüssel mit Wasser, fand eine uralte Bürste auf der Fensterbank und fing an, damit den Küchentisch zu bearbeiten. Es würde Stunden brauchen, bevor sie den richtig sauber bekam, aber zumindest war es ihnen dann möglich, ihr Mahl einzunehmen. 

Als sie fertig war, breitete sie ein Tuch über den Tisch aus und stellte Brot, Käse, ein Glas Pickles und etwas Butter darauf. Danach schaute sie, was es in den Küchenschränken zu finden gab. 

Jethro kam eine halbe Stunde später mit einem riesigen Tonkrug Ale zurück, den er erleichtert aufseufzend auf den Tisch in der Küche stellte. 

„Das ist eine Kanne, wie sie immer die Pflüger gekriegt haben“, sagte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. 

Hester stellte den Stapel Teller ab, den sie in kaltem Wasser gewaschen hatte, und fragte neugierig: „Woher weißt du das?“

„Kann mich nicht erinnern“, antwortete er leichthin, öffnete den zweiten Korb und holte diverse Dinge heraus. „Sie schicken uns später das ganze Fässchen, aber ich dachte, jetzt brauchen wir auch schon etwas Bier.“

Hester seufzte. Sie hatte den Jungen vor über einem Jahr bewusstlos in einer Gasse von Old Holborn gefunden. Er war dem Verhungern nahe gewesen, und unzählige Narben hatten seinen dürren Rücken bedeckt. Nachdem sie ihn zu sich nach Hause in die Mount Street gebracht hatte, wollte er bis auf seinen Namen nichts über sich oder seine Vergangenheit verraten. Hester vermutete, dass er vom Lande stammte, denn kein echter Londoner sprach wie Jethro. Und diese kleine Geschichte über die Feldarbeiter schien ihre Annahme zu bestätigen. 

„Hier ist Besteck.“ Sie schob es ihm zu und beschloss, ihn nicht weiter zu drängen. 

Ihre eigenen bösen Erinnerungen genügten ihr, und sie konnte verstehen, warum er seine Geheimnisse lieber für sich behielt. 

Schließlich setzten sie sich zu Tisch, den sie dicht vor den Herd geschoben hatten, um sich zu erwärmen. Hester nahm einen Schluck Ale aus einem Becher. „Ich hoffe, das Glasgeschirr kommt sicher mit Susan an. Wir bekommen morgen Besuch von einem Gentleman, dem ich Wein anbieten muss.“

„Wenigstens haben wir guten Wein“, erwiderte Jethro zufrieden. Die verstörende Erinnerung von eben schien vergessen zu sein. Er war wieder gelassen und guter Dinge. 

„Ja. Und glücklicherweise habe ich einige Flaschen vom Madeira und dem Portwein in unsere Kutsche geladen. Der Rest kommt mit dem Fuhrwagen nach.“

John war so großzügig gewesen, ihr seinen Weinkeller zu hinterlassen, weil sie so oft gemeinsam ein Glas genossen hatten. Noch ein Grund mehr für seine Verwandten, in ihr eine verächtliche, ruchlose Frau zu sehen. Denn wer würde schon einer anständigen Frau ausgerechnet seinen Weinkeller vermachen? 

Jethro riss sie aus ihrem schmerzhaften Tagtraum. „Was für ein Gentleman kommt denn, Miss Hester?“

„Nicht nur ein schlichter Gentleman, sondern sogar ein Earl, man höre und staune.“ 

Hester schob ihm die Visitenkarte zu, und Jethro riss die Augen auf. 

„Sie werden doch Susan nicht die Tür öffnen lassen, Miss Hester, oder? Nicht am Nachmittag, meine ich.“

„Aber nein, Jethro. Ein weiblicher Dienstbote am Nachmittag? Wo denkst du hin?“ 

Hester unterdrückte ein Lächeln. „Ich werde mich darauf verlassen, dass du deinen besten Anzug anziehst und meinen Butler abgibst.“

Jethro strahlte vor Begeisterung, die selbst davon nicht getrübt wurde, dass sie heute und morgen den ganzen Tag hart würden arbeiten müssen, um wenigstens die Halle und einen der Salons herzurichten, bevor ihr hoher Gast erschien. 

„Wir werden alle Möbel, die wir finden können, in einen der Salons tragen müssen.“ 

Hester kaute nachdenklich auf der Unterlippe. „Der Fuhrwagendienst wird morgen noch nicht angekommen sein, und hier im Haus ist das vorhandene Mobiliar eher spärlich, um es milde auszudrücken.“

„Und altmodisch.“ Da Jethro den Ehrgeiz besaß, es weit im Leben zu bringen, fielen ihm dergleichen Einzelheiten sofort auf. 

„Aber von guter Qualität und von einer Frau ausgesucht. Vielleicht war die letzte Besitzerin eine ältere, allein lebende Dame oder Witwe.“

Das Gespräch wurde an diesem Punkt von der Ankunft der Postkutsche vor dem Haus unterbrochen. Susan Wilmott – rundlich, gutmütig und in diesem Moment mehr als erleichtert, endlich am Ziel ihrer Reise angekommen zu sein – sprang heraus und half einer Dame beim Aussteigen. Miss Prudhome, seit zwei Wochen ihre Gesellschafterin, sah entschieden unwohl aus. Sie wankte auf Hester zu. 

„Nie wieder, meine Liebe. Lieber gehe ich hundert Meilen zu Fuß! Nie wieder setze ich mich in eine dieser fürchterlichen Höllenkutschen.“

„Schon gut, schon gut.“ Hester tätschelte ihr beruhigend den Rücken und achtete nicht auf das leidgeprüfte Gesicht des Kutschers. „Sie sind schnell gekommen, wenn man den langen Weg bedenkt“, lobte sie ihn allerdings, um ihn versöhnlich zu stimmen. „Jethro, zeig ihm, wo er die Pferde tränken kann, während wir das Gepäck abladen.“

In der Küche brachte Hester Miss Prudhome ein Glas Wasser und kümmerte sich dann zusammen mit den beiden anderen um das Gepäck. 

Susan stellte mehrere Schachteln und Pakete auf den Tisch und sah sich voller Interesse um. „Hübsches Haus, Miss Hester. Aber doch ziemlich groß für nur zwei Diener, oder? Vielleicht können Sie hier in der Gegend noch mehr Personal finden.“

„Ich hoffe, Susan.“ Hester stellte einen Korb auf den Boden. „Zuerst muss ich allerdings sehen, wie viel ich ausgeben werde, um das Haus in Ordnung zu bringen. 

Dann weiß ich erst, ob ich mir eine größere Dienerschaft überhaupt leisten kann. Bis dahin werden wir nur das Erdgeschoss und die drei Schlafzimmer bewohnen.“ Sie fasste Miss Prudhome skeptisch ins Auge. „Glauben Sie, Sie könnten eine kleine Mahlzeit zu sich nehmen, Maria?“

Ein mitleiderregendes Stöhnen war die einzige Antwort. Miss Prudhome war sehr dünn, achtundvierzig Jahre alt und ähnelte mit ihrer spitzen Nase und den kleinen Knopfaugen, wie Jethro frech bemerkt hatte, auf fatale Weise einer Henne. 

Eigentlich hatte sie immer als Gouvernante gearbeitet, doch da sie die einzige Kandidatin gewesen war, die Hester sich leisten konnte, wurde sie auch engagiert. 

Außerdem erweckte sie Hesters Mitleid, denn die arme Frau war nach zehn Jahren aus einer Anstellung entlassen worden, weil der jüngste Sohn der Familie aufs Internat kam und kein Bedarf mehr für eine Gouvernante bestand. 

Jethro kam mit Besen, Putzlappen und Eimer bewaffnet lärmend herein. „Ich beseitige erst mal den ärgsten Schmutz oben, Miss Hester, und zünde Feuer im Kamin an.“

Als es sieben Uhr schlug, saßen alle vier völlig erschöpft in einem Halbkreis um den Ofen herum, in dem Jethro zwar Feuer hatte anzünden können, der allerdings bedenklich zu qualmen begann. „Wahrscheinlich voller Nester der Rauchabzug“, bemerkte Jethro finster. „Am besten bringe ich morgen einen Kaminfeger her. Der kann sich dann um alle Kamine kümmern.“

„Nicht so schlimm“, sagte Hester zufrieden. „Wir alle haben ein gemütliches Bett für die Nacht und eine saubere Küche für unsere Mahlzeiten. Morgen bringen wir noch die Halle und den vorderen Salon in Ordnung.“

Susan seufzte tief, und auch Jethro schien von der Arbeit, die sie erwartete, ein wenig eingeschüchtert zu sein – nicht nur das Haus, auch der Garten, die Ställe und Anbauten waren nicht im besten Zustand. Trotz allem empfand Hester nur tiefen Frieden und war überzeugt davon, endlich ihr Zuhause gefunden zu haben. 

Entschlossen erhob sie sich, krempelte die Ärmel hoch und griff nach einem Kochtopf. 

„Abendessen und dann zu Bett“, sagte sie ermunternd. „Du schälst die Kartoffeln, Jethro. Susan, du übernimmst den Kohl und die Zwiebeln. Ich brate inzwischen das Fleisch. Maria, bitte decken Sie den Tisch, und legen Sie ein paar Ziegel in den unteren Ofen, damit sie später für die Betten warm genug sind.“



Das Mahl war gut, sättigend und schmackhaft. Bald schon fielen ihren Begleitern die Augen zu. Hester schickte Maria und Susan je mit einem angewärmten Ziegelstein, der in eine Decke gewickelt war, zu Bett und versicherte ihnen, dass sie sie wirklich nicht mehr brauchte. Und am Ende ließ auch Jethro sich davon überzeugen, er könne sich getrost mit einer Lampe zu seinem Zimmer über den Ställen zurückziehen. Doch erst, nachdem er persönlich Haustür und Fenster überprüft hatte. 

Hester schloss die Hintertür ab, sobald er draußen war, schob die Riegel vor und schürte ein letztes Mal das Feuer im Ofen, bevor sie nach einem Kerzenhalter griff und sich durch das jetzt so stille Haus zu ihrem Zimmer aufmachte. 

Auf der Schwelle zögerte sie kurz, den Blick auf die Tür zum Ankleidezimmer gerichtet. Im Schein des flackernden Lichts schien sie sich zu bewegen. 

Plötzlich erschien ihr die Stille gar nicht mehr freundlich und friedlich. „Nein“, sagte sie laut und entschieden. „Es ist mein Zimmer, und ich werde mich nicht von einigen Scherben und einem Fleck an der Wand verängstigen lassen.“

Sie ging zu dem Tisch neben der Chaiselongue und zündete die drei Kerzen im Leuchter an. In der Fensterscheibe spiegelte sich ihr eigenes Gesicht wider. Kein Mond schien. Nur die Lichter der Häuser um die Gemeindewiese herum durchbrachen die Finsternis. 

Als Hester versuchte, die Vorhänge zu schließen, zerfielen sie in ihren Händen, so brüchig waren sie vom Alter. Die eine Hälfte des Fensterladens ließ sich leicht lösen und schließen, doch die andere vermochte sie nicht von der Stelle zu bewegen. Also gab sie den Versuch auf. 

Sobald sie in ihr Nachthemd geschlüpft war und sich ein Schultertuch umgelegt hatte, beugte sie sich vor und blies die Kerzen aus. Unwillkürlich ging ihr Blick noch ein letztes Mal zu der Ankleidezimmertür. Würde sie schlafen können, oder würde sie die ganze Nacht in der Dunkelheit in diese Richtung schauen und sich die fürchterlichsten Dinge ausmalen? 

Mit der einzelnen Kerze in der Hand ging sie auf die Tür zu und öffnete sie. „Oh, der liebe Junge!“, sagte sie unwillkürlich. Jethro hatte gefegt und den ärgsten Staub entfernt. Keine Scherben lagen mehr herum, und die Wand war an der bestimmten Stelle weiß übermalt worden. Offenbar hatte Jethro auch die Perlen aufgesammelt, denn sie lagen alle in einer Schale auf der Frisierkommode. Sogar das Fenster war einen Spaltbreit geöffnet worden, und die kühle Luft hatte den stickigen Geruch vertrieben. Jetzt bot sich ihrem Blick wieder nur ein leeres, unbedrohliches Zimmer. 

Was für ein guter Junge er doch ist, und so feinfühlig für sein Alter, dachte Hester lächelnd. 

Beruhigt kehrte sie zum Bett zurück. Plötzlich war sie viel zu müde, um noch Erinnerungen nachzuhängen. Stattdessen musste sie an den morgigen Besuch denken. Was wohl der Earl von mir hält, überlegte sie, während sie unter die Decke schlüpfte. 

Wie seltsam, dass nicht seine Frau den ersten Anstandsbesuch gemacht hatte. Aber vielleicht besaß er ja keine … 



Auf der anderen Seite der Straße im roten Backsteinhaus stand Guy Westrope in seinem Schlafgemach und hielt erwartungsvoll inne. Vielleicht würde die schlanke Gestalt in Weiß wieder am Fenster des Nachbarhauses vorbeikommen. Doch kurz darauf wurde es im Zimmer gegenüber dunkel, als eine einzelne Kerze gelöscht wurde. 

Wer war diese Frau? Sicher nicht die seltsame Magd, denn was hätte sie im wohl besten Schlafgemach des Hauses zu suchen? Dann also ihre Herrin? Oder nur ein Hirngespinst? Allerdings müsste der Geist, den Guy in diesem Fall erwartete, eigentlich blondes Haar besitzen und keine dunklen Locken wie diese geheimnisvolle Erscheinung. 

Nicht zum ersten Mal an diesem Tag schimpfte er sich einen Dummkopf und begab sich zu einem einsamen Mahl nach unten. 

Kurz vor drei Uhr am folgenden Nachmittag versammelte Hester ihren gesamten Haushalt im neu eingerichteten Salon und betrachtete kritisch sowohl den Raum als auch die Dienerschaft. Alles blitzte vor Sauberkeit, und Möbel waren aus dem ganzen Haus herangeschafft worden – die Chaiselongue aus ihrem Schlafgemach, eine Kommode aus dem anderen Salon und Beistelltische von überall sonst schmückten jetzt diesen Salon. Auch das Feuer im Kamin verlieh dem Raum etwas Gemütlichkeit. Die beiden großen Sessel, die bereits hier gestanden hatten, ließ Hester jetzt zu beiden Seiten des Kamins aufstellen, einen weiteren bequemen Sessel daneben, damit Maria in ihrer Nähe Platz nehmen konnte. Ein wenig zufällig zusammengewürfelt sah die Einrichtung schon aus, aber zunächst würde man sich damit begnügen müssen. 

Zumindest waren Hester und ihre Dienerschaft passend gekleidet, um ihren Besuch zu empfangen. Jethro trug seinen besten Anzug mit einer gestreiften Weste und hatte sich das Haar ordentlich im Nacken zusammengebunden. Susan sah in ihrer Schürze sehr adrett aus, und Maria bot das Bild einer achtbaren Gouvernante in einem grauen Kleid und mit einem schwarzen Schultertuch. Für sich selbst hatte Hester ein Kleid aus honiggelber Wolle in bester Qualität gewählt. Ihren Schal aus Kaschmir hatte sie von ihrer Mutter geerbt. Das Haar trug sie heute ordentlich hochgesteckt. Kaum einer Strähne gelang es, sich aus dem festen Knoten zu befreien, bis auf einige Locken an den Schläfen und der Stirn. 

Ein letztes Mal zupfte Hester noch an ihrem Kleid. „Ich meine, wir sehen sehr respektabel aus“, sagte sie bestimmt. Und genau das war der Eindruck, den sie erzielen wollte und musste, wenn sie im Dorf am gesellschaftlichen Leben teilnehmen wollte. Es war schon seltsam genug, dass eine vierundzwanzigjährige Frau ganz allein einen Haushalt eröffnete, selbst wenn sie von ihrer Gesellschafterin begleitet wurde. Sie durfte darüber hinaus nicht den kleinsten Zweifel an ihrer Person wecken. 

Der Earl war pünktlich, das musste man ihm lassen. Hester hatte kaum vor dem Kamin Platz genommen, eine Stickarbeit in den Händen, da wurde schon der Klopfer betätigt. Jethro zupfte seinen Rock zurecht, setzte eine würdevolle Miene auf und schritt hinaus. 

Stimmen erklangen in der Halle, dann erschien Jethro an der Tür des Salons. „Der Earl of Buckland, Miss Lattimer.“

Hester erhob sich ruhig, legte ihre Handarbeit zur Seite, sah auf und spürte, wie ihr der Atem stockte. Nur mit größter Mühe blieb sie gelassen und streckte die Hand aus. „Guten Tag, Mylord. Ich bin Hester Lattimer.“

Wie hatte sie es gestern nur übersehen können? Hatte sein plötzliches Klopfen sie so erschreckt? Der Mann vor ihr war nicht nur überaus anziehend – er war der Mann ihrer Träume. Sein Blick ruhte mit offener Bewunderung auf ihr. Sie brauchte nur in seine klugen dunkelblauen Augen mit den feinen Lachfältchen zu schauen, und schon stieg eine seltsame Hitze in ihr auf. 

Er nahm ihre Hand, und ihr Herz begann so heftig zu klopfen, dass Hester fürchtete, er müsse es bemerken. Hastig entzog sie ihm die Hand. „Mylord, darf ich Ihnen meine Gesellschafterin Miss Prudhome vorstellen.“

Der Earl neigte leicht den Kopf. Hester wies auf den freien Sessel. „Bitte, Sir, möchten Sie sich nicht setzen?“

Lieber Himmel, was für ein hochgewachsener Mann er doch war, und wie breitschultrig und eindrucksvoll. Auf den zweiten Blick erkannte man, dass er nicht vollkommen war, denn irgendwann einmal musste er sich die Nase gebrochen haben. Seine Züge waren eher markant als schön und die dunkelblonden Haare etwas zu lang … 

Jemand räusperte sich. 

Hester zuckte leicht zusammen. Wie lange hatte sie ihren Besucher schon angestarrt? Wohl nicht zu lange, denn er schien nicht sonderlich in Verlegenheit geraten zu sein. Jethro jedoch stand an der Tür und schien kurz davor, die Fassung zu verlieren. Das leise Räuspern eines diskreten Butlers, das er sicher beabsichtigt hatte, war nur leider zu einem Schnauben missraten. 

„Ackland, bitte bringen Sie uns einige Erfrischungen.“ Sie tat ihm den Gefallen, ihn vor dem hohen Besuch zu siezen und so seiner Stellung größeren Wert zuzumessen. 

„Möchten Sie Tee, Mylord? Oder vielleicht ein Glas Madeira?“

„Tee wäre sehr erfreulich, Miss Lattimer, vielen Dank.“

Sie nickte Jethro zu, der sich geräuschlos zurückzog. 

Seine Stimme passt zu ihm, fand Hester. Sehr oft war die Stimme eines Mannes eine herbe Enttäuschung, doch die des Earls klang tief und angenehm. Er betrachtete sie mit äußerster Gemütsruhe und gab kein Zeichen, ob er in ihr das Dienstmädchen von gestern erkannte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sich in seinen Augen lächerlich zu machen, wenn sie dieser Begegnung zu viel Bedeutung beimaß. 

„Es tut mir leid, dass ich Sie gestern nicht empfangen konnte“, begann sie. „Wir waren gerade erst angekommen, und sehr viel Arbeit erwartete uns.“

„Meine Schwester beschwert sich oft, wie schwierig es doch sei, gute Dienstmädchen zu bekommen“, erwiderte er höflich und mit einem unübersehbaren Zwinkern. 

Kein Zweifel, er hatte sie als das zerzauste Dienstmädchen von gestern erkannt. 

Hester erwiderte sein Lächeln unwillkürlich. Es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie würde ehrlich zu ihm sein und darauf hoffen, dass er Verständnis zeigte. 

„In der Tat. Es war natürlich sehr unklug von mir und gedankenlos, die Tür zu öffnen. 

Der Himmel weiß, was Sie von mir gedacht haben müssen.“

„Ich dachte, die neue Nachbarin beweise sehr guten Geschmack, was ihre Dienerschaft anging.“ Was meinte er denn damit? Doch wohl nicht, dass er sie für ansehnlich hielt? Zwar hatte sie nicht wirklich etwas dagegen, dass der Earl diese Meinung hegte, doch das bedeutete nicht, dass er diese Meinung auch laut kundtun durfte. 

„Ich hätte meinen Butler rufen sollen“, sagte sie distanziert. 

„Ihren Butler? Sie meinen doch sicher nicht den Jüngling, der mich hereingeführt hat?“

„Doch, selbstverständlich, Mylord. Ackland hat, müssen Sie wissen, die Absicht, der beste Butler in ganz England zu werden“, antwortete Hester, als die Tür sich öffnete. 

„Oh, Ackland, vielen Dank. Stellen Sie das Tablett bitte hierher. Ich sagte gerade zu Seiner Lordschaft, dass Sie den Wunsch haben, es in Ihrem Beruf weit zu bringen.“

„Und zwar zum besten Butler in ganz England aufzusteigen, wie ich höre.“ Der Earl betrachtete den schlaksigen Jüngling, ohne sich anmerken zu lassen, ob er sich der Sommersprossen und der Pickel bewusst war oder der Tatsache, dass die Ärmel des Jungen um einige Zentimeter zu kurz waren. 

„Ja, Mylord.“ Jethro errötete, bewahrte sonst aber seine Würde. 

„Nun, Ackland, ich muss Ihnen sagen, dass Mr. Parrott der beste Butler Englands ist und in meinen Diensten steht.“

„Hier, Mylord? In diesem Dorf?“

„Sicherlich ist er hier. Ich werde Sie ihm gegenüber erwähnen. Vielleicht wird er eines Tages, wenn er nicht allzu beschäftigt ist, sich genügend herablassen, Ihnen einige Ratschläge zu erteilen.“

Jethro war sekundenlang sprachlos. Und so kam Hester ihm zu Hilfe. „Das ist sehr freundlich von Seiner Lordschaft, Ackland. Sie können jetzt gehen.“ Sie unterdrückte ein Schmunzeln. Wahrscheinlich würde er sich eine ganze Woche lang wie im siebten Himmel fühlen. 

„Das war sehr aufmerksam von Ihnen, Mylord“, sagte sie, nachdem Jethro die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Es ist ihm sehr ernst mit seinem Beruf trotz seines jugendlichen Alters. Der Haushalt einer alleinstehenden Dame ist nicht die geeignete Schulung für einen angehenden Butler.“

„Aber Sie brauchen ihn hier“, sagte der Earl mit einem Lächeln. „Warten wir ab, was Parrott empfiehlt.“ Er sah die Frage in ihren Augen und nickte. „Ja, ich werde dafür sorgen, dass er ein wenig Zeit mit dem Jungen verbringt.“

Hester schenkte den Tee ein und fragte sich, wann ihr Gast den Grund für seinen Besuch nennen würde. „Weilt die Countess bei Ihnen, Mylord?“, erkundigte sie sich höflich und reichte ihm seine Tasse. 

„Meine Mutter starb vor einigen Monaten.“ Offenbar bemerkte er den Blick, den Hester über seine dunkelblaue Jacke gleiten ließ, denn er fügte hinzu: „Sie verabscheute Trauerkleidung, also legten wir sie nach dem ersten Monat ab. Meiner Meinung nach trägt sie nicht dazu bei, den Verstorbenen liebevoller in Erinnerung zu behalten.“

„Nein, in der Tat“, stimmte Hester zu. „Ich selbst …“ Sie brach ab. Es gab Dinge, die sie mit niemandem besprechen wollte. 

„Sie haben kürzlich auch einen Verlust erlitten?“ Seine Stimme klang mitfühlend, und Hester geriet einen Moment lang in Versuchung, mehr zu sagen als vernünftig gewesen wäre. 

„Ja. Ich war fast zwei Jahre lang Gesellschafterin einer sehr kranken Person. Das Ende kam nicht unerwartet.“ Falls sie so den falschen Eindruck vermittelte, sie sei Gesellschafterin einer älteren Dame gewesen, dann umso besser. 

„Das mindert den Schmerz nicht.“ Er stellte Tasse und Untertasse ab und schlug ein langes Bein über das andere. „Miss Lattimer, ich kann nicht vorgeben, dass es sich hier um einen reinen Höflichkeitsbesuch handelt. Vielmehr möchte ich eine geschäftliche Angelegenheit mit Ihnen besprechen.“

„Eine geschäftliche Angelegenheit?“ Hester konnte ihr Erstaunen nicht verhehlen. 

„Ja. Ich möchte Ihr Haus kaufen.“


3. KAPITEL

„Sie möchten mein Haus kaufen?“, wiederholte Hester verblüfft. „Welches Haus?“

„Nun, das hier natürlich. Besitzen Sie denn noch eins?“ Er lächelte wieder verhalten, doch Hester verspürte dieses Mal nicht den geringsten Wunsch, sein Lächeln zu erwidern. 

„Nein. Und ich beabsichtige bestimmt nicht, Moon House zu verkaufen. Ich habe es doch selbst gerade eben erst erworben, Mylord.“

„Dessen bin ich mir bewusst. Deswegen wende ich mich ja schon so bald nach Ihrer Ankunft an Sie. Sie werden noch keine Zeit gehabt haben, Ihr Herz an das Haus zu hängen.“ Er lehnte sich zwanglos in seinem Sessel zurück. 

Hesters anfängliches Erstaunen verwandelte sich allmählich in Ärger. „Ich habe mein Herz bereits an dieses Haus gehängt, Sir. Deswegen habe ich es ja gekauft.“

„Es ist natürlich sehr hübsch“, räumte er wohlwollend ein. „Sie beweisen großartigen Geschmack mit Ihrer Wahl, Miss Lattimer.“

Hester betrachtete ihn missbilligend. Auf keinen Fall würde sie sich aus dem Haus treiben lassen, ob nun durch Schmeichelei, gönnerhafte Herablassung oder Täuschung. Es war lächerlich, dass er es überhaupt versuchte. 

„Ich werde Ihnen ein anderes Haus zur Verfügung stellen“, fuhr er fort, „bis Sie entschieden haben, wo Sie leben möchten. Ich besitze Häuser in London …“

„Aus London bin ich gerade weggezogen. Und weder habe ich das Bedürfnis noch den Wunsch und ganz bestimmt nicht die Absicht, wieder auszuziehen.“ Hester nahm einen Schluck Tee, um sich zu stärken, und stellte die Tasse mit Nachdruck ab. 

Die Anziehungskraft, die der Earl vom ersten Moment auf sie ausgeübt hatte, war für den Moment vergessen. 

„Ich werde Ihnen selbstverständlich einen Preis zahlen, der Ihre Auslagen übersteigen wird.“

Lord Buckland betrachtete sie ruhig, als hege er nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie am Ende nachgeben würde. Wenn man ein reicher, gut aussehender Adliger von hohem Ansehen war, erreichte man wohl gemeinhin jedes gewünschte Ziel, ohne besonderen Schwierigkeiten zu begegnen. Es wurde Zeit, Seiner Lordschaft klarzumachen, dass das keinesfalls ein unabänderliches Naturgesetz darstellte. 

„Mylord, ich sagte Nein, und ich meinte auch Nein.“ Damit schien sie keinen Eindruck bei ihm zu machen. „Warum wollen Sie das Moon House so unbedingt erstehen?“, fragte sie heftig und bemerkte für einen Moment ein leidenschaftliches Funkeln in seinen Augen. 

„Es steht mir leider nicht frei, Ihnen zu antworten, Miss Lattimer. Darf ich meinerseits wissen, warum Sie so sehr an einem Haus hängen, das Sie kaum kennen?“

„Mir steht es schon frei, Ihnen zu antworten, Mylord“, erwiderte Hester im gleichen kühlen Ton wie er. „Allerdings habe ich nicht die Absicht, es zu tun.“

Dieses Mal zeigte seine Miene Belustigung und, wie Hester meinte, einen gewissen widerstrebenden Respekt. „Touché. Dann werde ich wohl einfach versuchen müssen, Ihre Meinung zu ändern, Miss Lattimer. Zweifellos werden Sie in den nächsten Tagen einige Nachteile feststellen, wenn der Reiz des Neuen erst einmal abgeklungen ist. 

Alle alten Häuser besitzen gewisse … Eigentümlichkeiten.“

Hester erschauderte leicht. Könnte das Ankleidezimmer eine dieser Eigentümlichkeiten sein? „Und während Sie versuchen, mich zu zermürben, werden Sie in jenem abscheulichen Bauwerk gegenüber Ihr Lager aufschlagen?“

„Woher wollen Sie wissen, dass es sich nicht um einen geliebten Familiensitz handelt?“ Er legte die Finger aneinander und betrachtete Hester ruhig. 

„Weil ich Ihre Karte gelesen und im Adelsregister nachgeschlagen habe“, antwortete sie ungerührt. 

Er nickte anerkennend. „Sehr weise. Aber mein abscheuliches Bauwerk hat einen großen Vorteil.“

„Und der wäre?“

„Die Aussicht ist sehr viel besser als Ihre.“ Er erhob sich geschmeidig. „Ich danke Ihnen für den Tee, Ma’am. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.“

Unausstehlicher Mann, dachte Hester. Wie hatte sie ihn je für anziehend halten können? Sie zog heftig am Klingelzug, der sich unter einem leichten Regen von Mauerputz und toten Fliegen von der Wand löste. Maria stieß einen leisen Schrei aus, während Hester regungslos dastand und der Versuchung widerstand, sich den Staub vom Kleid zu klopfen. 

Der Earl trat heran, ein makellos sauberes weißes Taschentuch in der Hand. „Bitte gestatten Sie mir, Miss Lattimer. Sie haben Gipsstaub auf Ihren Wimpern. Es könnte sehr schmerzhaft werden, sollte er Ihnen in die Augen geraten.“

Mit einem unterdrückten Seufzer senkte Hester die Lider und erlaubte ihm, ihr sanft über die Augen zu wischen. Dann öffnete sie sie wieder und sah, dass der Earl immer noch sehr dicht vor ihr stand. 

„Ihre Augen ändern die Farbe, wenn Sie verärgert sind. Wussten Sie das?“, fragte er leichthin. „Muss an den goldenen Sprenkeln liegen.“

Leicht aus der Fassung gebracht, erwiderte Hester unüberlegt: „Sie ändern sie auch, wenn ich glücklich bin.“

„Sicher spiegeln sie jede Ihrer Empfindungen wider. Ein wirklich faszinierendes Phänomen. Ich muss weiterhin darauf Acht geben. Und zwar aufmerksam.“

Mehrere mögliche Erwiderungen gingen Hester durch den Kopf, aber ihre guten Manieren verboten jede einzelne von ihnen. Sie war entschlossen, das Betragen einer vornehmen jungen Dame beizubehalten, und wenn es das Letzte war, was sie in diesem Leben tat. „Ich bin davon überzeugt, dass Sie es sehr bald leid wären, Mylord. Heute Nachmittag habe ich bereits jede Empfindung zum Ausdruck gebracht, derer ich fähig bin.“

„Glauben Sie wirklich, Miss Lattimer?“ Er betrachtete sie belustigt. „Ich hoffe doch sehr, dass Sie sich irren. Noch einen schönen Nachmittag. Miss Prudhome.“

Jethro musste die ganze Zeit das Ohr an die Tür gepresst haben, denn er öffnete sie, bevor der Earl sie ganz erreicht hatte. „Ihr Hut, Mylord.“

Die Tür schloss sich hinter ihm, und Hester ließ sich in den Sessel fallen, dass der Staub nur so flog. „Ein wirklich unerträglicher Mann!“

„Ach, du meine Güte!“, rief Susan, die gerade in den Salon eilte. Hinter ihr hörte man die Haustür ins Schloss fallen. „Wie sehen Sie nur aus, Miss Hester!“

Miss Prudhome schüttelte den Kopf und blickte Hester betroffen durch den Kneifer an, der ein wenig schief auf ihrer Nase balancierte. „Ich hätte verhindern müssen, dass er mit Ihnen flirtet. Meine erste Pflicht als Anstandsdame, und ich habe versagt!“

„So eine Frechheit von dem Mann. Und so etwas nennt sich Earl. Ist er einer von diesen Londoner Wüstlingen, von denen man sich erzählt, Miss Hester?“

„Wahrscheinlich“, antwortete sie unbestimmt. „Bringe mir bitte die Kleiderbürste, Susan.“

Das Hausmädchen beeilte sich, den Auftrag zu erfüllen, und Hester betrachtete nachdenklich ihre ineinander verschränkten Hände. Zuerst sein höfliches, fast kühles Betragen und dann der Moment von nahezu empörender Nähe, als er ihr in die Augen gesehen hatte. Seine Worte und der Ton seiner Stimme hatten keinen Zweifel daran gelassen, wie gern er ihr noch näher gekommen wäre. Hester riss sich mühsam zusammen. Er hatte sie aus der Fassung bringen wollen, und leider war es ihm auch gelungen. 

Jethro erschien wieder im Salon, offensichtlich sehr zufrieden mit sich. Gleich hinter ihm kam Susan herein. 

„Oh, vielen Dank, Susan. Ich bin sicher, es lässt sich leicht abbürsten.“

Susan und Jethro unterhielten sich flüsternd, und erst als ihnen bewusst wurde, dass Hester sie ansah, wurden sie still. Schließlich machte Jethro seinen Gefühlen Luft. 

„Werden Sie das Haus an ihn verkaufen, Miss Hester?“

„Selbstverständlich nicht. Es ist unser Zuhause, und ich lasse mich nicht von einem vornehmen Stutzer daraus vertreiben, weil ihn zufällig die Laune gepackt hat, es zu besitzen.“ Sie fasste einen schnellen Entschluss. „Wir nehmen uns den Rest des Tages frei von der Hausarbeit. Die Möbel sollten morgen ankommen, also lasst uns nach draußen gehen und den Garten erkunden. Etwas frische Luft wird uns allen guttun.“

Susan lief hinaus, um Häubchen und Mäntel zu holen, und Jethro wickelte sich in eine riesige Flanellschürze, um seine guten Sachen zu schützen. Gemeinsam machten sie sich auf, den Garten und die Außengebäude zu erkunden. In der Scheune fanden sie einen Kohleneimer, woanders einen Blumenkorb und eine große Tasche voller Wäscheklammern, in denen leider schon der Wurm war. 

„Wir müssen unbedingt einen Mann für die harte Arbeit und den Garten finden“, sagte Hester, nachdem sie den letzten Anbau erforscht hatten. „Und vielleicht zwei Frauen, die im Haus für Sauberkeit sorgen. Sollten sie sich dann als fähig erweisen, könnten wir ja eine als Köchin behalten. Ich wünschte, der Vikar würde vorbeischauen, dann könnte ich seine Frau bitten, mir jemanden zu empfehlen.“

Jethro räusperte sich bedeutungsvoll, und als Hester sich umdrehte, fand sie sich einem beleibten Mann in der Kleidung eines Geistlichen gegenüber, der sie wohlwollend anlächelte. Er lüpfte seinen Hut. „Guten Tag, Madam. Ich hoffe, Sie vergeben mir meinen so späten Besuch, aber meine Pflichten haben mich heute sehr in Anspruch genommen. Trotzdem konnte ich den Tag nicht vergehen lassen, ohne das neue Gemeindemitglied in Winterbourne St. Swithin willkommen zu heißen. 

Mein Name ist Reverend Bunting, Charles Bunting.“

Hester reichte dem Vikar die Hand. „Guten Tag, Mr. Bunting. Wie freundlich von Ihnen, uns zu besuchen. Ich bin Hester Lattimer, und dies ist meine Gesellschafterin Miss Prudhome.“

Sie bemerkte seinen flüchtigen Blick zu ihrer unberingten linken Hand, bevor er ihre Rechte nahm. 

„Seien Sie willkommen in St. Swithin, meine Damen. Ich hoffe, Sie werden sich am Sonntag in der Kirche zu uns gesellen, und war so frei, Ihnen die Zeiten des Gottesdienstes aufzuschreiben.“

Hester nahm die Papiere mit der angemessenen Dankbarkeit an und versicherte, dass ihr ganzer Haushalt den Gottesdienst besuchen werde. 

„Gibt es noch etwas, wobei ich Ihnen behilflich sein kann, Madam?“

„Nun, das können Sie in der Tat. Aber bitte bleiben Sie nicht hier draußen stehen. 

Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Vielleicht eine Tasse Tee?“



„Nein, nein, Miss Lattimer, vielen Dank. Heute muss ich Ihr freundliches Angebot ablehnen, da noch ein Krankenbesuch ansteht. Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Ich hegte die Hoffnung, Mrs. Bunting könne mir einige verlässliche Frauen empfehlen, die das Haus für mich reinigen. Und vielleicht auch einen Mann für den Garten und die Anbauten.“

„Aber selbstverständlich. Es gibt viele bedürftige Familien in der Gegend, die sich über die Arbeit freuen würden. Was die Gartenarbeit angeht, wäre keiner geeigneter als Ben Aston. Ich schicke ihn zu Ihnen. Noch einen schönen Tag, meine Damen.“ 

Und mit einem letzten Lüpfen des Hutes machte er sich mit überraschender Behändigkeit für einen Mann seiner rundlichen Statur auf den Weg. 

Am Tor angekommen, hielt er inne und kehrte noch einmal zurück. „Vergeben Sie, wenn ich frage, Miss Lattimer, fühlen Sie sich auch ganz wohl im Moon House? Da Sie nach Dienerschaft suchen, nehme ich an, dass Sie bleiben möchten. Ich frage nur, weil das Haus so lange leer gestanden hat und, nun …“ Er brach unsicher ab. „Ich hätte nichts sagen dürfen. Es gibt so viel Tratsch im Dorf. Guten Tag, Miss Lattimer.“

„Nun ja“, meinte Susan ohne Umschweife, als er nicht mehr in Hörweite war, „damit hat er jedenfalls nicht erreicht, dass wir uns wohler fühlen.“

„Aber wir bleiben doch, Miss Hester?“, drängte Jethro aufgeregt. „Auch wenn wir uns kein weiteres Personal leisten können?“

„Natürlich.“ Hester ging auf die Hintertür des Hauses zu. „Es ist mir gleichgültig, ob ich mir die Aushilfen leisten kann oder nicht. Seine Lordschaft soll ruhig mit eigenen Augen feststellen, dass ich entschlossen bin zu bleiben.“


4. KAPITEL

„Es geht nicht, Miss Hester. Dieses verflixte Zeug gibt einfach nicht nach. Ich brauche eine längere Leiter und eine starke Schere.“

Jethro sprang von der kurzen Leiter herunter, die etwas schief auf den Steinfliesen vor der Eingangstür stand, und sah finster zu dem wahren Dickicht von Efeu hinauf, das die Hälfte der Hausfassade verdeckte. „Warum warten wir nicht auf den Burschen, von dem der Vikar gesprochen hat? Der hat bestimmt eine eigene Leiter.“

Hester stand, die Hände auf die Hüften gestützt, neben ihm und sah nach oben. 

„Ben Aston? Ja, er kann den Rest der vorderen Fassade übernehmen. Ich möchte nur sehen, was sich über der Tür befindet. Irgendetwas ist dort eingemeißelt.“

Heute Morgen war sie mit dem Verlangen aufgewacht, ihr Recht auf das neue Haus für jeden sichtbar zu machen. Maria hatte sich, wenn auch nur zaghaft, mit einer ellenlangen Einkaufsliste ins Dorf gewagt. Susan war eifrig dabei, den Messingtürklopfer und die Klinke zu polieren. Jethros Aufgabe war es, das Laubwerk zusammenzukehren, das den ganzen Weg bis zur Haustür bedeckte. Sobald er das getan hatte, störte sie der wuchernde Efeu über der Tür sogar noch mehr als vorher. 

„Soll ich also eine Heckenschere oder so was suchen gehen, Miss Hester?“, fragte Jethro, der immer noch geduldig wartete, obwohl seine Nase in der Kälte ganz rot geworden war. 

„Ja, bitte.“

„Es wird eine Weile dauern.“ Jethro ging um das Haus herum, während Hester sich der Tür näherte. Im Mauerwerk war eindeutig etwas eingemeißelt worden. 

Ohne zu zögern, raffte sie ihre Röcke und kletterte die ersten beiden Sprossen der Leiter hinauf. Mit ausgestreckten Händen erreichte sie nur einige Efeuranken, und als sie an ihnen zog, rissen sie sofort ab. Verärgert stieg sie auf die nächste Sprosse und streckte wieder die Arme aus. Jetzt konnte sie richtig zupacken. Hester zerrte heftig, und plötzlich löste sich ein großes Stück von der Wand. Die Sprossenleiter geriet auf dem unebenen Boden ins Wanken, und Hester hielt sich erschrocken an einer Ranke fest. Doch sie spürte, wie diese unter ihrem Griff nachzugeben begann. 

Was sollte sie tun? Springen? Ihre Balance wiederfinden? Doch der Efeu hielt sie nicht länger, und Hester fiel herunter – direkt in die starken Arme eines Mannes, der sie geschickt auffing und behutsam auf den Boden stellte. 

Hester stand mit dem Rücken zu ihrem Retter, dessen Hände noch immer fest und doch sanft auf ihrer Taille lagen, und konnte sich nicht rühren. Sie spürte, wie der Mann sie stützte, sie fühlte seine Schenkel und die Wärme seines Körpers. Sich loszureißen, wäre zweifellos sehr würdelos. Und zu ihrer eigenen Verblüffung wusste sie genau, wer sie gerettet hatte. Gleich würde er sie wieder loslassen, doch in diesem kurzen Moment war es wundervoll, so gehalten zu werden. Sie geriet außer Atem – sicherlich nur von dem Schrecken. 

„Mylord!“

Er gab sie frei, und sie wandte sich zu ihm um, hin und her gerissen zwischen Ärger und Verlegenheit. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihm so lange zu erlauben, sie zu berühren? 

Ein kastanienbrauner, riesiger Hengst stand an ihrer Gartenpforte, seine Zügel waren achtlos über die Pfosten geworfen. Der Earl war in Reitkleidung – helle Reithose, Stiefel und eine offene dunkle Jacke. Hut, Handschuhe und Reitpeitsche lagen auf dem Weg, wo er sie wohl hatte fallen lassen, um ihr zu Hilfe zu eilen. 

Im Freien sah er sogar noch anziehender aus. Hester suchte nach den passenden Worten, um ihm zu danken und doch gleichzeitig klarzumachen, er müsse seine guten Manieren vergessen haben. Jedoch fiel ihr jetzt nur auf, dass sein Haar vom Wind zerzaust und seine Haut sonnengebräunt war und wie gut der Reitanzug seine breiten Schultern und die langen Beine zur Geltung brachte. 

„Ich danke Ihnen, Mylord, aber ich muss wirklich sagen …“

„Dass Sie es vorgezogen hätten, sich den Kopf auf den Steinfliesen aufzuschlagen? 

Guten Morgen, Miss Lattimer. Es freut mich natürlich, Sie im Garten vorzufinden. 

Wäre es allerdings nicht besser, Ihren jungen Diener mit derlei Aufgaben zu betrauen?“

„Ich weiß“, gab Hester mit einem Achselzucken zu. Sie hatte sich sehr dumm und würdelos benommen und gar nicht wie die feine Dame, als die sie so gern erscheinen wollte. „Jethro ist auf die Suche nach einer Heckenschere gegangen. Ich habe entdeckt, dass über der Tür etwas eingemeißelt ist, und wollte es mir ansehen.“

Lord Buckland ging an ihr vorbei und blickte nach oben. „Das stimmt. Aber war es denn so dringend?“

„Wenn ich etwas möchte, werde ich für gewöhnlich recht ungestüm, fürchte ich.“

Er hob eine Augenbraue, und Hester hatte das ungute Gefühl, ihre Antwort hätte ihn in irgendeiner Weise provoziert. „Schön. Dann lassen Sie mich sehen, was ich tun kann.“ Bevor sie ihn aufhalten konnte, überließ er ihr seinen Rock, erklomm die oberste Sprosse. 

Sein Gleichgewichtssinn muss ausgesprochen ausgeprägt sein, dachte Hester. 

Fasziniert ruhte ihr Blick auf dem Muskelspiel seiner Schenkel. Als ihr bewusst wurde, was sie tat, errötete sie heftig und heftete den Blick stattdessen auf die Hände des Earls. Mit einem einzigen kräftigen Ruck entfernte er ein ganzes Stück vom Efeu und brachte den nackten Stein darunter zum Vorschein. 

Trotz der Überreste des Efeus war unverkennbar ein ovales Steinpaneel auszumachen, auf dem eine Mondsichel und ein einzelner Stern eingemeißelt waren. 

„Moon House! Ein Mond, wie reizend“, rief Hester entzückt. Das Paneel war sehr schlicht, doch gleichzeitig elegant und feminin, wie das Haus und dessen Einrichtung. 

„Ja, die Arbeit eines sehr guten Steinmetzen.“ Etwas im Ton seiner Stimme ließ Hester aufhorchen. „Jemand hat sich mit diesem Haus sehr viel Mühe gegeben.“

„Es fühlt sich auch so an, als wäre es sehr geliebt worden“, bemerkte Hester, sobald er wieder unten war und das Gestrüpp beiseitewarf. „Du liebe Güte, wie sehen Sie aus, Mylord. Ich hole schnell eine Kleiderbürste. Es dauert nur einen Moment.“

Sie hatte ihm den Rock gegeben und war im Haus verschwunden, bevor Guy Einwände erheben konnte – und ließ ihn einfach auf der Türschwelle stehen. Recht ungestüm, dachte er lächelnd. Ja, das traf sicherlich auf Miss Lattimer zu. Und sehr entschlossen musste man sie auch nennen. Allerdings konnte er ihr das kaum zum Vorwurf machen, da es ja auch bei ihm sein Ungestüm gewesen war, das ihn hergeführt hatte, und eigensinnige Entschlossenheit, die ihn bleiben ließ. Das und vielleicht auch ein Paar bernsteinfarbener Augen. 

Der glänzend polierte Türklopfer erregte seine Aufmerksamkeit, und er hob die Hand, um ihn zu berühren. Seine Form war ungewöhnlich – ein Bogen, der beim Klopfen auf einen Köcher mit Pfeilen traf. 

Eine Mondsichel und ein Jagdbogen, die Symbole der Göttin Diana. 

Ein Schrei riss Guy aus seinen Gedanken. Er machte einen Schritt nach hinten, um hinaufzuschauen. Die Stille, die folgte, entsetzte ihn fast ebenso wie der Schrei. Guy stürmte ins Haus und eilte hastig die Stufen hinauf und in den Raum, aus dem der Schrei gekommen war. 

Zu seiner unendlichen Erleichterung fand er Hester unversehrt darin wieder. Sie stand wie erstarrt, den Blick auf eine offene Tür geheftet, die Hände auf den Mund gepresst, als hatte sie jeden weiteren Laut ersticken wollen. 

Im Nu war Guy an ihrer Seite und folgte ihrem Blick in einen, wie es schien, völlig gewöhnlichen Ankleideraum. „Miss Lattimer? Hester, was ist geschehen? Was hat Sie erschreckt?“

Sie löste die Hände von ihrem Mund. „Die Perlen“, sagte sie mühsam und wies auf den Boden, der mit kleinen weißen Perlen übersät war. 

„Ihre Halskette ist gerissen. Machen Sie sich keine Sorgen. Die Perlen lassen sich leicht wieder aufreihen. Ich rufe Ihr Hausmädchen. Das kann sie aufsammeln.“

„Sie ist zur nächsten Farm gegangen, um Eier zu besorgen“, erwiderte Hester ungeduldig. „Es ist nicht meine Halskette. Ich fand die Perlen an unserem ersten Abend hier auf dem Boden zerstreut. Wir sammelten sie auf und legten sie in jene Schale dort.“ Sie wies auf eine zierliche Porzellanschale auf der Frisierkommode. 

„Die Schale befindet sich immer noch an ihrem Platz. Wie kommen die Perlen also wieder auf den Boden?“

„Vielleicht verstreute Ihr Hausmädchen sie heute Morgen und hat es versäumt, sie wieder aufzuheben.“ Guy sah, dass Hester zitterte, und berührte voller Besorgnis ihre Schulter. 

„Nein, sie kam gemeinsam mit mir herunter und ist seitdem nicht wieder im Haus gewesen.“

„Und wie ist es mit dem jungen Ackland? Oder Ihrer Gesellschafterin?“

„Jethro würde mein Schlafgemach nicht betreten, ohne mich vorher um Erlaubnis zu bitten, und ich weiß, dass Miss Prudhome seit dem Frühstück nicht oben war.“

Guy blickte zum Fenster hinüber. Es war fast ganz geschlossen. Kein Lufthauch bewegte die schweren Vorhänge. Und welcher Windstoß hätte die Perlen auf den Boden wehen und gleichzeitig die Schale unversehrt lassen können? 

„Haben Sie eine Katze?“

„Nein.“ Er spürte, wie sie die Schulter unter seiner Hand anspannte, als wolle sie sich für etwas wappnen. „Ich muss sie aufheben.“ Sie machte einen Schritt, blieb dann aber regungslos auf der Schwelle stehen. 

Guy kümmerte sich nicht darum, ob es sich schickte oder nicht. Er hob Hester kurzerhand hoch, schlug die Tür zum Ankleidezimmer mit dem Absatz zu und setzte sich mit Hester auf dem Schoß in einen Sessel. Streng verlangte er zu wissen: „Was hat das alles zu bedeuten?“

Die einzige Antwort, die er bekam, war ein erstickter Laut. „Ich weine nicht. Ich bin einfach nur wütend auf mich, dass ich so ein Dummkopf sein kann.“

„Nein, natürlich weinen Sie nicht.“ Guy zeigte die Geistesgegenwart, ihr nicht zu widersprechen. 

„Ich bin so ein Feigling“, fuhr Hester etwas deutlicher fort. „Ich war entschlossen, mir davon nicht die Ruhe nehmen zu lassen, und beim ersten kleinen Zwischenfall verliere ich die Fassung.“

Was sollte er darauf erwidern? Wenn er die Sache mit den Perlen herunterspielte, war es, als stimme er ihrer vernichtenden Selbsteinschätzung zu. Räumte er hingegen ein, dass hier etwas nicht stimmte, würde er ihr Angst machen. Zwar käme es ihm sehr entgegen, sollte sie eine Abneigung gegen das Haus fassen, aber er wollte es keinesfalls auf diese Weise erreichen. Guy begnügte sich damit, ihr sanft die Schulter zu tätscheln. 

Es war seltsam angenehm, das zu tun. Hester Lattimer schmiegte sich vorzüglich an ihn, als sei sie dafür geschaffen. Sie war nicht schwer, aber auch nicht zerbrechlich. 

Ihr schlanker, doch fester Körper ließ darauf schließen, dass sie entweder oft ausritt oder viel spazieren ging. An den harten Muskeln seiner Schenkel und Brust fühlte sie sich entzückend weich an, und ihr Haar, das seine Nase kitzelte, duftete nach Rosmarin. 

Mit einem plötzlichen Ruck setzte sie sich auf und sah ihm in die Augen. „Verzeihen Sie, Mylord, Sie müssen mich in der Tat für sehr erbärmlich halten und dumm noch dazu, dass ich vor jedem Schatten zurückschrecke.“

„Wissen Sie, Hester, wenn Sie einmal dazu übergegangen sind, sich auf die Knie eines Gentleman zu setzen, scheint es mir unangebracht, noch auf Formalitäten zu bestehen. Wollen Sie mich nicht Guy nennen?“

Sie sah ihn befremdet an, und der Goldton ihrer faszinierenden Augen wurde etwas dunkler. „Das kann ich nicht!“

„Nun, aber Sie sitzen doch auf meinem Schoß. Im Vergleich dazu ist es wirklich nicht schwer, mich beim Vornamen zu nennen.“

„Das kann man wohl sagen! Mylord … Guy … bitte lassen Sie mich los.“

„Selbstverständlich.“ Er breitete die Arme aus und fügte schmunzelnd hinzu: „Sehr schade, denn ich muss zugeben, ich habe Vergnügen daran gefunden.“

Hester war gerade dabei, eher hastig als anmutig auf die Beine zu kommen, erwiderte jedoch sein Zwinkern. „Ich auch. Es ist ein wirklich schockierendes Eingeständnis, aber wissen Sie, es fühlte sich so schön an, sich endlich einmal wieder beschützt zu fühlen.“

Guy stellte fest, dass er lächelte, während sie sich artig neben ihn setzte und die Röcke schicklich um ihre Beine drapierte. Sie war bezaubernd – diese Offenheit, der schelmische Blick. Und dennoch würde er tausend Sovereigns darauf wetten, dass sie nicht mit ihm flirten wollte. Sie war lediglich ehrlich und ungestüm, und der Schreck steckte ihr noch in den Gliedern. 

Sie verschränkte die Hände fest im Schoß. „Ich muss Ihnen danken, dass Sie heute Morgen gleich zwei Mal zu meiner Rettung herbeigeeilt sind, Mylord. Guy.“

„Es war mir ein Vergnügen. Wollen Sie mir nicht verraten, was Sie so sehr an jenem Zimmer erschreckt?“

Sie zögerte nur kurz. „Ich beginne vielleicht besser mit einer kleinen Geschichte.“

„Sie kennen die Geschichte des Hauses?“, fragte Guy in scharfem Ton. Als er die Überraschung in Hesters Augen sah, verwünschte er innerlich seine Dummheit. 

„Nein, überhaupt nicht. Ich wollte nur erklären, dass es seit fünfzig Jahren leer steht. 

Trotzdem ist es im Wesentlichen gut erhalten – das Dach ist intakt, die Fenster sind von Zeit zu Zeit gereinigt worden, und in den Kaminen muss regelmäßig ein Feuer entzündet worden sein, um die Feuchtigkeit fernzuhalten. Allerdings hat niemand hier gewohnt. Und das verstehe ich nicht.“

„Hat man Ihnen keine Erklärung dafür gegeben?“

„Keine.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sir Edward Nugent war bereits kränklich, als er beschloss, es zu verkaufen, und mein Verwalter hat ausschließlich mit seinem Makler verhandelt. Wir haben natürlich gefragt, bekamen aber nur die Antwort, dass er in all der Zeit keinen passenden Käufer gefunden hatte. In jedem Fall wollte ich das Haus so sehr, dass mich nichts abgehalten hätte – nicht einmal die Verhandlungen, die sich unendlich in die Länge zogen.“

Guy unterdrückte einen Fluch. Offenbar hatte er die Gelegenheit, das Haus zu kaufen, nur knapp verpasst. „Erzählen Sie weiter“, drängte er sie und genoss es trotz seiner Verärgerung, ihr ernstes Gesicht zu betrachten. 

„Also waren wir nicht sehr überrascht, das Haus in einem solchen Zustand vorzufinden. Überall lag Staub, und die Einrichtung besteht aus einem sehr seltsamen Sammelsurium altmodischer Möbel.“

„Würde mich nicht wundern, wenn ich den größten Teil davon gestern bereits gesehen hätte.“

„In der Tat“, gestand Hester zerknirscht. „Es ist mir offenbar doch nicht gelungen, einen respektablen Eindruck auf meinen ersten Besucher zu machen. Wie auch immer, das Haus erstickte vielleicht im Staub, aber alles war an seinem Platz. Nur in diesem Zimmer nicht.“ Sie sah zaghaft zum Ankleideraum hinüber. 

„Was fanden Sie dort?“ Behutsam nahm er ihre Hand und spürte ihren Puls rasen. 

„Jemand hatte es durchwühlt. Der Schrank stand offen, die Schubladen waren herausgerissen. Einen Stuhl hatte man umgeworfen und der Spiegel lag zerbrochen auf dem Boden. Und einer der Vorhänge hing halb herunter, als hätte jemand sich daran geklammert. Die Perlen waren überall verstreut. Dann entdeckte ich noch ein zerrissenes Nachtkleid. Und …“ Sie brach ab. 

„Und?“, drängte Guy sie sanft. 

„Die Wand war mit Blut beschmiert.“

Erst als seine Finger sich heftig um ihr Handgelenk schlossen, bemerkte Hester, dass Guy ihre Hand hielt. Eigentlich hatte sie erwartet, er werde sie beruhigen und behaupten, es müsse sich um einen Weinfleck gehandelt haben. Sie war nicht darauf vorbereitet, ihn erblassen zu sehen. 

„Mylord?“

„Vergeben Sie mir. Das muss in der Tat eine sehr unerfreuliche Entdeckung gewesen sein. Wo ist das Blut?“ Er gab sie frei und erhob sich. Keine Gefühlsregung heftigerer Art war ihm mehr anzumerken. 

„Jethro hat es übermalt. Wir haben aufgeräumt, und ich schlafe seit zwei Nächten in diesem Zimmer. Bisher glaubte ich an eine harmlose Erklärung für alles. Aber jetzt …“



„Ich bin sicher, es gibt eine harmlose Erklärung.“ Guy Westrope lächelte zwar, Hester hingegen hatte das Gefühl, dass sein Blick kühl blieb. „Sind Sie sicher, es geht Ihnen besser?“

Hester nickte und ging mit ihm in den Flur hinaus. „Jethro ist wahrscheinlich schon wieder da und fragt sich, was in aller Welt das fremde Pferd an unserer Pforte zu suchen hat und was der Hut und die Handschuhe eines Gentleman vor unserer Haustür zu bedeuten haben.“

„Ein scheinbares Rätsel, für das es jedoch eine vollkommen logische Erklärung gibt. 

Genau wie für die Perlen, da bin ich sicher“, erwiderte Guy gelassen und folgte ihr die Treppe hinunter und zur Tür hinaus. „Nein, keine Spur von Ihrem allzu jungen Butler. Ich kann also unentdeckt bleiben. Einen schönen Tag noch, Miss Lattimer.“

Er bückte sich, um Hut und Handschuhe aufzuheben, und führte sein geduldiges Pferd über die Straße zu seinem Haus. Hester suchte nach Ablenkung von ihren beunruhigenden Gedanken. Im Moment hatte sie nicht den geringsten Wunsch, sich mit ihnen zu befassen. 

„Jethro“, flüsterte sie, „wo steckt der Junge nur?“ Sie ging durch das Haus zur Hintertür, und kaum war sie hinausgetreten, da sah sie ihn schon näher kommen. Er wankte unter dem Gewicht einer langen Leiter, und unter einem Arm trug er eine recht rostige Heckenschere. 

„Da bist du ja“, sagte Hester freundlich. „Was hat dich aufgehalten?“

„Ein Gentleman wollte zu Besuch kommen.“ Jethro stellte die Leiter mit einem erleichterten Stöhnen ab. „Er kam über die Felder geritten und durch die hintere Pforte in den Garten. Er sei gerade in der Nähe, sagte er, und wollte wissen, ob Sie Besuch empfangen. Und ich habe ihm gesagt, dass es heute nicht geht, weil Sie doch die Möbel erwarten. Aber dass er danach kommen kann. Ist das in Ordnung, Miss Hester?“

„Ja, natürlich. Wer war es denn?“

„Sir Lewis Nugent von Winterbourne Hall.“

„Dann muss er der Sohn von Sir Edward sein, der mir das Haus verkaufte, kurz bevor er starb.“

„Ja, das muss er sein, Miss Hester, weil er Trauer trug. Sehr guter Schneider“, fügte er mit Kennermiene hinzu, „aber nicht so gut wie der vom Earl. Seine Lordschaft hat natürlich auch eine blendende Figur. Das hilft.“

„Und zweifellos auch das nötige Geld“, meinte Hester trocken. Je weniger sie an Guy Westropes bewundernswerte Gestalt dachte, desto besser. Sie wusste nicht, wie es ihm gelungen war, sich in nur zwei Tagen Zutritt zu ihrem Schlafgemach zu verschaffen und sie dazu zu überreden, ihn beim Vornamen zu nennen. Und er nahm entschieden zu viel Raum in ihren Gedanken ein. 

„Jethro, du warst doch heute Morgen nicht in meinem Schlafzimmer, oder?“

„Natürlich nicht, Miss Hester. Stimmt etwas nicht?“

„Die Perlen lagen wieder auf dem Boden, aber die Schale stand noch genau wie vorher auf der Frisierkommode.“



Zu ihrer Enttäuschung bot Jethro ihr keine einleuchtende Erklärung, sondern starrte sie fassungslos an. Schließlich brachte er leise hervor: „Das ist seltsam, Miss Hester.“

„Kann sonst jemand hineingekommen sein? Vielleicht ein Dieb, der die Perlen stehlen wollte und sie dann fallen ließ, als ein Geräusch ihn störte?“

„Könnte sein.“ Jethro runzelte grübelnd die Stirn. „Die Hintertür stand offen, und Susan und Miss Prudhome waren nicht im Haus. Jemand hätte sich von hinten hereinschleichen können.“

„Es müsste schon ein sehr kühner Dieb sein.“ Hester seufzte. „Es schien ein so nettes Dorf zu sein. Nun müssen wir misstrauisch sein und unsere Türen abschließen. Ich werde Susan warnen.“


5. KAPITEL

Miss Prudhome kam im selben Moment wie die Gattin des Vikars, und so hatte Hester keine Gelegenheit, sie nach den Perlen zu fragen, sondern musste sofort ihren Gast begrüßen. Mrs. Bunting war ebenso wohlgerundet wie ihr Mann und genauso herzlich zu den Neuankömmlingen ihrer Gemeinde. 

Nachdem sie im Salon mit raschelnden Röcken Platz genommen hatte, strahlte sie Hester und Maria nach dem ersten Austausch höflicher Komplimente an. „Nun, meine liebe Miss Lattimer, wie ich höre, benötigen Sie Hilfe im Haus. Ich kann Ihnen Mrs. Dalling und Mrs. Stubbs wärmstens empfehlen. Beide sind verwitwet und anständige Frauen, die ihre Familien mit Sparsamkeit und harter Arbeit ernähren.“

„Sehr schön, Mrs. Bunting. Ich folge gerne Ihrer Empfehlung. Darf ich Ihnen Tee anbieten?“

„Vielen Dank, Miss Lattimer, gern. Ich werde beide bitten, sich noch heute Nachmittag bei Ihnen zu melden, wenn Ihnen das recht ist. Die Einwohner dieses Dorfes, wie ich nicht ohne Stolz bemerken möchte, sind ehrlich und tüchtig. Glauben Sie mir, Sie lassen sich an einem sehr angenehmen Ort nieder.“

Hester erwiderte ihr Lächeln. „Das freut mich zu hören. Ein wenig besorgt war ich schon, denn es sieht so aus, als habe sich jemand heute Morgen ins Haus geschlichen.“

Maria stieß einen erschrockenen Laut aus. 

„Du liebe Güte, sicher haben Sie sich getäuscht“, sagte Mrs. Bunting erstaunt. 

„Niemand hier würde sich so etwas herausnehmen. Was hat Sie auf den Gedanken gebracht, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte?“

„Vielleicht war es ja gar nichts. Wir fanden nur Perlen, die in einer Schale gelegen hatten, auf dem Boden zerstreut, und ich kann es mir immer noch nicht erklären“, erwiderte Hester leichthin, obwohl ihr alles andere als leicht ums Herz war. 

„Oh.“ Mrs. Bunting machte einen beunruhigten Eindruck. „Wie … seltsam. Ist noch etwas Ungewöhnliches geschehen?“

„Nein.“ Hester wollte den Zustand des Ankleidezimmers lieber nicht beschreiben. 



„Dann ist es ja gut“, meinte die Frau des Vikars erleichtert. „Sicher gibt es eine vernünftige Erklärung dafür.“ Sie nippte an ihrem Tee und fügte hinzu: „Ich hielt es noch nie für eine gute Idee, auf den Dorfklatsch zu hören.“

Das ließ Hester denn doch aufhorchen. „Mrs. Bunting, gibt es irgendwelche Gerüchte über dieses Haus?“

Mrs. Bunting errötete verlegen. „Dass ich auch nie meine Zunge zügeln kann! Es ist unverzeihlich von mir, Sie so zu beunruhigen. Natürlich gibt es Klatsch im Dorf, aber doch nur, weil das Haus so lange leer steht. Sie plappern von einer unglücklichen Liebe und ähnlichem Unsinn über die Dame, die hier lebte. Aber das ist so lange her.“ Sie fächelte sich mit ihrem Spitzentaschentuch Luft zu und nahm noch einen Schluck von ihrem Tee. „Es gibt da eine Geschichte über den Duft von Rosen. 

Andererseits weiß ich nicht, wie irgendjemand davon etwas mitbekommen haben soll, denn Sir Edward Nugent erlaubte niemandem außer gelegentlich einem Handwerker den Fuß hier hereinzusetzen.“

Hester erschauderte. Sie hatte Rosenduft bemerkt, als sie das Haus das erste Mal betrat – warme Luft, die nach Rosen duftete, obwohl der Raum kalt gewesen war. 

„Im Garten gibt es viele wuchernde Rosen. Einige von ihnen tragen sogar Blüten trotz der Jahreszeit. Es ist also kein Wunder, dass ihr Duft in der Luft liegt.“

„Eine sehr vernünftige Bemerkung, meine liebe Miss Lattimer. Mein Gatte und ich leben erst seit vier Jahren in dieser Gemeinde, und so wissen wir nicht sehr viel über ihre Vergangenheit. Allerdings heißt es, man habe vor nicht allzu langer Zeit nachts Licht hier gesehen. Es wäre vielleicht kein schlechter Gedanke, die Riegel an den Fenstern zu prüfen.“

„Ja“, erwiderte Hester langsam. „Wann genau sah man Licht im Haus?“

Mrs. Bunting legte den Kopf schief und überlegte. „Zwei oder drei Tage vor Ihrer Ankunft. Aber wer immer es war, er ist sicher wieder verschwunden.“

Hester lenkte das Gespräch auf den Garten und die Pläne, die sie damit hatte. Zu ihrer Freude entpuppte sich Mrs. Bunting als ebenso große Gartenfreundin wie sie selbst und bot ihr großzügig Ableger von ihren eigenen Pflanzen für den Frühling an. 

„Vielen Dank, Ma’am. Wahrscheinlich sollte ich meine Bemühungen eher auf das Haus konzentrieren, doch ich gebe zu, dass ich den Garten kultivieren möchte, damit er mich von dem alten Herrenhaus gegenüber ablenkt.“

„Abscheulich, meine Liebe, ich bin ganz Ihrer Meinung. Und das ist so schade, wenn man bedenkt, wie hübsch alle anderen Häuser an der Gemeindewiese sind. Selbst das bescheidenste Häuschen besitzt einen gewissen malerischen Charme.“

„Es wundert mich, dass ein Gentleman sich eine solche Unterkunft mietet, noch dazu um diese Jahreszeit“, sagte Hester, darauf bedacht, ihre Neugier nicht allzu deutlich durchscheinen zu lassen. 

„Wohl wahr!“ Mrs. Bunting lehnte sich noch bequemer in ihrem Sessel zurück. „Nach Weihnachten zur Jagd wäre es ja noch zu verstehen, aber jetzt? Manche behaupten, der Earl sei auf der Flucht vor seinen Gläubigern, was blanker Unsinn sein muss. Man braucht nur seine Pferde zu betrachten, um zu wissen, dass es ihm nicht an Barem fehlt.“

„Wie lange wohnt er schon hier?“ Hester schenkte Tee nach und rückte ihrem Gast den Teller mit dem Gebäck in bequemere Nähe. 

„Nicht viel länger als Sie selbst, Miss Lattimer. Wenn ich mich recht erinnere, so ungefähr drei oder vier Tage. Ach ja, jetzt weiß ich es wieder. Er kam am Montag hier an.“

Hester stellte ihre Tasse etwas zu heftig ab. Lord Buckland war drei Tage vor ihr hier eingetroffen, und genau zu der Zeit wurde auch ein seltsames Licht im Moon House bemerkt. Konnte er es gewesen sein? Aber zu welchem Zweck? Wenn er sie dazu überreden wollte, an ihn zu verkaufen, warum hielt er es dann für nötig, das Haus heimlich zu durchsuchen? 

Mrs. Bunting sprach wieder, und Hester riss sich zusammen, um ihr aufmerksam zuzuhören. 

„… nur eine kleine Nachmittagsgesellschaft, Sie verstehen. Nicht dass es nicht sehr viele nette Familien hier gäbe, die ich gerne einladen würde, aber ich möchte den Kreis klein halten, weil ich hoffe, Miss Nugent wird sich zu uns gesellen. Sie trauert natürlich noch um ihren Vater, das arme Ding, da er erst vor zwei Monaten von uns ging. Andererseits denke ich, es würde ihr nur guttun, ein wenig weibliche Gesellschaft zu genießen.“ Mrs. Bunting strahlte Hester an. „Werden Sie und Miss Prudhome sich uns anschließen?“

„Es wird uns eine Freude sein, vielen Dank. An welchem Tag, sagten Sie noch?“

„Mittwoch in einer Woche. Um drei Uhr. Sie können das Pfarrhaus gar nicht verfehlen, da es am Ende der Straße steht, die sich gleich neben der Kirche befindet.“

Sobald ihr Gast gegangen war, blieb Hester ganz ihren widersprüchlichen Gefühlen überlassen. 

Maria rang verzweifelt die Hände. „Oh, liebe Hester, war wirklich ein Einbrecher hier?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Hester knapp. „Falls ja, dann ist er wieder fort. Wir müssen nur darauf achten, die Türen stets abzuschließen.“

„Hat Mrs. Bunting wirklich auch mich eingeladen?“

„Selbstverständlich. Sie sind meine Gesellschafterin, und es gehört sich, dass Sie mich begleiten. Wir werden uns Ihre Garderobe ansehen. Eins der Ausgehkleider, die wir für Sie gekauft haben, sollte genau richtig dafür sein.“ Freundlich tätschelte Hester ihr die Hand. „Sie werden sich bald an die hiesige Gesellschaft gewöhnen, meine Liebe. Für heute wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie die Wäschekörbe durchsehen und mir eine Inventarliste zusammenstellen könnten. Ich bin sicher, das werden Sie viel besser machen als Susan“, fügte sie nicht ganz der Wahrheit entsprechend hinzu und wurde mit einem bebenden Lächeln belohnt. 

Nachdem sie wieder allein war, trug sie in Gedanken versunken das Teetablett in die Küche. Der Earl konnte doch unmöglich etwas mit dem geheimnisvollen Licht in ihrem Haus zu tun haben, oder? Wenn er nur nicht diese beunruhigende Neigung zeigen würde, mit ihr zu flirten. Und wenn sie selbst nicht so empfänglich dafür wäre! Du liebe Güte, sie hatte ja sogar zugelassen, dass er sie auf seinem Schoß festhielt. 

„Ach, zum Kuckuck mit den Männern!“ Sie stellte das Tablett mit größerem Nachdruck ab als nötig. 

„Das sag ich auch immer, Miss Hester.“ Susan kam rückwärts aus einem der Wandschränke heraus und zerrte einen großen Weidenkorb mit sich. „Ich weiß nicht, wie oft ich Jethro gebeten habe, den für mich herauszuziehen, damit ich den Schrank für meine Besen und Bürsten benutzen kann. Aber stattdessen ordnet er das Geschirr im Esszimmer ein, was natürlich sehr viel wichtiger ist als mein Versuch, diese verflixte Küche sauber zu kriegen.“ Sie gab dem Korb noch einen letzten verärgerten Stoß, der ihn in eine Ecke der Küche verfrachtete, und begann den leeren Schrank mit dem Besen zu bearbeiten. 

Um dem Staub auszuweichen, machte Hester sich auf die Suche nach Jethro. Sie fand ihn im anderen vorderen Salon, den er entschlossen zum Speisezimmer erkoren hatte. Inzwischen standen Hesters eleganter Speisetisch, vier Stühle und eine Anrichte hier, und sie war mehr als zufrieden mit dem Ergebnis. Jethro packte das gute Porzellan aus, spülte es in einer Wasserschüssel aus, trocknete es und stellte es in die Anrichte. 

„Jethro, ich wünschte, du könntest Susan ein wenig zur Hand gehen. Ich traf sie dabei an, wie sie einen schweren Korb aus einem Schrank in der Küche zerrte.“

„Ja, Ma’am.“ Er legte gehorsam das Tuch beiseite und stand auf. Zwar legte er vor ihr noch eine willige Miene auf, doch kaum betrat Hester hinter ihm die Küche, begann er schon mit Susan zu schimpfen. „Und wieso kannst du nicht den anderen Schrank nehmen?“

„Er ist zu feucht, das habe ich dir schon vorhin erklärt. Und außerdem fürchterlich kalt, als wenn es darin Zugluft gäbe.“ Susan war über den Korb gebeugt und sah jetzt mit vor Ärger geröteten Wangen auf. „Vielleicht gibt es da einen Riss in der Wand, der die Feuchtigkeit durchlässt. Dieser Schrank hingegen ist knochentrocken.“

Hester unterdrückte einen Seufzer und überließ die beiden ihrem Disput. Finde etwas Nützliches zu tun, ermahnte sie sich streng. Und hör vor allem auf, dir über Guy Westropes Motive den Kopf zu zerbrechen. 

Ein lautes Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Schnell schaute sie in den Spiegel und stellte erleichtert fest, dass sie dieses Mal nicht den Eindruck eines zerzausten Wildfangs machen würde, wenn sie selbst die Tür öffnete. 

Ein Lakai in Livree stand vor ihr. „Guten Tag, Madam. Seine Lordschaft bat mich, Ihnen das zu übermitteln. Möchten Sie, dass ich auf Antwort warte?“

Hester nahm den Brief und wies den Lakaien an, in der Halle zu warten. „Ja, einen Moment bitte.“ Sie ging in den Salon und brach das Siegel. 

Es war eine Einladung des Earls. 

 Lord Buckland bittet um das Vergnügen, Miss Lattimer und Miss Prudhome zum Dinner einladen zu dürfen …  Montagabend um sieben Uhr sollten sie zu ihm kommen. Ganz am Ende der Nachricht stand in einer kühnen, weniger formellen Variante derselben Schrift:  Ich habe eine äußerst respektable Gesellschaft geladen, Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen, dass Sie an den Tisch eines Junggesellen gebeten werden. Sagen Sie Ihrem Butler, Sie werden von einem Lakaien nach Hause begleitet.  Darunter war mit kühnem Schwung der Buchstabe G gesetzt worden. 

Sollte sie hingehen? Ohne sich die Zeit zu lassen, lange darüber nachzugrübeln, griff sie nach einem Blatt Papier und tauchte ihre Schreibfeder in das Tintenfass. 

 Miss Lattimer dankt Lord Buckland für seine freundliche Einladung … Miss Lattimer und Miss Prudhome wären entzückt … 

Sie ging zurück in die Halle. Der Lakai nahm die Antwort mit einer respektvollen Verbeugung entgegen und kehrte zu dem Haus auf der anderen Seite der Straße zurück. Währenddessen sah Hester ihm mit eher gemischten Gefühlen nach. War es klug von ihr gewesen, die Einladung anzunehmen? 

„Hat jemand geklopft, Miss Hester?“ Susan, in eine weite Schürze aus Sackleinen gehüllt, stand an der offenen Tür. 

„Lord Buckland hat mich am Montag zum Dinner eingeladen. Er sagt, er habe auch andere Gäste gebeten, also sollte ich mir wohl keine Gedanken machen, aber glaubst du, es wird für Klatsch sorgen?“

„Weil Sie eine alleinstehende Dame sind?“ Susan kam näher und fügte auf Hesters fragenden Blick erklärend hinzu: „Die Schürze? Ich war gerade dabei, den Ofen zu säubern. Überall Ruß.“ Dann runzelte sie grübelnd die Stirn, während sie über Hesters Frage nachdachte. „In Portugal hätte es wohl nichts ausgemacht. Keiner hat Anstoß genommen, wenn Sie zu einer Gesellschaft eingeladen wurden, selbst in der Abwesenheit Ihres Papas. Aber in London, ich weiß nicht …“

„Ich auch nicht“, seufzte Hester. „Ich glaube, ich kann es riskieren. Schließlich werden die anderen Gäste sicher so begeistert sein, von dem Earl eine Einladung erhalten zu haben, dass sie von mir dasselbe annehmen werden. Außerdem kann ich mich unter so vielen sicher fühlen“, fügte sie hinzu. 

„Oh, Miss Hester! Sie denken doch nicht, er würde …“

„Natürlich nicht“, unterbrach Hester sie entschieden, fragte sich allerdings insgeheim, was Susan gesagt hätte, wenn sie sie auf dem Schoß Seiner Lordschaft gesehen hätte – noch dazu in ihrem Schlafgemach. „Miss Prudhome wird außerdem bei mir sein. Was soll ich also anziehen?“

„Sie haben mehrere schöne Kleider.“ Susan schälte sich aus ihrer Schürze. „Ich schüttle sie gleich mal aus, damit Sie sich eins aussuchen können. Ich muss für die Kirche morgen sowieso etwas plätten.“

Obwohl Hester während ihrer Zeit mit Colonel Sir John Norton nie mit ihm hatte ausgehen können, hatte er es doch genossen, sie beim Dinner in den schönsten Kleidern und kostbaren Juwelen zu bewundern. Lieber John, dachte sie wehmütig, während sie Susan ins Schlafzimmer folgte. Eine Ehe war nicht infrage gekommen, davon hatte Hester ihn schließlich überzeugen können. Doch der Abscheu seiner Verwandten und der Skandal, der sie gezwungen hatte, aus London zu fliehen, ließen sie immer noch innerlich zusammenzucken. 

Der Sonntag bot eine willkommene Atempause von der schweren Hausarbeit, den Gedanken an Lord Buckland und den unheimlichen Geschichten über das Haus. 

Sie kamen rechtzeitig zum Gottesdienst, wo Hester von einem Kirchendiener begrüßt wurde. „Hier entlang, Miss Lattimer, das ist die Kirchenbank für die Bewohner von Moon House.“

Und tatsächlich entdeckte sie an der Tür zum Kirchenstuhl eine ins Holz eingeschnitzte Mondsichel. Unauffällig ließ Hester den Blick über die anwesende Gemeinde schweifen, die inzwischen fast vollzählig eingetroffen war. In einer der vorderen Reihen bemerkte sie eine Frau, deren Gesicht gänzlich von dem dichten Schleier ihres schwarzen Hutes verdeckt wurde. Neben ihr saß ein Gentleman mit sehr dunklem, fast schwarzem Haar. Wahrscheinlich handelte es sich um die Geschwister Nugent. Auf der anderen Seite erhaschte sie einen Blick auf einen blonden Herrn, den sie überall wiedererkannt hätte – Seine Lordschaft besuchte also pflichtbewusst den Gottesdienst. Hester spürte, wie ihr Herz einen Sprung machte, und verstärkte unwillkürlich den Griff um ihr Gebetbuch. Wie unziemlich, sich ausgerechnet unter diesen Umständen von dem Anblick eines Mannes so aus der Fassung bringen zu lassen. 

Nach der Messe wartete Hester, den Blick sittsam auf ihr Buch geheftet, bis sich die vorderen Reihen geleert hatten. Erst dann verließ sie ihren Kirchenstuhl und atmete erleichtert auf, als nichts von einem bestimmten Gentleman zu sehen war. 

Auf dem Heimweg über die Gemeindewiese teilte sie Maria ihren Entschluss mit, neue Kissen für den Betschemel zu besticken, da die alten in kläglichem Zustand waren. Eine sehr angemessene Beschäftigung für eine junge Dame, dachte sie in leisem Selbsttadel, sehr viel angemessener als alles, womit du dich in letzter Zeit beschäftigt hast. 


6. KAPITEL

„Ich werde mich einem wahren Strudel der Geselligkeit hingeben“, sagte Hester mit gespielter Gelassenheit zu Susan, während sie sich am folgenden Tag in ihrem Schlafgemach für den Abend beim Earl vorbereitete. „Ich habe ganz vergessen zu erwähnen, dass die Frau des Vikars mich am Mittwochabend zu einem Damenkränzchen eingeladen hat. Seltsamerweise graut mir vor dem Beisammensein mit den Damen viel mehr als vor dem heutigen Abend.“

„Das ist gar nicht so seltsam.“ Susan prüfte das Abendkleid aus blassrosa Seide mit großer Aufmerksamkeit, zupfte dann ein wenig am Saum und fügte hinzu: 

„Immerhin sind Sie die Gesellschaft von Gentlemen viel mehr gewohnt, nicht wahr, Miss Hester?“

„Ja, das mag sein“, gab Hester zu, „allerdings möchte ich auf keinen Fall diesen Eindruck erwecken. Vielen Dank, Susan, es sieht sehr schön aus. Könntest du bitte nachschauen, ob Maria deine Hilfe beim Frisieren braucht?“

Jethro hatte das Kommen und Gehen auf der anderen Seite der Straße im Auge behalten und rief schließlich vom Fuß der Treppe herauf: „Mr. und Mrs. Bunting sind angekommen und noch eine Dame und ein Gentleman, die ich nicht kenne.“

Es war zehn nach sieben, und Hester beschloss, sich auf den Weg zu machen. Zwar hatte sie vermeiden wollen, der erste Gast zu sein, andererseits gedachte sie nicht, zu spät zu kommen und damit womöglich den Eindruck zu erwecken, sie wolle Aufsehen erregen. 

Sie ging an Miss Prudhomes Seite die Treppe hinunter, Susan dicht hinter sich, die verzweifelt versuchte, das aufgesteckte Haar ihrer Herrin zu bändigen. „Ach, halten Sie doch ganz kurz still, Miss Hester! So, das sollte halten“, sagte sie zweifelnd. Dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Sehr hübsch, Miss Hester. Wurde aber auch Zeit, dass Sie sich mal wieder schick machen.“ Susan band noch die Bänder des schweren Winterumhangs fest und drängte sie zur Tür. 

„Amüsieren Sie sich gut.“ Mit einem Blick auf Jethro fügte sie noch hinzu: „Wir haben uns gefragt, Miss Hester …“

„Ihr wollt auch ausgehen, nicht wahr? Aber natürlich. Wohin soll es gehen?“

„Nur ins ‚Bird in Hand‘. Es gibt dahinter eine Kegelbahn.“

„Und eine Mannschaft aus dem Dorf, die gegen das Nachbardorf antreten wird“, warf Jethro ein. „Da ich so geschickt im Kegeln bin, dachte ich, ich könnte vielleicht mein Glück versuchen.“

Hester verkniff sich die Bemerkung, dass das Kegeln im örtlichen Dorfgasthof sich wohl kaum mit der Würde eines Butlers vereinbaren ließ, und gab herzlich ihre Zustimmung. „Seid nur bitte um zehn Uhr zurück, denn ich rechne nicht damit, sehr viel später zu kommen.“ Nachdem sie hinausgetreten war, sagte sie noch: „Und vergesst nicht, hinter euch abzuschließen.“

Schnell hatten sie Lord Bucklands Haus erreicht, und ein Lakai öffnete ihnen die Tür. 

Hester unterdrückte die aufsteigende Unruhe und schenkte Maria ein aufmunterndes Lächeln. 

„Guten Abend, Madam.“ Guys ausgezeichneter Butler Parrott verbeugte sich knapp. 

Hester verglich dessen dürre, elegante Gestalt mit ihrem kleinen Jethro und wünschte, Guy hätte nicht versprochen, ihm ein Gespräch mit seinem Butler zu vermitteln. Inzwischen hatte er es bestimmt vergessen, und Jethro würde eine herbe Enttäuschung erleiden. 

Der Butler räusperte sich leise. „Wenn es Ihnen recht ist, Madam, würde ich Ihren Diener Ackland morgen oder übermorgen gern zu mir bitten. Seine Lordschaft erwähnte mir gegenüber, der Junge könne Interesse daran finden, unseren Tagesablauf zu studieren.“

Sie hatte Guy unrecht getan. Erfreut nickte sie. „Vielen Dank, Parrott. Es ist mir sogar sehr recht, dass Ackland Sie besucht. Er ist ein ehrgeiziger junger Mann und wird die Gelegenheit sehr zu schätzen wissen, den Ablauf in einem so großartigen Haushalt zu beobachten.“

Der Butler neigte als Antwort auf ihr freundliches Kompliment den Kopf und öffnete eine Tür. „Miss Lattimer, Mylord. Miss Prudhome.“

Guy, der sich gerade mit Mrs. Bunting und deren Busenfreundin Mrs. Redland unterhielt, wandte sich zu den Neuankömmlingen um und hätte fast mitten in der Bewegung innegehalten. Das konnte unmöglich Hester Lattimer sein, die junge Dame, die ihm gewöhnlich entweder mit unordentlichem Haar oder mit Staub und Efeuzweigen verziert gegenübertrat. Dies war ohne Zweifel nicht die ungestüme, übermütige Person, die auf wackligen Leitern balancierte, weil sie nicht die Geduld aufbrachte, auf Hilfe zu warten, oder die persönlich ihren Gästen im Aufzug eines Hausmädchens die Tür öffnete. 

Nein, ihm gegenüber stand eine elegante Dame, die sich nach dem letzten Schrei der Londoner Mode kleidete, deren Haar makellos frisiert und die mit erlesenen Diamanten geschmückt war. Als er sich auf ihren Knicks vor ihr verbeugte, erkannte er auch, mit welchem Geschick sie ihr Ensemble gewählt hatte. Das Abendkleid war sittsam hochgeschlossen und verließ sich eher auf den vorzüglichen Schnitt und den edlen Stoff, um die gewünschte Wirkung zu erreichen. Die Diamanten waren von exquisiter Qualität, aber schlicht und geschmackvoll eingefasst. Hesters Schönheit bedurfte keiner Hilfsmittel, um jede andere Frau in diesem Raum zu überstrahlen. 

Trotz allem machte sie genau den Eindruck, den sie zweifellos hatte erzielen wollen, den einer wohlhabenden unverheirateten Dame von untadeligem Geschmack und vornehmer Erziehung. Selbst der strengste Sittenrichter könnte nichts an ihr zu beanstanden finden. 

Dementsprechend begrüßte Guy sie mit größtem Bedacht. Auch nur das kleinste Zeichen von Vertrautheit zwischen ihnen würde Anlass zu Gerede geben. Es entging ihm nicht, wie ängstlich Hesters Gesellschafterin ihn beobachtete. 

„Miss Lattimer, Miss Prudhome. Guten Abend. Ich nehme an, Sie sind noch nicht mit allen Anwesenden bekannt? Mr. und Mrs. Bunting kennen Sie natürlich bereits. Darf ich Ihnen Mrs. Redland, Miss Redland und Mr. Hugh Redland von Bourne Hall vorstellen? Und hier sind Major Piper und Mrs. Piper von Low Marston.“

Man nickte sich höflich zu, und dann nahm Mrs. Bunting Miss Prudhome freundlich unter ihre Fittiche und begann mit ihr ein Gespräch über die Dorfschule. 

Guy beobachtete Hester unauffällig, während sie von einem Gast zum nächsten schlenderte. Wer immer diese geheimnisvolle junge Frau auch war, ihre Umgangsformen mussten Bewunderung erregen. Den älteren Gästen begegnete sie mit respektvoller Freundlichkeit, ohne schüchtern zu sein. Und zu dem Sohn und der Tochter der Redlands war sie herzlich und entgegenkommend. 

Andererseits hatte Guy das Gefühl, sie sei ständig auf der Hut, als erwarte sie, von jemandem brüskiert oder herausgefordert zu werden. Keiner außer ihm schien es zu bemerken. Alle Anwesenden begegneten ihr mit Neugier, aber sie waren deutlich von ihr angetan, und ganz besonders die Gentlemen veränderten ihr Verhalten auf eine kaum merkliche Art, wie es alle Männer taten, die sich einer Schönheit gegenübersahen. 

Guy war selbst verblüfft über seine Gedanken und stellte sich so neben den Major, dass er Hester weiterhin unauffällig beobachten konnte. Es stimmte, sie war in der Tat schön. Vielleicht entsprach sie nicht der herkömmlichen Vorstellung von einer schönen Frau, doch ihre Haut war zart, ihr Haar voll und glänzend, ihre Gestalt schlank und doch fraulich. Leichte Erregung erwachte in ihm, als er sich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, sie in seinen Armen zu halten. In diesem Moment wandte sie sich um und lächelte über etwas, das der junge Hugh Redland zu ihr gesagt hatte. Bei der Bewegung erhaschte Guy einen Hauch von ihrem Duft. 

Ein ungewöhnlicher Duft für eine Frau, dachte er. Fast holzig, mit einer leichten Zitrusnote. Bisher war er ihm nicht aufgefallen, und wenn ihn jemand gefragt hätte, an welchen Geruch Hester Lattimer ihn erinnerte, hätte er geantwortet: schlichte Seife und Staub. Doch dieses Aroma passte zu ihren braunen Locken und der Bernsteinfarbe in ihren Augen. 

Hester Lattimer wurde immer rätselhafter, je länger er sie kannte. Und vor allem fing sie an, seine Gedanken viel zu sehr mit Beschlag zu belegen, was natürlich Torheit war. Um sein Ziel zu erreichen, musste sie aus dem Moon House entfernt werden, und zwar schon bald. Er hatte bereits zu viel Zeit mit dieser Besessenheit vergeudet. 

„Sir Lewis Nugent, Mylord.“

Sein letzter Gast. Guy begrüßte den jungen Baronet freundlich, wobei es ihm nicht entging, dass das Interesse der jungen Damen im Raum sofort gefesselt war. 

Bei ihrer ersten Begegnung hatte Guy ihn schon für einen recht ansehnlichen Burschen gehalten, doch die Abendgarderobe brachte seine Vorzüge noch mehr zur Geltung. Miss Redland machte kein Hehl aus ihrer Bewunderung. Guy unterdrückte ein Lächeln, doch dann bemerkte er, dass auch Hester den Neuankömmling mit höflichem Interesse betrachtete, und wunderte sich über das heftige Missvergnügen, das er darüber empfand. Sicher nur, weil es schwieriger sein würde, sie aus dem Haus zu vertreiben, wenn sie sich in einen ihrer Nachbarn verlieben sollte. Wie es aussah, würde er sie ablenken müssen, doch das sollte einem Mann mit seiner Erfahrung bei dem schönen Geschlecht nicht schwerfallen. 

Hester reichte dem jungen Mann, den Guy ihr vorstellte, die Hand und nahm den bewundernden Blick, den er ihr schenkte, mit einer gewissen Genugtuung auf. Es gab wohl kaum eine Frau, die bei diesem hinreißend aussehenden Gentleman nicht schwach werden würde, auch wenn er nicht Lord Bucklands athletische Gestalt besaß. Etwas an ihm kam ihr seltsam vertraut vor, aber Hester kam nicht darauf, was es sein mochte. 

„Ich möchte Ihnen mein Beileid zum Tod Ihres Vaters aussprechen, Sir Lewis. Wie ich höre, geht Ihre Schwester noch nicht viel in Gesellschaft. Trotzdem hoffe ich, sie übermorgen bei Mrs. Bunting kennenzulernen.“

„Ich danke Ihnen. Wir beide sind noch sehr erschüttert. Mein Vater besaß eine überragende Persönlichkeit. Wie auch immer, Sarah begibt sich allmählich immer mehr unter Leute. In einer so kleinen, freundlichen Gemeinde wie der unseren ist es einfacher, doch ein formelles Diner wie das heutige ginge über ihre Kräfte.“

Er zögerte ganz kurz und fügte dann hinzu: „Und fühlen Sie sich auch wohl im Moon House? Es überraschte uns, dass jemand es kaufen wollte, nachdem es so lange leer gestanden hat.“

Miss Redland war langsam immer näher gekommen, und Hester bewunderte insgeheim die unauffällige, fast beiläufige Art, mit der sie es zuwege brachte. „Oh ja, Miss Lattimer, haben Sie denn keine Angst vor dem Gespenst?“

Hester zuckte zusammen. Und auch Sir Lewis begegnete der Bemerkung eher mit Unmut. „Du solltest dem abergläubischen Geschwätz im Dorf keine Beachtung schenken, Annabelle. Nur weil einige seltsame Dinge geschehen sind, heißt das nicht, dass man gleich von Spuk reden muss.“

„Wie erklärst du dir diese seltsamen Dinge dann?“, forderte Miss Redland ihn heraus, plötzlich gar nicht mehr die wohlerzogene junge Dame, sondern das Mädchen, das zweifellos schon als Kind mit den Geschwistern Nugent gespielt hatte. „Du kannst es eben nicht, oder etwa doch?“

„Nur weil ich etwas nicht erklären kann, heißt das nicht, dass man Angst davor haben müsste.“ Sir Lewis machte einen leicht verärgerten Eindruck. „Ich bin sicher, das Haus ist völlig sicher. Allerdings müssen Sie es mich wissen lassen, wenn Sie Ihre Entscheidung bereuen sollten, Miss Lattimer. Ich kaufe Ihnen das Haus jederzeit wieder ab. Tatsächlich glaube ich sogar, dass es meine Pflicht wäre.“

„Ich danke Ihnen, aber ich fühle mich sehr wohl“, antwortete Hester entschieden. 

„Über jedes Haus, das so lange unbewohnt war, erzählt man sich Geschichten.“

In diesem Moment gab der Butler bekannt, dass serviert werden könne. 

Offenbar hatte Guy Mrs. Bunting gebeten, die Rolle der Gastgeberin zu übernehmen, denn sie saß ihm gegenüber am langen Speisetisch. Hester war der Platz neben Guy und Major Piper und gegenüber von Mrs. Redland zugewiesen worden. 

Beim ersten Gang widmete sie sich, wie es sich gehörte, Major Piper – einem schmächtigen Mann um die fünfzig, der recht schüchtern zu sein schien, wodurch er ein wenig ruppig wurde. Mit viel Geduld gelang es ihr, ihm zu entlocken, dass er ein Major bei der Marine gewesen war und wegen einer Verwundung aus dem Dienst entlassen wurde. Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie mehr von ihrem Wissen über militärische Dinge enthüllt hatte als beabsichtigt, denn der Major fragte sie, ob sie Verwandte bei der Armee habe. Und so erklärte sie zurückhaltend, ihr Vater sei Major während des Krieges auf der Iberischen Halbinsel gewesen und 1812 gefallen. 

Warum sie glaubte, dass Guy ihrem Gespräch zuhörte, hätte sie nicht sagen können. 

Er wandte ihr nicht den Kopf zu und unterbrach auch nicht die Konversation mit Mrs. 

Redland. Und dennoch wusste sie, dass er jedem ihrer Worte lauschte. 

Und selbst wenn, tadelte sie sich. In England wimmelt es nur so von Waisen, die ihre Väter im Krieg verloren haben. Anzunehmen, dass irgendjemand in dieser kleinen, verträumten Gemeinde etwas von einer in Ungnade gefallenen jungen Dame gehört haben könnte, würde bedeuten, ihre eigene Wichtigkeit zu hoch einzuschätzen. 

Während der erste Gang abgetragen wurde, setzte sie ein höfliches Lächeln auf und wandte sich Guy zu. Erschrocken stellte sie fest, dass er sie mit so ungewöhnlicher Intensität betrachtete, dass sie schon fürchtete, ihre Frisur müsse sich gelöst haben. 

„Oh nein, das hat sie doch nicht, oder?“, flüsterte sie ihm zu. 

„Was?“, erwiderte er genauso leise und zwinkerte ihr belustigt zu. 

„Mein Haar. Sie sahen mich plötzlich so …“

„Ich versichere Ihnen, Ihr Haar ist die Vollkommenheit selbst, Miss Lattimer. Gerät es denn so oft in Unordnung, dass es Ihrer Meinung nach der einzige Grund sein muss, warum ein Gentleman nicht den Blick von Ihnen nehmen kann?“

Hester errötete und schaute hastig zu Miss Redland hinüber, falls sie diesen unverhohlenen Flirtversuch gehört haben sollte. Zu ihrer Erleichterung war die gute Dame in ein hitziges Gespräch mit Mr. Bunting über die Blumenarrangements in der Kirche vertieft. 

„In jedem Fall bringt es meine Zofe zur Verzweiflung“, gab sie offen zu und beschloss, den zweiten Teil der Bemerkung zu überhören. 

„Vielleicht ist es das äußere Zeichen für Ihr Ungestüm“, gab Guy zu bedenken und legte ihr ein Stück Poulardenbrust auf den Teller. Wieder die unmissverständliche Belustigung in seiner Stimme und noch etwas, das Hester bis ins Innerste erschauern ließ. 

Plötzlich ganz atemlos, wandte sie den Blick ab und suchte Ablenkung, indem sie Major Piper dankte, der ihr die Bratensauce reichte. Insgeheim jedoch kam ihr wieder der Gedanke, dass Guy die Verkörperung des idealen Mannes für sie war. 

Wie unvernünftig von ihr, solche Gedanken zuzulassen, selbst wenn ihr Ruf nicht befleckt wäre. Lord Buckland gehörte nicht nur zum Hochadel und stand somit gesellschaftlich weit über ihr, er war auch ein Mann, dem sie nicht ganz vertraute. 

Doch als sie es nicht länger hinauszögern konnte, führte sie ihr Gespräch mit Guy fort. „Zum Glück hat sich das Wetter zum Besseren gewendet. Ständiges Nieseln ist so bedrückend, finden Sie nicht auch?“, fragte sie ihn. Guys Meinung über das Wetter war ihr herzlich gleichgültig, aber das schien das harmloseste Thema zu sein. 

„In der Tat“, stimmte er mit einer Ernsthaftigkeit zu, die Hester zeigte, dass er sich über sie lustig machte. „Ich wusste nicht, dass Ihr Vater bei der Armee diente.“

„Wie sollten Sie auch?“, erwiderte sie mit einem Lächeln, um ihrer kecken Antwort die Spitze zu nehmen. Da sie nicht unhöflich erscheinen wollte, fügte sie widerwillig hinzu: „Er war unter Wellington auf der Iberischen Halbinsel und fiel bei einer Schlacht in der Nähe von Vittoria.“

Guy warf ihr einen Blick zu, der ihr ohne banale Beileidsbezeugungen sein ganzes Mitgefühl ausdrückte. Er sagte nur schlicht: „Sie müssen sehr stolz auf ihn sein.“

„Das stimmt“, antwortete sie leise, und ehe sie es sich versah, begann sie, ihm Dinge anzuvertrauen, die nur sehr wenige Menschen wussten. „Wir standen uns sehr nahe. 



Meine Mutter starb, da war ich fünfzehn. Nach Mutters Tod blieb ich bei ihm. Die Frauen der Offiziere kümmerten sich um mich, und so war ich in Portugal, als er fiel.“ 

Sie brach ab, um nicht zu viel preiszugeben. 

„Und was geschah danach?“

Hester sah sich um, aber sowohl Mrs. Redland als auch Major Piper waren in ein Gespräch mit ihren anderen Tischnachbarn vertieft. „Ich kam nach England zurück. 

Mein Vater hatte schon Jahre vorher Vorkehrungen getroffen für den Fall, dass ihm etwas zustoßen sollte. Aber da brauchte ich natürlich keinen Vormund mehr. Zu meinem Glück bekam ich die Stellung einer Gesellschafterin bei einer pflegebedürftigen Person.“

Guy schien zu überlegen und fragte dann: „Warum brauchten Sie keinen Vormund mehr?“

„Weil ich großjährig war selbstverständlich.“ Hester lachte und griff nach ihrem Weinglas. Sie sah Guys Lächeln und konnte nicht anders, als es zu erwidern. „Und sehen Sie mich gar nicht so an, Mylord. Sie werden nicht mein Alter aus mir herauslocken. Es soll Ihnen genügen zu wissen, dass ich jahrelang Papas Gastgeberin gespielt habe.“

„Jahrelang?“

„Jahrelang“, wiederholte sie fest. Er brauchte ja nicht zu wissen, dass sie das erste Mal mit siebzehn die Freunde ihres Vaters in ihrer Unterkunft empfangen hatte, darunter zwei Generäle und einen Admiral. Sollte Guy sie doch für älter halten als ihre vierundzwanzig Jahre, wenn sie dadurch nur weniger verwundbar wirkte, als sie wirklich war. Auf keinen Fall sollte er sich einbilden, er könne leichtes Spiel mit ihr haben. 

Zu ihrer Erleichterung fragte er sie nicht über ihren Arbeitgeber aus. Hester hasste es, zu lügen. Schon die Tatsache, dass sie sich verstellen musste, verursachte ihr Unbehagen. 

„Und wie verbringen Sie Ihre Zeit, Miss Lattimer? Nach Ihrem Leben in London könnte ich mir vorstellen, Winterbourne habe Ihnen weit weniger Zerstreuung zu bieten.“

„Im Gegenteil, Mylord. Es war mir nie möglich, die Zerstreuungen Londons zu genießen. Jetzt habe ich meine Bücher und meine Stickerei, ein Haus und einen Garten, die es wiederherzustellen gilt, eine wunderschöne Landschaft und sehr angenehme Gesellschaft.“

Mrs. Redland musste einige Worte aufgeschnappt haben, denn sie drehte sich mit ihrem leicht kühlen Lächeln zu ihnen herum und bemerkte: „Es freut mich, Sie das sagen zu hören, Miss Lattimer. So viele junge Leute verabscheuen das Leben auf dem Land, doch wir sind hier eine sehr rege Gemeinde. Ich hoffe, ich kann Sie für die wohltätige Arbeit in unserem Dorf einnehmen.“

„Da bin ich sicher, Mrs. Redland. Dürfte ich erfahren, worum es genau geht?“

„Zum Beispiel um die Dorfschule für die Kinder der Arbeiter, die Gesellschaft zur Unterstützung invalider Kriegsveteranen, den Damennähzirkel, der Kleidung für die Bedürftigen näht, und …“, sie senkte die Stimme, „… das Haus für Gefallene Mädchen in Aylesbury.“

Zwei der erwähnten Vorhaben berührten Hester ganz besonders, aber sie hielt es für klüger, nur eins davon anzusprechen. „Sehr interessant, Mrs. Redland. Ich fühle sehr mit der Notlage der invaliden Soldaten, da ich selbst einige Zeit auf der Iberischen Halbinsel verbrachte, doch selbstverständlich werde ich mein Bestes tun, Ihnen bei jedem dieser lobenswerten Unterfangen unter die Arme zu greifen.“

Mrs. Redland lächelte zufrieden und wandte sich wieder ab. Guy sagte leise zu Hester: „Sehr lobenswert und verteufelt langweilig. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie endlose Stunden lang Kleidung für die Kinder der gefallen Frauen nähen. Reiten Sie?“

Hester warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Man kann kaum den Kindern für die Sünden ihrer Mütter die Schuld geben.“

„Natürlich nicht“, entgegnete er mit einem Nachdruck, der sie überraschte. „In den meisten Fällen nicht einmal den Müttern. Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“

„Ja, ich reite, aber ich besitze kein Pferd, seit ich wieder in England bin. Nur Hector, der unser Gig zieht.“

„Also können Sie kutschieren. Aber nur ein Gig? Kann ich Sie dazu verlocken, es mit einer Karriole zu versuchen?“

„Sehr leicht sogar“, erwiderte sie offen. „Allerdings sollte ich es besser nicht tun.“

„Nicht einmal, wenn der Reitknecht mitfährt?“

„Alleinstehende Damen müssen sehr auf ihren guten Ruf bedacht sein, Mylord.“

In diesem Moment erhob sich Mrs. Bunting und gewann die Aufmerksamkeit der übrigen Damen. „Wir überlassen jetzt die Gentlemen ihrem Portwein.“

Die Damen folgten der Gattin des Vikars hinaus, während die Herren sich wieder an den Tisch setzten. 

„Wie glücklich Sie sich doch schätzen können, Miss Lattimer“, rief Miss Redland, kaum dass die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. „Man stelle sich vor, Lord Buckland hat Ihnen angeboten, Ihnen das Kutschieren einer Karriole beizubringen! 

Natürlich sieht er nicht so gut aus wie Sir Lewis.“

„Annabelle!“ Ihre Mutter schüttelte missbilligend den Kopf. 

„Nun, ich finde es äußerst unfair von Miss Lattimer, ausgerechnet jetzt in unsere Gegend zu ziehen, wenn ein so interessanter Junggeselle nach Winterbourne kommt“, beschwerte Annabelle sich mit einem scherzhaften Lächeln, das Hester nicht ganz aufrichtig finden konnte. 

„Unsinn, Kind. Du wirst noch einen ganz unangenehmen Eindruck auf Miss Lattimer machen.“ Mrs. Redland bedachte Hester mit einem wohlwollenden Blick, während sie im Salon Platz nahmen. „Ich bin sicher, Miss Lattimer macht sich nichts aus Firlefanz wie Abendkleidern und männlicher Bewunderung.“

Hester erwiderte ihr Lächeln bescheiden, aber sie spürte, wie ihr der Mut sank. Sie würde auf jede kleinste Geste achten müssen, wenn sie in dieser Gemeinde ihren guten Ruf bewahren wollte. Ganz besonders, da sie sich von Herzen danach sehnte, neben Guy Westrope auf der Karriole zu sitzen – und auch auf einen Reitknecht konnte sie gut verzichten. 


7. KAPITEL

Hester verbrachte die folgende halbe Stunde in einem Zustand unterdrückter Unruhe, behutsam darauf bedacht, die vielen Fragen der wohlerzogenen, doch recht neugierigen Damen zu beantworten, ohne zu viel von sich zu preiszugeben. 

Andererseits wollte sie auch nicht geheimnisvoll erscheinen und so unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen, also ging sie auf jede Frage ein und blieb immer bei der Wahrheit. 

Offenbar zufrieden mit der Erklärung, sie fände London laut und ungesund und habe sich nach dem ländlichen Leben gesehnt, wie sie es in Portugal genossen hatte, gingen die Damen zu einem interessanteren Thema über. 

„Was glauben Sie, Miss Lattimer, warum ist Lord Buckland hier?“, grübelte Mrs. Piper. 

„Sie sind immerhin seine nächste Nachbarin.“

„Vielleicht sucht er nach einem Haus in der Nähe?“, schlug Hester vor, eine Erklärung, die von der Wahrheit ja auch nicht sehr entfernt war. 

„Könnte sein“, stimmte Mrs. Redland zu. „Aber warum schickt er dafür nicht einen Makler?“

Nach einer Weile sahen sie ein, dass sie zu keinem Schluss kommen konnten, und gingen dazu über, die Ankunft einer Modistin zu besprechen, die kürzlich erst aus London angereist sein sollte. Hester nahm an der Unterhaltung teil, doch ihr fiel auf, dass einer der Gentlemen in den Garten hinausgegangen sein musste. 

Sie konnte sich nicht vorstellen, weswegen, denn es war zu dunkel, um dort spazieren zu gehen, und es musste entschieden kalt sein. Doch sie sah die Spitze einer Zigarre oder eines Zigarillos aufglimmen, also gab es keinen Zweifel. Einen Moment lang sah sie auch ein Licht gegenüber im Moon House aufblitzen. Jethro und Susan mussten früh zurückgekehrt sein. Was sie allerdings im Speisezimmer zu suchen hatten, war ihr ein Rätsel. 

„Verzeihen Sie mir bitte, Mrs. Bunting. Was sagten Sie gerade?“

„Dass ich hoffe, die Frauen aus dem Dorf haben sich als tüchtig erwiesen, Miss Lattimer.“

„Oh, in der Tat“, erwiderte Hester herzlich. „Sie haben schon große Fortschritte im Haus gemacht. Jetzt können meine beiden Diener damit anfangen, die Räume einzurichten. Ich muss noch überlegen, ob ich eine von ihnen als Köchin einstellen soll.“

„Sie werden doch wohl nicht von Ratten oder Mäusen belästigt, wo doch das Haus so lange leer stand?“, warf Mrs. Piper fast genüsslich ein. „Abscheuliche Dinger – 

und der einzige Rattenfänger in der ganzen Gegend ist in Tring, der nächsten Stadt.“



Guy betrat im selben Moment mit seinen Gästen den Raum und hörte den letzten Satz. „Wird jemand von Ratten belästigt?“, fragte er. 

„Nein, nein, Mylord“, versicherte ihm Mrs. Piper. „Ich warnte nur Miss Lattimer, sollte sie doch welche im Haus finden, dass wir hier keinen Rattenfänger haben.“

Ein Gedanke ging ihm blitzschnell durch den Kopf, und gleichzeitig begegnete er Hesters ausdrucksvollem Blick. Sehr deutlich gab sie ihm zu verstehen, fast als hätte sie es ausgesprochen: Wagen Sie es nicht, diese Biester bei mir einzuführen! 

Er musste lächeln. Der stumme Austausch hatte ihn amüsiert. Er gab ihm das Gefühl, eine Art Seelenverwandtschaft verbinde ihn mit Hester Lattimer, und das war ihm noch bei keiner Frau vorgekommen. 

Nein, mit einigen wenigen Ratten würde er Hester Lattimer nicht vertreiben können, dazu war sie zu klug. Und wenn sie sich nicht ängstigen ließ, würde er sie eben dazu verführen müssen, Moon House zu verlassen. Er überlegte, dass es ein Fehler gewesen war, Hester zu dieser Gesellschaft einzuladen. Damit hatte er ihre Stellung im Dorf gefestigt und dafür gesorgt, dass sie den jungen Nugent kennenlernte. 

Die Uhr schlug zehn, und die Gesellschaft begann sich aufzulösen. In der Halle half ein Lakai Hester dabei, sich den Umhang umzulegen. 

„Wenn Sie mich nur kurz entschuldigen wollen, Miss Lattimer, hole ich schnell eine Laterne, um Ihnen bis zum Haus zu leuchten.“

Als Hester aufsah, stand Guy an ihrer Seite. „Ich danke Ihnen, Mylord. Es war sehr freundlich von Ihnen, mich einzuladen. Auf angenehmere Weise kann man seine neuen Nachbarn nicht kennenlernen.“

Sein Lächeln fiel eher gezwungen aus, was Hester ein wenig wunderte. Der Lakai kam wieder auf sie zu, und so reichte sie Guy die Hand. „Gute Nacht, Mylord.“

Zu ihrem Erstaunen ließ er es nicht dabei bewenden, ihr die Hand zu schütteln, sondern hob sie an die Lippen und küsste sie auf die Innenseite, wo der Handschuh endete und wo ihr Puls schlug – und zwar ein wenig schneller als gewöhnlich. „Gute Nacht, Miss Lattimer. Ich hoffe, Sie werden sich das mit dem Kutschieren noch einmal überlegen. Und auch meine anderen Vorschläge.“

Errötend entzog sie ihm ihre Hand und hoffte nur, dass die übrigen Gäste nichts Ungewöhnliches bemerkt hatten. „Gute Nacht“, rief sie ihnen zu und ging mit dem Lakaien hinaus, Maria dicht hinter ihr. Guy flirtete natürlich mit ihr, mehr bedeutete es nicht. Er versuchte, sie mit seinem Charme zu verwirren, damit sie ihm seinen Willen ließ. 

Oder erwartete er gar, dass sie seine Mätresse wurde? Hester errötete noch heftiger. 

Das wäre zu demütigend. 

Eine weitere Laterne bewegte sich in einiger Entfernung und kam sehr schnell näher. 

Der Lakai stellte sich zwischen sie und Hester, doch sie erkannte bald die Gesichter, auf die das Licht fiel. „Susan, Jethro. Ich dachte, ihr seid schon zu Hause.“

Jethro blieb dicht vor ihr stehen. „Tut mir leid, Miss Hester. Ich habe gespielt, und bei der ganzen Aufregung merkte ich erst, wie spät es war, als die Uhr zehn schlug.“



Hester wandte sich freundlich an den Lakaien. „Vielen Dank. Jetzt kommen wir auch allein zurecht.“

„Seine Lordschaft sagte mir aber, ich soll Sie bis zu Ihrer Haustür bringen, Ma’am“, erwiderte der Mann stur. 

Hester seufzte. „Schön, ich möchte nicht die Befehle Seiner Lordschaft missachten. 

Und wir sind ja auch fast da.“

Jethro holte mit übertriebenem Aufwand den Schlüssel aus der Tasche und ließ Hester und Susan hineingehen, bevor er den Lakaien – einen Mann, der ihn gute zwanzig Zentimeter überragte – mit einem herablassenden Kopfnicken seines Weges schickte. 

Hester unterdrückte ein Lächeln, erinnerte sich dann aber plötzlich an etwas. „Ich war sicher, vor einer Weile ein Licht im Speisezimmer gesehen zu haben. Ich dachte, ihr seid bereits zurück.“

„Muss der Mond gewesen sein, der sich in einer Fensterscheibe spiegelte“, meinte Susan. 

„Aber natürlich.“ Hester atmete auf. Vielleicht ließ sich auch das geheimnisvolle Licht im Moon House vor ihrer Ankunft auf dieselbe Weise erklären. „Nun, ich gehe zu Bett. Ihr könnt mir morgen alles über eure Abenteuer im ‚Bird in Hand‘ erzählen.“

Susan half ihr beim Entkleiden, doch bevor sie sie über den Abend bei Lord Buckland ausfragen konnte, schickte Hester sie fort. Müde ließ sie sich in ihr Bett sinken und blies die Kerze aus, als ihre Zofe die Tür hinter sich schloss. 

Es war so angenehm entspannend, im sanften Schimmer des Mondes zu liegen und die Sterne zu betrachten. Hester schmiegte sich an ihr Kissen und suchte mit den Zehen nach dem in Flanell eingewickelten warmen Ziegelstein. Ihre Gedanken kehrten zu den Ereignissen des Abends zurück, aber das Einzige, das ihr noch deutlich in Erinnerung stand, war Guys tiefe Stimme, seine amüsiert funkelnden Augen und die Berührung seiner Lippen auf ihrem Handgelenk. 

Hester war eingeschlafen. In der Dunkelheit draußen ruhte ein kühler Blick nachdenklich auf ihrem Fenster. 

Am folgenden Morgen war Hester schon halb die Treppe nach unten gegangen, da erinnerte sie sich an den kaputten Fensterladen. „Susan, Jethro soll den Fensterladen in meinem Schlafzimmer reparieren lassen.“

„Und Sie brauchen auch neue Vorhänge, bevor das Wetter wieder kälter wird. Jethro ist im Salon, glaube ich. Ich setz schon mal den Kessel auf.“

Mit einem fröhlichen, nicht allzu schicklichen Lied auf den Lippen verschwand Susan in der Küche. Das kommt davon, wenn man den Abend in einer öffentlichen Gaststube verbringt, dachte Hester nachsichtig und betrat den Salon. Jethro konnte sie nirgendwo entdecken, ebenso wenig im Speisezimmer. Doch auf dem Tisch lag etwas Dunkles, Längliches, und daneben stand ein Kerzenhalter. 

Verblüfft ging Hester auf den Tisch zu und fuhr zusammen. Es war ein Strauß Rosen. 

Verdorrte Rosen. Behutsam berührte Hester sie mit der Fingerspitze, und sie zerfielen. Es waren vierzehn, und neben ihnen auf dem Tisch stand ein gewöhnlicher Kerzenhalter mit einer fast heruntergebrannten Kerze darin. 

Unwillkürlich wich Hester zurück und dachte an das Licht, das sie gestern in diesem Raum gesehen hatte. Es war nicht der Mond gewesen, sondern diese Kerze, die von dem Menschen hier hingestellt worden war, der auch die verdorrten Rosen hingelegt hatte. 

Mühsam zwang Hester sich, sich zu fassen. Die Vordertür war verschlossen gewesen und ebenso die Hintertür, sonst hätte Jethro sie davon in Kenntnis gesetzt. Er unterließ es keinen Abend, im Haus eine letzte Runde zu drehen, bevor er sich in sein Zimmer über den Ställen zurückzog. 

Hester ertappte sich dabei, wie sie sich ängstlich im Raum umsah, nach etwas, das irgendwo lauern mochte. Den unheimlichen Blumenstrauß durfte sie nicht hier liegenlassen. Er musste verschwinden, bevor die anderen ihn sahen. Vorsichtig hob sie ihn an, und gerade in diesem Moment klopfte es an die Haustür. 

„Ich gehe schon!“, rief Susan und lief durch die Halle, bevor Hester sie aufhalten konnte. „Oh, du meine Güte … ich meine, guten Morgen, Mylord. Ich bin nicht sicher, ob Miss Lattimer schon Besuch empfängt.“

„Ich möchte Miss Lattimer auf keinen Fall stören, sondern nur dieses Taschentuch zurückbringen, das, den Initialen nach zu urteilen, ihr gehören müsste.“

„Vielen Dank, Mylord. Ja, es gehört Miss Lattimer. Möchten Sie nicht hereinkommen. 

Ich schaue nach, ob sie … Oh, da sind Sie ja, Miss Hester.“

Da ihr nichts anderes übrig blieb, hatte Hester die Halle betreten. „Guten Morgen, Mylord, wie freundlich von Ihnen, sich die Mühe zu machen.“ Obwohl sie sich der vertrockneten Blüten in ihren Händen nur allzu bewusst war, plauderte sie entschlossen weiter. „Der gestrige Abend war so erfreulich und Ihr Koch ausgezeichnet.“

Natürlich konnte sie ihn nicht ablenken. Sein aufmerksamer Blick hatte die Rosen sofort bemerkt. „Es freut mich, sollte es Ihnen gemundet haben. Ich werde es Maxim ausrichten.“ Dann fügte er seltsam kühl hinzu: „Sie scheinen einen Bewunderer zu haben, der über einen sehr seltsamen Geschmack verfügt, Miss Lattimer.“

„Die Rosen sind verwelkt, Mylord.“

„Das sehe ich.  Wir wollen uns mit Rosen bekränzen, ehe sie verwelken“, zitierte Guy leise. „Ich frage mich, woher das stammt. Zweifellos aus der Bibel. Doch Blumen, die im Wasser standen, verwelken nicht auf diese Weise. Diese sind ungewöhnlich spröde und braun und müssen absichtlich zum Trocknen aufgehängt worden sein.“

„Jemand hat sie beiseitegelegt und dann vergessen, mehr nicht“, erwiderte Hester und weigerte sich, ihre Unruhe zu zeigen. „Susan, wirf sie bitte fort.“ Nachdem Susan damit in die Küche hinuntergegangen war, wandte Hester sich wieder an Guy. „Wie ich schon sagte, Mylord …“

„Guy. Hester, diese Blumen sind seit sehr langer Zeit in diesem Zustand und befinden sich aber in einem Haus, das Sie sehr gründlich aufgeräumt haben. Wären die Rosen schon vorher hier gewesen, hätten Sie sie gefunden. Außerdem macht Ihnen etwas Angst. Woher kommen die Rosen?“

Der Ton seiner Stimme war sanft, und er schien ehrlich besorgt um sie zu sein. 

Hester geriet in große Versuchung, sich ihm anzuvertrauen. Denn sie hatte ja wirklich Angst. Nichts wünschte sie sich lieber, als es ihm zu sagen und sich von ihm in die Arme nehmen zu lassen. Denn diese Angelegenheit konnte nichts mit Guy Westrope zu tun haben, da er die ganze Zeit mit ihr zusammen in seinem Haus gewesen war. 

„Ich habe sie gerade eben im Speisezimmer gefunden …“, begann sie zögernd. Doch da seine Miene heftiges Interesse widerspiegelte, fiel ihr etwas ein. Er war eben doch nicht die ganze Zeit mit ihr zusammen gewesen. Einer der Männer hatte sich in den Garten begeben, als die Damen sich zurückzogen. Nur wenige Minuten hätten ihm gereicht, um die Straße zu überqueren und den verwelkten Strauß hinzulegen – 

wenn er einen Zugang zum Haus kannte. Inzwischen war Hester davon überzeugt, dass jemand im Moon House kommen und gehen konnte, wie es ihm gefiel. 

Und wer außer Guy Westrope hatte einen Grund, sie aus ihrem Haus zu vertreiben? 

Ihr Misstrauen musste ihr anzumerken sein, denn Guy sagte fast grimmig: „Wenn Sie mir schon nicht vertrauen wollen, dann seien Sie wenigstens auf der Hut, Hester. Mir gefällt die Bedeutung dieser Rosen nicht.“

„Und mir gefallen Ihre Versuche nicht, mich einzuschüchtern“, entgegnete sie kühl. 

„Ich habe Ihnen bereits zu verstehen gegeben, Guy, dass ich mein Haus nicht verkaufe und mich auch nicht mit gemeinen Zaubertricks vergraulen lasse.“

„Sie glauben, ich versuche, Sie einzuschüchtern?“

„So meinte ich das nicht. Aber wer außer Ihnen möchte dieses Haus in seinen Besitz bringen?“

„Jedenfalls offensichtlich niemand, der Ihnen seine Wünsche offenbart hätte“, antwortete er gelassen. „Was nicht heißt, dass es einen solchen Jemand nicht gibt.“ 

Er war einen Schritt näher gekommen, und Hester wich unwillkürlich in das Speisezimmer zurück. „Ich möchte Sie daran erinnern, meine Liebe, wie deutlich ich meine Absichten von Anfang an machte. Außerdem unterbreitete ich Ihnen ein äußerst großzügiges Angebot.“

„Weil Sie glaubten, ich sei eine ältliche Dame, die sich nur allzu leicht von einem Gentleman Ihres Ranges dazu verlocken ließe, sein Verlangen zu erfüllen.“ Ihr Atem kam schneller, und aus irgendeinem Grund wurde ihr auf einmal ganz heiß. 

Guy lachte leise. „Ich gebe zu, dass ich annahm, Sie seien eine Witwe mittleren Alters. Was jedoch mein Verlangen angeht …“ Hester spürte, wie sie errötete. Ein dümmeres Wort hätte sie sich nicht aussuchen können. „Ich kannte Sie kaum eine Minute, da ergriff mich schon das starke Verlangen, dies zu tun.“ Und damit nahm er sie entschlossen in die Arme und küsste sie auf den Mund. 

Hester schnappte erschrocken nach Luft, was ein großer Fehler war, wie sie feststellte, denn Guy nutzte den Vorteil, um den Kuss zu vertiefen. Verzweifelt versuchte sie, ihn von sich zu stoßen, doch sie hätte genauso gut versuchen können, eine Wand beiseitezuschieben. Stattdessen blieben ihre Hände ganz gegen ihren Willen auf seiner breiten Brust liegen. 

Jeder ihrer Sinne schien nur von ihm erfüllt zu sein. Sein Duft, sein Geschmack waren so neu für sie, so überwältigend männlich. Sie hörte nur ihren rasenden Herzschlag, sie spürte nur den sanften Druck seiner Lippen auf ihrem Mund, der sie erzittern ließ vor Leidenschaft. 

Doch dann kamen ein lautes Krachen aus der Küche und gleich darauf ein ärgerlicher Laut von Susan, und im nächsten Moment lehnte Hester schwer atmend am Türrahmen des Speisezimmers. Guy betrachtete sie mit vor Verlangen blitzenden saphirgrünen Augen, und unwillkürlich ging Hesters Blick zu seinem festen, sinnlichen Mund. Mühsam rief sie sich zur Ordnung. Ein Wutanfall schien der einzige Ausweg aus einer so verfahrenen Situation zu sein. 

„Mylord! Das war empörend!“

„Ich fand es eher angenehm“, meinte er, wich aber vorsichtig vor ihr zurück, als sie wütend auf ihn zukam. 

„Es ist mir völlig klar, was Sie bezwecken, Mylord“, fuhr sie ihn an, zu außer sich, um Vorsicht walten zu lassen. „Sie denken, Sie können mit mir flirten, bis ich zu konfus bin, um Ihre Vorschläge abzulehnen. Oder Sie kompromittieren mich so sehr in den Augen der hiesigen Gesellschaft, dass ich das Haus verkaufen und fortziehen muss, ob ich will oder nicht.“

„Hester, ich schwöre Ihnen, ich würde nie etwas tun, das Sie kompromittieren könnte. Und wenn ich beabsichtigte, Sie zu einem Verkauf zu verführen, würde ich doch nicht so dumm sein und Sie in Ihrer eigenen Halle küssen. Sehen Sie selbst, wie wütend Sie jetzt auf mich sind.“

„Oh, Sie sind unerträglich“, schimpfte Hester. „Hinaus!“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah zu, wie Guy gehorsam die Tür öffnete und sich mit einer knappen Verbeugung entfernte. 


8. KAPITEL

Hester zog sich zutiefst bestürzt in den Salon zurück. Du hast ihm erlaubt, dich zu küssen, sagte sie sich vorwurfsvoll und mit der ihr eigenen Aufrichtigkeit: Du hast seinen Kuss sogar erwidert. Die Rosen hatten sie aus dem Gleichgewicht gebracht, doch das war keine Rechtfertigung für ihr entschieden liederliches Benehmen. Was würde Guy jetzt von ihr denken? Sie lächelte bitter. Das war wohl nur allzu offensichtlich. 

Früher hatten verliebte junge Offiziere in Portugal ihr Avancen gemacht und sie geküsst. Damals war es ihr allerdings nie schwergefallen, die Annäherungsversuche der hoffnungsvollen Männer abzuwehren und recht schnell wieder zu vergessen. Das hier war etwas ganz anderes. Ihre Beziehung zu John war im Gegensatz zu allem, was seine entrüstete Familie gedacht haben mochte, völlig platonisch gewesen und gab ihr so auch keinen Maßstab, mit dem sie Guys Liebkosungen hätte vergleichen können. Schon der Gedanke an ihn brachte ihren Körper wieder in Aufruhr, und hastig zwang Hester sich, stattdessen über die verwelkten Rosen nachzudenken. 

Jemand versuchte, ihr Angst einzuflößen, und leider war es ihm gelungen. Energisch überlegte sie, wer sie von hier vertreiben wollte. 

Lord Buckland – sie weigerte sich, eine vertrautere Anrede für ihn zu benutzen – war die offensichtliche Antwort. Tatsächlich war er die einzige Antwort. Und dennoch drängte es sie im Innersten, ihm zu vertrauen, wenn auch nur, insofern es um Moon House ging. 

„Miss Hester, das Frühstück ist fertig. Ich habe Sie schon vor zehn Minuten gerufen.“ 

Susan stand an der Tür, etwas rot im Gesicht und ziemlich verärgert. 

Hester sah geistesabwesend auf. Mit einer Hand berührte sie die Lippen und senkte sie hastig, sobald es ihr bewusst wurde. „Ich habe dich nicht gehört. Aber ich hörte ein Krachen.“

„Das Tablett ist mir hinuntergefallen“, gab Susan zerknirscht zu. „Schinken und Ei. 

Und es ist ganz schön schwer, das Fett wieder von den Steinplatten zu bekommen.“

Hester stimmte ihr mitfühlend zu und folgte ihr. Jethro und Maria saßen bereits am Küchentisch, doch hier war offensichtlich mehr vorgefallen als nur das Missgeschick mit dem Tablett. Maria saß steif auf ihrem harten Stuhl und kämpfte mit ihren Gefühlen. Ihre spitze Nase war gerötet, und die Augen hinter dem Kneifer schimmerten verdächtig. 

Jethro sprach gerade verlegen auf sie ein, als Hester und Susan hereinkamen. „… 

wollte Sie nicht verurteilen, Miss Prudhome. Ich habe nur gesagt, dass man im Dorf redet. Und ich ahnte auch nicht, dass Sie mich hören können.“

„Was ist hier los?“, verlangte Hester zu wissen. „Susan, schenk uns bitte Kaffee ein. 

Wie es scheint, haben wir alle ihn nötig.“ Ich brauche jedenfalls ganz bestimmt eine Tasse, dachte sie und hoffte, ihre Lippen waren nicht so rot und geschwollen, wie sie sich anfühlten. 

„Ich habe kläglich versagt“, platzte Maria unglücklich heraus, „und bin nicht geeignet, Ihre Gesellschafterin zu sein.“

„Unsinn, Maria. Jetzt trinken Sie Ihren Kaffee, während Jethro wiederholt, was immer er gesagt hat, um das alles zu verursachen.“

Jethro errötete noch heftiger und brachte hervor: „Bei jedem Neuankömmling fangen die Leute an zu reden.“

„Ach?“ Hester ahnte Böses. „Gerede, das du im ‚Bird in Hand‘ gehört hast, nehme ich an. Was sagt man sich also?“

„Nur, wie seltsam es doch sei, dass eine alleinstehende junge Dame in ein Dorf wie das hier zieht, und dann …“

„Ja?“, drängte Hester ihn unruhig. 

„Dann zieht Seine Lordschaft genau gegenüber ein, noch dazu fast zur gleichen Zeit.“

„Was?“ Hester sah ihren jungen Butler entsetzt an. Mit Klatsch hatte sie gerechnet, aber nicht dass man sie mit Guy Westrope in Verbindung bringen könnte. Wie es schien, war er eine Bedrohung für ihren guten Ruf. 



Um sich Zeit zum Überlegen zu geben, biss sie mit gespielter Gelassenheit in eine Schinkenscheibe. „Esst jetzt“, sagte sie ruhig. „Wir wissen, dass wir ein anständiger Haushalt sind. Solange wir uns nicht davon beirren lassen, werden die dummen Gerüchte von selbst verstummen. Maria, Sie und ich werden nach dem Frühstück besprechen, wie wir vorgehen werden.“

Nicht lange danach schob sie den Teller von sich. „Morgen werde ich Mrs. Bunting besuchen“, verkündete sie. „Ich werde ihr offen meine Befürchtungen wegen der Gerüchte unterbreiten und die wichtigsten Damen der Gesellschaft um deren Hilfe bitten.“

„Ein sehr guter Plan“, lobte Susan. „Die werden sehen, dass Sie nichts zu verbergen haben. Außerdem werden sie sich geschmeichelt fühlen, weil Sie ihren Ratschlag suchen.“

Hester entspannte sich ein wenig, doch Jethros Worte rüttelten sie wieder auf. „Wo kommen eigentlich diese verdorrten Rosen her?“

Sie seufzte. „Ich weiß es nicht. Sie lagen heute Morgen auf dem Tisch im Speisezimmer.“ Als alle sie verblüfft ansahen, fügte sie hinzu: „Neben einer heruntergebrannten Kerze in einem Kerzenständer.“

„Aber es war doch niemand …“

„Sie haben das Licht gesehen, bevor wir nach Hause kamen!“

„Was für Rosen?“

Sie sprachen in der ersten Aufregung fast gleichzeitig und verstummten dann alle. 

Jethro kaute nachdenklich auf der Unterlippe. „Ich habe jede Tür und jedes Fenster verriegelt, bevor wir hinausgingen, Miss Hester. Ich würde es auf die Bibel schwören.“

„Ich weiß“, beruhigte Hester ihn. „Und du hast auch bei unserer Rückkehr noch einmal alle Schlösser überprüft. Ich habe dich gesehen.“

„Wir müssen die Schlösser austauschen lassen“, schlug er vor. „Dann prüfe ich am besten auch noch mal die Fensterriegel. Könnten welche zu locker sein.“

„Was sagte Seine Lordschaft zu den Rosen?“, fragte Maria plötzlich. 

„Er meinte, ihre Bedeutung gefiele ihm nicht.“

„Verwelkte Rosen“, flüsterte Susan. „Rosen stehen doch für Liebe, oder? Dann bedeuten sie vielleicht enttäuschte Liebe?“

„Nun, es nützt nichts, zu grübeln“, sagte Hester forsch. „Jethro, wenn du die Kohlen für Susan hereingebracht und die Fenster überprüft hast, fahr bitte nach Trent und finde einen Schlosser für uns. Und du, Susan, hast sicher genug im Haus zu tun. 

Möchten Sie einen Augenblick mitkommen, Maria?“ Sie hakte sich freundlich bei ihr ein und ging gemeinsam mit ihr zum Salon. 

„Was haben die Rosen wirklich zu bedeuten?“, fragte die zierliche Frau mit zitternder Stimme. 

„Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, jemand kann sich ohne unser Wissen Zugang zum Haus verschaffen.“

Zu ihrer Überraschung verfiel Maria nicht in lang anhaltendes Jammern, wie sie es sonst gern tat. Stattdessen straffte sie die Schultern. „Soll ich davon ausgehen, dass Seine Lordschaft in Verdacht steht, meine liebe Hester?“

„Er ist der Einzige, von dem wir wissen, wie sehr er an Moon House interessiert ist.“

„Ich kenne meine Pflicht“, sagte Maria dramatisch. „Ich muss Sie beschützen.“ Ihre Stimme bebte wieder. „Ich weiß, dass ich nicht stark genug gewesen bin. Ich war nicht an Ihrer Seite.“

„Alles ist noch so neu für Sie, Maria“, sagte Hester mitfühlend und drückte ihr freundlich die Hand. „Doch nun brauche ich Sie sehr. Und ich bin davon überzeugt, dass Sie mir helfen werden“, fügte sie ermutigend hinzu. „Morgen ziehen Sie Ihr bestes Ausgehkleid an und geben sich Mühe, sich an den Gesprächen zu beteiligen. 

Denn Sie gehören genauso zu der guten Gesellschaft wie ich oder die anderen Damen.“ Sie sah Maria an, wie verwirrt sie über die neue Lage der Dinge war, und tätschelte ihr noch einmal die Hand. „Ich verlasse mich auf Sie. Mein guter Ruf hängt von Ihrer Gegenwart ab.“

Die Bewohner von Moon House hatten eine unruhige Nacht hinter sich. Hester wusste, dass sie nicht in der besten Verfassung war, als sie sich für Mrs. Buntings Kaffeeklatsch vorbereitete. Sie wählte ein Ausgehkleid von makelloser Korrektheit, fügte noch einen schlichten Schal hinzu und begab sich mit Umhang und Regenschirm und Maria an ihrer Seite auf den Weg. 

Das Pfarrhaus summte bereits von Stimmen und Gelächter, als sie ankam, und Hester war dankbar, dass sie ihre Gastgeberin ebenso wie die Damen Redland und Mrs. Piper bereits kannte. Man brauchte sie nur noch der verwitweten Mrs. Griggs und ihrer unscheinbaren Nichte Miss Willings vorzustellen. Schon bald ergriff Hester gemeinsam mit Maria die Gelegenheit, allein mit Mrs. Redland zu sprechen. 

„Könnte ich wohl Ihren Rat in einer sehr heiklen Angelegenheit erbitten, Ma’am?“ 

Sie erkannte sofort, dass sie die richtige Vorgehensweise gewählt hatte. Mrs. 

Redland neigte gnädig den Kopf, offensichtlich erfreut darüber, die Adressatin einer so vertraulichen Bitte zu sein. 

„Sie müssen wissen, Ma’am“, fuhr Hester also fort, „ich hatte gehofft, in einer so kleinen, achtbaren Gesellschaft wie der hier in Winterbourne könne die Tatsache, dass ich allein leben muss, von Ihrer freundlichen Anteilnahme und der Gegenwart meiner lieben Miss Prudhome ausgeglichen werden.“ Daraufhin nickte ihre aufmerksame Zuhörerin, und Hester wagte sich weiter vor. „Doch stellen Sie sich mein Unbehagen vor, liebe Mrs. Redland, als ich feststellen musste, dass mein nächster Nachbar ein Junggeselle ist, der außerdem hier in der Gegend unbekannt ist. Noch schlimmer, dass seine Ankunft hier zeitlich fast mit meiner zusammenfiel. 

Von meiner Dienerschaft musste ich mir leider sagen lassen, im Dorf gäbe es Gerüchte, an denen, wie ich Ihnen versichere, kein Körnchen Wahrheit ist – Seine Lordschaft hat sich immer wie ein vollkommener Gentleman benommen.“ Von dem Kuss musste ja keiner etwas wissen. „Sie sehen, warum ich so besorgt bin.“

„In der Tat.“ Mrs. Redland nahm Hesters Arm und führte sie zum Fenstersitz. „Keiner, der Ihre Bekanntschaft und die der lieben Miss Prudhome gemacht hat, wird etwas Böses von Ihnen denken, meine Liebe. Wie Sie schon sagen, auf dem Land ist es nicht wie in der Stadt. Andererseits verstehe ich Ihre Besorgnis. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich die Damen unseres kleinen Kreises einweihen. Sie werden sich genau wie ich für Sie einsetzen und gewiss bereit sein, Ihnen jeden zusätzlichen Schutz zukommen zu lassen, den Sie wünschen.“

Das war sogar mehr, als Hester sich erhofft hatte. Mrs. Redland nahm ihre überschwänglichen Dankesbezeugungen mit einem gnädigen Lächeln auf, und Hester begrüßte die anderen Damen, die sie kannte. Im nächsten Moment wurde Miss Nugent hereingeführt. 

Nachdenklich betrachtete Hester Sir Lewis’ Schwester. Sie besaß das gleiche dunkle Haar und die großen grünbraunen Augen wie ihr Bruder, war von mittlerer Größe und verfügte über eine sehr hübsche, zierliche Figur. Der Ausdruck tapfer geduldeten Kummers kam Hester leicht übertrieben vor, aber sie tadelte sich für ihr mangelndes Mitgefühl. Kein Mensch ging auf die gleiche Weise mit der Trauer um einen lieben Menschen um. Nur weil sie selbst nicht unter einem Übermaß an Empfindsamkeit litt, bedeutete das nicht, dass eine andere Frau es nicht konnte. 

„Wie geht es Ihnen, Miss Lattimer?“ Miss Nugent ließ ihre zarte kleine Hand kurz in Hesters liegen. Sofort kam Hester sich plump und unbeholfen vor. 

„Miss Nugent. Es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen. Zwar kannte ich Ihren Vater nicht, aber ich weiß, dass er allen hier in der Gegend sehr fehlt.“

„Ich danke Ihnen“, sagte sie mit einem tapferen Seufzer und senkte die Lider. Dann schien sie sich wieder zu fassen. „Fühlen Sie sich in Moon House wohl? Ich selbst kann nicht verstehen, warum Sie dort wohnen möchten. Lewis meint, am liebsten würde er es Ihnen wieder abkaufen. Der arme Papa war viel zu kränklich, um sich Gedanken über so etwas zu machen.“

„Worüber?“, fragte Hester. 

Miss Nugent machte eine vage Handbewegung. „Ach, über die Geschichten, die man sich im Dorf erzählt, über die Lichter im Haus und so weiter. Gespenstergeschichten sind ja sehr spannend, aber kaum jemand wird in einem Spukhaus leben wollen, nicht wahr?“

„Nein, wohl kaum“, sagte Hester so gelassen wie möglich. „Allerdings glaube ich nicht an Gespenster und lasse mir keinen Moment einreden, in Moon House könne es spuken.“

„Sie sind so mutig!“, rief Miss Nugent in einem Ton, der deutlich zeigte, wie töricht sie Hester fand. „Ich weiß nur, dass der liebe Papa all die Jahre keinen Käufer dafür finden konnte. Nicht nach dem ersten Viertel des Mondes jedenfalls.“

„Warum nicht?“

„Offenbar haben die diversen Erscheinungen, falls man sie so nennen kann, etwas mit dem Mond zu tun, so erzählt man sich in meiner Familie. Ich werde nachschauen müssen. Aber vielleicht sind Sie für solche Dinge nicht empfindsam genug und bemerken sie gar nicht?“

Hester hätte selbst dann nicht zugegeben, etwas Ungewöhnliches bemerkt zu haben, wenn ein kopfloser Reiter mitten durch die Küche gestürmt wäre. „Das wird es sein“, entgegnete sie leichthin. „Ich besitze nicht die geringste Empfindsamkeit.“

„Sie müssen uns einmal besuchen“, sagte Miss Nugent. „Lewis kann Ihnen von den Geschichten erzählen.“

„Wie freundlich von Ihnen.“ Allerdings war sie sich nicht sicher, ob sie noch mehr unheimliche Geschichten hören wollte. „Wenn Sie mich entschuldigen möchten, ich muss …“

Sie brach ab, als die Tür geöffnet wurde und Mrs. Buntings Butler verkündete: „Lord Buckland, Ma’am.“

Und schon kam er hereingeschlendert, in Stiefeln und Reitkleidung, hochgewachsen und männlich – der absolute Gegensatz zu den Damen, die sich hier versammelt hatten. „Bitte vergeben Sie mir, Mrs. Bunting. Ich muss mit Miss Lattimer sprechen.“

Hester spürte, wie aller Augen sich auf sie richteten, und ihr wurde ganz heiß. Eine Mischung aus Erregung, Freude und Verlegenheit durchfuhr sie bei seinem Anblick. 

Und auch Bestürzung über den Grund für sein Erscheinen. 

„Der junge Ackland ist gestürzt“, sagte er knapp. „Ihr Hausmädchen war vernünftig genug, zu mir zu laufen und um Hilfe zu bitten. Parrott hat bereits nach einem Arzt geschickt. Kommen Sie mit?“

„Ja, selbstverständlich. Mrs. Bunting …“

„Gehen Sie ruhig, meine Liebe“, drängte ihre Gastgeberin sie. „Lassen Sie mich wissen, ob ich etwas tun kann.“

Bevor sie es sich versah, war Hester auch schon vor dem Pfarrhaus, den Umhang halb zugeknöpft und Miss Prudhome aufgeregt plappernd an ihrer Seite. Guys Karriole mit den beiden Grauen stand an der Zaunpforte, der Reitknecht hielt die Zügel. „Cuttle, begleiten Sie bitte Miss Prudhome sicher nach Hause.“ Guy half Hester auf den schmalen Sitz hinauf, folgte ihr rasch und brachte die Pferde aus dem Stand zu einem schnellen Trab. Ihn dabei zu beobachten, wie er mit seinen starken Händen geschickt das Gespann im Griff hatte, wirkte seltsam beruhigend. 

Hester hielt sich an der Seite des Sitzes fest und umklammerte mit der anderen Hand ihren Schutenhut. „Wie schwer ist er verletzt?“

„Ich weiß es nicht. Er war bei Bewusstsein, doch seine rechte Schulter schien ihn sehr zu schmerzen. Immerhin ist er die Treppe etwa von der Mitte aus hinabgestürzt.“

„Sie meinen die Treppe im Haus? Aber Jethro ist nicht tollpatschig. Wie konnte er die Treppe hinunterfallen?“

„Er ist auf etwas ausgerutscht, das mitten auf einer der Stufen lag. Sehen Sie, das muss das Gig des Arztes sein.“

Hastig kletterte Hester herunter, bevor Guy ihr noch behilflich sein konnte, und lief zum Haus. In der Halle war niemand. Nur ein zerbrochener Krug lag auf dem Marmorboden und daneben eine verwelkte Rose. Der Rest des Straußes lag überall auf der Treppe verstreut. 

„Diese Rosen entwickeln allmählich einen sehr gefährlichen Charakter“, sagte Guy leise. „Ich möchte, dass Sie dieses Haus verlassen, Hester.“

„Nein“, antwortete sie genauso leise. 

Im nächsten Moment drehte er sie zu sich herum, die Hände auf ihren Schultern. 

„Sie bringen sich und Ihren Haushalt in Gefahr“, warnte er sie. 

Die Sehnsucht, sich an seinen starken Körper zu lehnen, war so groß, dass Hester leicht schwankte. 

„Sie werden mir doch nicht ohnmächtig, Hester?“

„Ich habe nicht die Absicht.“ Sie befreite sich aus seinem Griff und wandte sich ab. 

„Susan!“ Bevor sie die Treppe hinaufeilte, sagte sie zu Guy: „Ich möchte Jethro sehen, und ich möchte herausfinden, was hier vor sich geht. Niemand vertreibt mich aus meinem Haus, Mylord, und das schließt Sie mit ein.“

„Hier, Miss Hester“, rief Susan vom ersten Stock. „Wir haben ihn in das freie Gästezimmer gelegt. Passen Sie auf die Rosen auf, ja?“, fügte sie hinzu, sobald Hester die Röcke raffte und die Treppe hinauflief. 

„Könntest du sie bitte aufheben, Susan?“ Sie erreichte die oberste Stufe, Guy dicht hinter sich. Zwar ging es nicht an, ihn einfach wegzuschicken, aber seine Gegenwart brachte sie aus der Ruhe. Es würde ihr schwerfallen, in seiner Nähe zu sein, da sie sich nichts sehnlicher wünschte, als sich an ihn zu schmiegen und sich von ihm trösten zu lassen. Eine unmögliche Vorstellung, solange sie ihm nicht vertrauen konnte. 

Jethro lag auf dem Bett und sah beängstigend jung und blass aus. Allerdings war er bei Bewusstsein und im vollen Besitz seiner geistigen Kräfte, wie die anhaltende Auseinandersetzung mit dem Arzt bewies. 

„Ich kann hier nicht so rumliegen! Miss Hester braucht mich, Sir.“

„Miss Hester wird wollen, dass du wieder auf die Beine kommst. Ah, Sie müssen Miss Lattimer sein. Dr. Forrest, zu Ihren Diensten, Ma’am. Leider lernen wir uns unter nicht ganz erfreulichen Umständen kennen, aber machen Sie sich keine Sorgen. Der junge Mann wird in einer Woche wieder wie neu sein, wenn er tut, was man ihm sagt, und sich ausruht.“

„Das wird er“, versicherte Hester ihm lächelnd, bedachte Jethro jedoch mit einem strengen Blick. Sie wandte sich Guy zu. „Lord Buckland war so freundlich, mich zu benachrichtigen.“

Die beiden Männer begrüßten sich höflich, und Hester kniete sich neben das Bett. 

„Jethro, tut es sehr weh? Ist deine Schulter gebrochen?“ Der Arzt hatte ihm den rechten Arm bandagiert und in eine Schlinge gelegt. 

„Nein, Miss Hester. Ich habe sie mir nur ausgerenkt und mir ein paar Muskeln und Sehnen gezerrt. Tut kaum weh. Ich kann bestimmt aufstehen.“

Er war totenblass unter seinen Sommersprossen. „Du bleibst gefälligst liegen und tust, was der Arzt gesagt hat“, befahl sie ihm streng, strich ihm aber sanft über das zerzauste Haar. 



„Und wie wollen Sie ohne mich zurechtkommen, Miss Hester?“

Guy kam ihr zuvor. „Ich werde einen meiner Diener herüberschicken, Ackland. Und sehen Sie mich nicht so beleidigt an, junger Mann. Er untersteht natürlich Ihrem Befehl.“

Jethro entspannte sich sichtlich, bis im nächsten Moment hastige Schritte auf der Treppe zu hören waren und gleich darauf Miss Prudhome hereinstürzte. Zu Hesters Überraschung besah ihre Gesellschafterin sich die Situation nur kurz und verkündete: „Sie brauchen bequemere Kissen, Jethro, und etwas Wasser mit Zitronengerste. Überlassen Sie ihn ruhig mir, Hester. Ich habe Erfahrung darin, solche Verletzungen zu pflegen.“

Und tatsächlich fanden Hester und Guy sich vor dem Zimmer wieder, während Miss Prudhome mit dem Arzt sprach. „Was ist denn in Ihre Gesellschafterin gefahren?“, fragte Guy amüsiert. „Sonst ist sie immer so ängstlich und jetzt …“

„Jetzt glaubt sie, wieder eine Gouvernante zu sein. Zweifellos hat sie sich zu ihrer Zeit unzählige Male um verletzte oder an den Masern erkrankte kleine Jungen kümmern müssen. Jethro wird sich damit abfinden müssen, wieder behandelt zu werden, als wäre er sieben.“

Guy lachte, legte ihre Hand auf seinen Arm und begleitete Hester zur Treppe. „Ich denke, jetzt reden wir am besten mit Susan darüber, was genau passiert ist.“

„Das werde ich gewiss tun, aber Sie, Sir, brauchen sich keine Umstände mehr zu machen. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe, doch jetzt komme ich allein zurecht.“ Sie wollte sich von ihm lösen, doch er gab ihre Hand nicht frei. „Mylord!“

„Guy. Und wenn Sie glauben, ich gehe einfach und lasse Sie allein in einem Haus, zu dem sich offensichtlich jemand Zugang verschaffen kann, wann immer er will, Tag oder Nacht, und in dem sich ein Mitglied Ihres Haushalts fast das Genick gebrochen hätte, dann haben Sie sich im Verlauf unserer kurzen Bekanntschaft ein sehr falsches Bild von meinem Charakter gemacht.“

Hester ergab sich in ihr Schicksal und ließ sich von Guy in die Küche führen, wo Susan gerade die Rosen in das Feuer warf. „Es waren diesmal nur zwölf, Miss Hester“, sagte sie. „Letztes Mal waren es vierzehn.“ Sie nahm den Kessel vom Herd und stellte ihn unter die Wasserpumpe. „Ich mache Tee, ja?“

„Ja, bitte. Und fragen Sie den Arzt, ob er auch welchen möchte.“

Dr. Forrest kam bereits in die Halle herunter. Hester ging ihm entgegen und fragte ihn, was sie noch für Jethro tun konnte. 

„Nichts, Ma’am, bis auf das, was ich Miss Prudhome aufgeschrieben habe. Eine erstaunlich fähige Dame. Sie weiß genau, was zu tun ist. Noch einen schönen Tag, Ma’am, Mylord.“

Nachdem er gegangen war, griff auch Guy nach Hut und Handschuhen. „Dann verabschiede ich mich also auch. Ich schicke nachher meinen jüngsten Diener herüber.“

„Danke, Mylord, aber wir brauchen Ihren Diener nicht. Ich wäre Ihnen allerdings dankbar, wenn Sie einen Ihrer Stalljungen entbehren könnten, damit er sich um mein Pferd kümmert.“

Guy runzelte die Stirn. „Sie sollten nachts nicht unbehütet sein. Ich schicke einen Mann. Er kann in Acklands Zimmer schlafen.“

„Wie ich schon sagte, Mylord, brauche ich keine Hilfe, obwohl ich Ihre Besorgnis natürlich zu schätzen weiß.“

„Hester, Sie werden viel mehr als meine Besorgnis zu schätzen lernen, wenn Sie nicht aufhören, so störrisch zu sein.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern, bevor Hester etwas dagegen tun konnte. „Ich weiß nicht, ob ich Sie schütteln soll oder …“

„Oder was?“, fragte sie atemlos und versuchte vergeblich, ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen. 

„Oder der Versuchung nachgeben und Sie küssen, bis Sie endlich Vernunft annehmen“, fügte er ernst hinzu. 

„Miss Lattimer?“ Die Haustür wurde aufgestoßen, und Mrs. Redland rauschte hoheitsvoll herein. 


9. KAPITEL

Hester wäre am liebsten im Erdboden versunken. Von allen Menschen in Winterbourne St. Swithin musste ausgerechnet Mrs. Redland sie in den Armen des Earl of Buckland ertappen. Doch sie hatte nicht mit Guys erstaunlicher Gewandtheit gerechnet. 

„Ma’am, Sie sind genau die Richtige, um mir in dieser Lage zu helfen“, sagte er herzlich. 

„Ja?“ Mrs. Redland sah misstrauisch von Hesters geröteten Wangen zu Guy, der gerade eben erst die Hände von deren Schultern genommen hatte. 

„Miss Lattimer, die verständlicherweise sehr betroffen ist von dem Unfall ihres Dieners, lehnt mein Angebot ab, ihr einen meiner eigenen auszuleihen. Sie werden mir doch sicher zustimmen, dass die Damen nicht ohne männliche Unterstützung bleiben dürfen.“

„Nun …“ Mrs. Redland bemerkte Hesters flehenden Blick und zögerte. Mit einem Blick auf Guy, der ihr den Rücken zugekehrt hatte, schüttelte Hester heftig den Kopf. 

Und Mrs. Redland erinnerte sich offensichtlich an ihr Gespräch von vorhin. 

„Das ist ein sehr großzügiger Vorschlag, Mylord. Nur fürchte ich, dass er von gewissen Leuten missverstanden werden könnte. Eine alleinstehende Dame, besonders eine so jung an Jahren wie Miss Lattimer, kann nicht vorsichtig genug sein, wenn es um ihren Ruf geht.“

Erleichtert lächelte Hester ihr zu, wurde aber schnell wieder ernst, als Guy sich mit finsterer Miene zu ihr umdrehte. 

„Nun gut, Miss Lattimer, wie es aussieht, muss ich Mrs. Redlands klügerem Rat weichen. Ich werde Ihnen für Ihr Pferd täglich einen Stalljungen schicken. Bitte wenden Sie sich an meinen Butler, wann immer Sie etwas benötigen. Guten Tag, Mrs. Redland, Miss Lattimer.“

Mrs. Redland sah ihm belustigt zu, wie er es gerade eben noch unterließ, die Tür heftig hinter sich zuzuziehen. „Wahrlich ein Gentleman, der es nicht gewohnt ist, dass man sich seinem Willen widersetzt. Meine Liebe, ich kam nur kurz vorbei, um zu sehen, ob Sie Hilfe brauchen.“

„Sie sind so freundlich, Mrs. Redland. Es ist wirklich überaus beunruhigend. Doch der Arzt war sehr hilfreich, und Miss Prudhome verfügt zum Glück über viel Erfahrung in der Pflege von Verletzungen dieser Art.“

„Schön. Dann werde ich mich jetzt verabschieden, meine Liebe, aber lassen Sie es mich wissen, falls ich doch etwas tun kann oder ob Sie jetzt, da Miss Prudhome anderweitig beschäftigt ist, die Dienste einer Anstandsdame benötigen.“ Sie hielt inne, während Hester die Haustür für sie öffnete. „Ich bin sicher, die Absichten Seiner Lordschaft sind rein nachbarschaftlicher Natur. Trotzdem muss ich Sie für Ihre weise Zurückhaltung loben, Miss Lattimer.“

Zutiefst erleichtert kehrte sie in die Küche zurück. Fast hätte sie sich vor den Augen Mrs. Redlands kompromittiert. 

„Da sind Sie ja endlich.“ Guy saß an ihrem Küchentisch, als gehörte er hierher, einen Becher Tee in den Händen. Er musste, unmittelbar nachdem Mrs. Redland gegangen war, durch die Hintertür ins Haus zurückgekehrt sein. Er erhob sich, sobald sie hereinkam, und der Blick, den er mit Susan wechselte, entging ihr keineswegs. 

„Ich sehe kurz nach, ob Miss Prudhome mich braucht.“ Susan huschte verlegen aus der Tür. 

Hester war so wütend, dass ihre Stimme zitterte. „Ich wäre Ihnen äußerst dankbar, würden Sie sich nicht hinter meinem Rücken mit meinem Personal verschwören, Mylord!“

„Ich bat sie lediglich, unter vier Augen mit Ihnen sprechen zu dürfen.“ Er wies auf den Stuhl ihm gegenüber. „Wollen Sie sich nicht setzen? Der Tee ist vorzüglich, und ich würde ihn gern trinken, solange er heiß ist.“

Hester setzte sich mit übertriebenem Nachdruck. „Nichts liegt mir ferner, als Sie zu verdrießen, Mylord. Bitte, lassen Sie sich für Ihren Tee so viel Zeit, wie Sie möchten. 

Nur kann ich mir nicht denken, dass wir noch etwas zu besprechen hätten.“

Heftig stellte er den Becher auf den Tisch. „Warum vertrauen Sie mir nicht, Hester?“

„Weil jemand versucht, mich aus meinem Haus zu vertreiben, und Sie sind der einzige Mensch, der einen Grund dafür hat.“

„Sie haben offensichtlich nie Logik studiert. Ich bin der einzige Mensch, dessen Gründe Sie überhaupt kennen. Das heißt nicht, dass ich der Schuldige sein muss.“

„Da mir als Frau verboten ist, Logik oder sonst etwas zu studieren, lässt sich nicht leugnen, dass ich darin ungeschult bin. Dennoch meine ich, genügend gesunden Menschenverstand zu besitzen, um zu erkennen, wenn jemand etwas vor mir verbirgt. Sie wollen mir nicht sagen, warum Sie Moon House so unbedingt besitzen wollen, also können Sie sich auch nicht beschweren, dass ich misstrauisch bleibe. 



Verraten Sie mir, warum Sie mein Haus haben wollen, und ich werde Ihnen vielleicht vertrauen.“

Guy fuhr sich mit der Hand über das Kinn und schüttelte dann den Kopf. „Es ist nicht allein meine Entscheidung.“

Scheinbar gleichgültig zuckte Hester die Achseln. 

„Glauben Sie ernsthaft, ich könnte Ihnen schaden wollen?“ Er legte die Hand auf ihre. „Glauben Sie das?“

„Nein.“ Ohne nachzudenken, drehte Hester die Hand in seiner, sodass sie die Finger miteinander verschränken konnten. „Ich glaube genauso wenig, jemand anders wolle mir wirklich schaden. Wer immer für die Rosen verantwortlich ist, muss einen Helfer geschickt haben. Und dieses Mal hat er sich vielleicht erschrocken, legte die Rosen einfach hin, wo er stand, und floh. Es war reiner Zufall, dass Jethro sie nicht gesehen hat.“

„Er hätte sich das Genick brechen können.“

Hester schauderte bei dem Gedanken. 

„Versprechen Sie mir wenigstens, vorsichtig zu sein.“ Er ließ ihre Hand los, und Hester hätte in ihrer Enttäuschung fast protestiert. 

„Natürlich verspreche ich das“, sagte sie mit einem kleinen Seufzer. „Wir haben die Schlösser und Riegel an allen Türen und Fenstern auswechseln lassen.“

„Wenn er tatsächlich so hereingekommen ist. Heute ist schließlich auch jemand im Haus gewesen.“ Guy erhob sich mit ernster Miene. 

„Dann glauben Sie also an ein Gespenst?“ Hester lachte und wünschte, sie wäre wirklich so zuversichtlich. „Fast habe ich Sie im Verdacht, ein Liebhaber von Schauerromanen zu sein, Mylord.“

Er war bereits an der Hintertür, doch jetzt drehte er sich verärgert zu ihr um. „Nein, bin ich nicht, Miss Lattimer, doch ich wünschte, Sie wären es. Denn vielleicht hätten Sie dadurch ein wenig gesunde Angst bekommen. Und hören Sie um Himmels willen auf, mich in jedem zweiten Satz ‚Mylord‘ zu nennen. Sie klingen wie eine alberne Debütantin bei Almack’s.“

„Da ich nie das Glück hatte, Almack’s zu besuchen,  Mylord, kann ich nicht sagen, wie eine alberne Debütantin dort klingt. Ich musste mir allein einen Weg in der Welt erkämpfen, und das mag mich ein wenig unabhängiger gemacht haben, als es Gentlemen gemeinhin begrüßen.“

Er hob die Augenbrauen. „Ich missbillige Ihre Unabhängigkeit keineswegs, Hester. Ich wünschte nur, sie würde Ihnen nicht dieses tollkühne Selbstvertrauen eingeben.“

„Und ich dachte, es ärgert Sie, dass ich Ihnen nicht vertraue?“, stichelte sie, jetzt völlig verärgert. „Dabei sollten Sie mir gratulieren, weil ich keinem Mann vertraue, den ich erst so kurze Zeit kenne.“

„Wie ich sehe, kann man nicht vernünftig mit Ihnen sprechen. Guten Tag, Miss Lattimer.“

„Guten Tag, Mylord.“ Er schloss die Tür hinter sich, und Hester sah ihm durch das Fenster nach, bis er den Zaun erreicht hatte. „Guy“, fügte sie leise hinzu. Ihre so heiß ersehnte Anerkennung in dieser kleinen Gemeinde erschien ihr plötzlich ein sehr hohles, sinnloses Bestreben. 

Der Donnerstag begann mit allen Anzeichen für schönes Wetter, wie Miss Prudhome verkündete, als sie sich zu Hester und Susan in der Küche gesellte. „So schön sonnig trotz des Regens gestern Nacht. Außergewöhnlich für die Jahreszeit.“

Susans Laune war bei Weitem nicht so strahlend. „Ich bin keinen Moment zur Ruhe gekommen, und ich glaube, Sie auch nicht, Miss Hester. Sie haben ganz dunkle Ränder unter den Augen.“

„Das tut mir so leid“, entschuldigte sich Maria. „Ich habe wirklich versucht, leise zu sein, aber Jethro fühlte sich nicht so wohl und brauchte mich.“

„Es lag nicht an Ihnen, Miss Prudhome.“ Susan griff nach dem Schneidemesser und bearbeitete den Schinken, als wäre er an allem schuld. „Der Grund ist, dass wir nicht wissen, wann dieser Unhold sich wieder ins Haus schleichen wird.“

Hester war nicht nur durch Gedanken an den Eindringling am Schlafen gehindert worden. Ständig hatte sie darüber nachgegrübelt, ob sie sich Guy gegenüber nicht anders hätte verhalten sollen. „Wenigstens wird jemand, der vor dem Haus gelauert hat, Marias Kerze gesehen haben und hat es so nicht gewagt, sich Zutritt zu verschaffen.“ Sie gähnte herzhaft. „Ach, herrje. Ich glaube, wir sollten uns heute abwechselnd ein Nickerchen gönnen. Bis es Jethro besser geht und diese seltsamen Zwischenfälle aufhören, wird wohl keine von uns besonders gut schlafen.“

Sie öffnete die Tür für Susan, damit sie Jethro das Frühstück bringen konnte, und kehrte zum Tisch zurück. Als Susan wieder herunterkam, war Maria gerade dabei, Ei auf Toast zu essen, und Hester hatte frischen Kaffee gekocht. 

„Was wollen wir also heute tun?“, fragte sie munter. „Ich könnte mit dem Gig nach Tring fahren und einen Schreiner wegen unseres feuchten Schranks hier in der Küche um Rat fragen.“

„Der Stallknecht Seiner Lordschaft hat nach dem Pferd geschaut“, bemerkte Susan. 

„Ich habe ihn vorhin gesehen. Soll ich Ihnen beim Einspannen helfen?“

„Ja, bitte, Susan. Soll ich in der Stadt etwas für dich besorgen?“

„Wenn Sie mir etwas Garn zum Stopfen mitbringen könnten.“ Maria holte einen Korb hinter dem Herd hervor. 

„Und wir haben nicht mehr viel Kaffee“, fügte Susan hinzu. 

Sie hatten gerade den geduldigen Hengst eingespannt, da ließ näher kommendes Hufgeklapper beide Frauen aufblicken. Hesters unwillkürliches Stirnrunzeln wich jedoch bald einem erfreuten Lächeln, als sie Sir Lewis Nugent auf einem braunen Pferd erkannte. 

„Miss Lattimer!“ Er schwang sich aus dem Sattel und kam mit langen Schritten näher, um ihr das letzte Festzurren der Gurte abzunehmen. „Sarah erzählte mir von dem Unfall Ihres Dieners, und ich bin gekommen, um zu sehen, was ich für Sie tun kann. 

Wie geht es dem Jungen?“

„Ganz gut, vielen Dank, Sir Lewis. Er hat viele blaue Flecken und Schmerzen, aber er wird bald wieder auf den Beinen sein.“

„Dann gibt es nichts, womit ich helfen könnte?“

„Sie könnten mir einen Schreiner empfehlen. Ein Schrank in der Küche neben dem Kamin ist ständig feucht und zugig. Es muss einen Riss in der Wand geben, und ich möchte ihn reparieren lassen, bevor das Mauerwerk in Mitleidenschaft gezogen wird. Ich war gerade im Begriff, deswegen nach Tring zu fahren.“

„Lassen Sie mich mal sehen.“ Sir Lewis reichte ihr Hectors Zügel und ging auf die Außenwand des Kamins zu. 

„Auf der linken Seite, Sir Lewis. Achten Sie bitte auf Ihre Stiefel, dort liegt so viel Gerümpel herum.“

Nugent befolgte ihren Rat und blieb an dem Punkt stehen, an dem er von einer großen, vollen, mit Moos bewachsenen Regentonne behindert wurde. 

„Das wird wohl Ihr Problem sein.“ Er wies auf die Tonne. „Und womöglich gibt es irgendwo ein beschädigtes Regenfallrohr oder die Wand hat einen Riss. Man muss die Tonne leeren und das Rohr von der Wand fortleiten. Dann werden wir ja sehen, ob Ihr Schrank trocken wird. Mein Verwalter wird einen seiner Männer schicken, sich das anzusehen. Warum kommen Sie nicht gleich mit mir nach Winterbourne Hall und sprechen selbst mit ihm? Dann können Sie eine Zeit mit ihm ausmachen, die Ihnen genehm ist. Und Sarah wird sich freuen, Sie zum Mittagessen einladen zu können.“

„Vielen Dank, Sir Lewis. Ich nehme gern an, falls Sie wirklich glauben, ein unerwarteter Gast wird Miss Nugent keine Umstände bereiten. Susan, ich werde bald wieder da sein. Achte bitte darauf, dass Miss Prudhome sich später etwas hinlegt.“

Als er ihr auf das Gig half, fügte sie noch hinzu: „Ich darf nicht zu lange fortbleiben, Sir Lewis. Ackland hatte eine sehr unruhige Nacht, und Miss Prudhome war bis in die frühen Morgenstunden auf, um ihn zu pflegen.“

Der Baronet schwang sich auf sein Pferd und ritt neben ihr her. „Wenn Sie sich gleich hinter Ihrer Pforte links halten, ist es etwa eine Meile immer geradeaus. Unruhig, sagen Sie? Warum nimmt er keinen Schlaftrunk? Als ich mir einmal den Arm gebrochen hatte, half er mir sehr, trotz der Schmerzen zu schlafen.“

„Der Arzt hat mir aber nichts gegeben“, gab sie zweifelnd zu bedenken. 

„Ich habe das Fläschchen bestimmt noch. Es ist ja kaum ein Jahr her, seit Dr. Forrest es mir gab. Und es ist nur ein milder Mohnblumenextrakt. Fragen Sie den Arzt selbst“, fügte er freundlich hinzu. „Ich kann ihn jedenfalls empfehlen. Guten Tag, Mylord.“

Hester zuckte zusammen, als sie den Earl auf seinem Pferd näher kommen sah. Sir Lewis zügelte bereits seinen Braunen, doch sie ließ die Hände sinken und Hector verfiel in leichten Galopp, sodass sie schnell an Lord Buckland vorbeifuhr. Das einzige Zugeständnis, das sie an die Höflichkeit machte, war ein knappes Heben der Peitsche, während sie ihn passierte. 

Gleich darauf holte Sir Lewis sie wieder ein, und sie errötete. Wie sollte sie ihm erklären, warum sie Lord Buckland geschnitten hatte? Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, doch als sie seine belustigte Miene sah, lächelte sie reumütig. 

„Habe ich etwa eine Frau gefunden“, bemerkte er in neckendem Ton, „die nicht zu den unzähligen Bewunderinnen Seiner Lordschaft gehört?“

Sein Gesichtsausdruck war so komisch, dass Hester lachen musste. „Ganz und gar nicht. Seine Lordschaft ist stets sehr freundlich. Er ist nur der Meinung, ich sollte Moon House verlassen, und mir ist nicht danach, ihm den Gefallen zu tun.“

Sir Lewis wurde ernst. „Dann möchte er das Haus also immer noch haben?“

„Sie wissen davon?“ Hester verlangsamte das Tempo ihres Pferdes. 

„Sein Verwalter setzte sich mit Vater in Verbindung, da waren gerade zwei, drei Tage vergangen, seit er Ihnen zugesagt hatte. Selbstverständlich schickte er den Mann fort, doch der beharrte. Mein Vater weigerte sich, und bald darauf starb er.“

Wie es schien, hatte Guy von ihrer bevorstehenden Ankunft in Winterbourne St. 

Swithin gewusst, und war einige Tage vor ihr hier eingetroffen. 

Hester kaute immer noch nachdenklich auf der Unterlippe, als sie Winterbourne Hall erreichten. Hinter den Ställen rief der Baronet nach einem wortkargen rothaarigen Mann, dem er ihr Problem erklärte. 

„Gut, Sir. Ich kümmere mich gleich darum. Könnte schon sein, dass Sie recht haben mit der Tonne und dem Rohr.“ Er neigte vor Hester den Kopf und kehrte zu einigen Männern zurück, die sich um einen Stoß Ziegelsteine versammelt hatten. 

„Wir sind stets dabei, anzubauen und auszubauen“, bemerkte Sir Lewis, während er Hester herunterhalf. „Das Haus hat ständige Wartung nötig. Manchmal frage ich mich, ob es jemals ein Ende haben wird.“

Da er ihre Aufmerksamkeit darauf gelenkt hatte, sah Hester jetzt auch, dass Winterbourne Hall in einem sehr schlechten Zustand war. In einer Wand konnte man ganz deutlich einen tiefen Riss ausmachen, Planen bedeckten das Dach der Ställe, und die Farbe an der Hauptfassade blätterte überall ab. 

„Es ist sehr elegant“, sagte sie höflich. „Stammt es aus der Zeit Queen Annes?“

Während er sie in die Halle führte, erzählte Sir Lewis ihr die Geschichte des Hauses. 

„Wo mag Sarah nur sein?“, unterbrach er sich. 

„Miss Sarah ist in der Bibliothek, Sir Lewis.“ Der Butler nahm Hesters Handschuhe und Umhang. „Soll ich ihr mitteilen, dass Sie zu Hause sind, Sir?“

„Nein, wir gehen schon zu ihr.“ Er öffnete die Tür zu einem hübsch getäfelten Raum, in dem drei Wände gänzlich von Regalen eingenommen wurden. „Sarah? Wir haben einen Gast.“

Miss Nugent trat aus einem Fenstererker hervor, in der einen Hand ein Buch, in der anderen ein Pergament. Ihr Verhalten, als sie sah, wer an der Seite ihres Bruders hereinkam, war außergewöhnlich. 

„Miss Lattimer! Oh, nein! Wie kann ich Ihnen zu verstehen geben … oh, mein Gott!“ 

Sie sank auf einen Sessel und fächelte sich mit dem Pergament Luft zu. 

„Was wollen Sie mir sagen?“, fragte Hester in etwas zu scharfem Ton. „Bitte, beruhigen Sie sich doch.“ Sie griff hastig in ihr Retikül und hielt der jungen Dame ein Riechfläschchen unter die Nase. Sarah zuckte zurück und hörte auf, sich so dramatisch zu gebaren. 

„Lewis, sieh, was ich in diesem alten Buch gefunden habe. Ich suchte in unserer Familiengeschichte nach weiteren Erwähnungen des Spuks im Moon House, und dabei fiel dieses Papier heraus. Da steht, dass auch das Böse mit dem Zunehmen des Mondes wächst – das Böse, das in der Nacht umgeht, um seine verlorene Geliebte zu finden, und alle hasst, die glücklich sind und am Leben. Es verstreut dabei sein Liebespfand. Und dann, bei Vollmond …“

Liebespfand? Die Rosen? dachte Hester erschrocken. „Ja?“, fragte sie ungeduldig, den Blick auf Lewis’ Gesicht geheftet, während der in dem alten Pergament in seiner Hand las. „Was geschieht bei Vollmond?“

„Bei Vollmond“, sagte er mit leicht zitternder Stimme, „geht der Tod um und …“

„Und was?“

„Ich weiß nicht.“ Er reichte ihr das Papier. „An der Stelle ist ein Stück abgerissen.“

„Auch jetzt nimmt der Mond gerade zu“, flüsterte Sarah, die Augen ängstlich aufgerissen. 
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„Legenden dieser Gegend – wie unterhaltsam“, sagte Hester und gab Sir Lewis das schmutzige, seltsam raue Papier zurück. „Sie dürfen dieses Dokument nicht verlieren, Sir Lewis. Einer Ihrer Ahnen war offenbar ein Liebhaber antiquarischer Überlieferungen.“

„Großonkel William, glaube ich.“ Er sah seine Schwester finster an. „Du solltest Miss Lattimer nicht mit diesem Unsinn beunruhigen, Sarah.“

„Ich bin ganz und gar nicht beunruhigt. Vielmehr glaube ich, dass dieses Gespräch eher Ihre Schwester verstört als mich.“ Tatsächlich war Sarahs Gesicht gerötet, und in ihren Augen stand ein seltsames Glitzern. 

Doch statt mitfühlend auf sie einzugehen, sagte Sir Lewis nur streng: „Sarah, du wirst noch krank. Vergiss diese verstaubten Bücher und deinen dummen Aberglauben. 

Frische Luft wird dir guttun. Es ist ein wunderschöner Tag heute. Warum zeigst du Miss Lattimer nicht den Garten?“

„Ich möchte keine Umstände …“

„Wie kannst du nur?“, fuhr Sarah ihn an. „Wie kannst du mich abergläubisch nennen? Vater hat Moon House verkauft, und sieh, was mit ihm geschehen ist.“

„Ein tragischer Unfall. Vater war unwohl, und er rutschte aus.“

„Ihm war von dem Moment unwohl, als er die Papiere für den Verkauf unterzeichnete. Wie konnte er in einer hellen Mondnacht auf den Stufen ausrutschen? Und wo kam die Rose her, kannst du mir das sagen?“ Sie hielt schwer atmend inne und sah ihren Bruder herausfordernd an. 

„Eine Rose?“, warf Hester ein, obwohl sie die Antwort lieber nicht hören wollte. 



„Er hatte eine verwelkte Rose in der Hand“, stieß Sarah schluchzend hervor und lief aus dem Raum. 

Sir Lewis seufzte tief auf. „Verzeihen Sie mir. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten, bis meine Schwester sich wieder gefangen hat?“

„Nein, danke. Ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen, solange Miss Nugent unwohl ist. 

Entschuldigen Sie mich bitte bei ihr.“ Hester ging eilig in die Halle hinaus. „Sie müssen mich einmal besuchen, sobald sie sich besser fühlt.“

In verlegenem Schweigen gingen sie nebeneinander weiter. „Es tut mir leid, falls Sarah Sie erschreckt hat. Es bekümmert sie, dass ihr Verlobter länger als erwartet auf seinen Plantagen auf den Westindischen Inseln aufgehalten wird. Die Hochzeit musste schon wegen des Todesfalls verschoben werden, und Sarah gerät immer mehr ins Grübeln. Wenn ich könnte, würde ich jeden verflixten Schauerroman verbrennen, der jemals geschrieben wurde!“

„Sie hat eine sehr lebhafte Vorstellungskraft“, versuchte Hester ihn zu trösten. „Ich bin sicher, sie ist sehr empfindsam.“

„Das Problem ist“, erwiderte Sir Lewis grimmig, „dass nicht alles allein auf ihrer Vorstellungskraft beruht. Ich gebe mir Mühe, Ihre Ängste zu beschwichtigen, aber es stimmt wirklich etwas nicht mit dem Haus. Bitte, seien Sie vorsichtig, Miss Lattimer.“ 

Er hielt sie auf, indem er sanft die Hand auf ihren Arm legte. „Ich wünschte so sehr, Sie könnten sich entschließen, es an mich zu verkaufen. Ich bin davon überzeugt, dass es meine Pflicht wäre, es Ihnen abzunehmen. Das Problem geht allein die Nugents an.“

Hester sah in sein attraktives Gesicht. „Nein, Sir Lewis. Ich danke Ihnen, aber Moon House ist jetzt mein Zuhause, und ich lasse mich weder von Menschen noch Gespenstern daraus vertreiben.“

Er gab sie daraufhin frei und bat sie noch ein letztes Mal, es sich zu überlegen. 

Hester lenkte Hector gerade am Haus vorbei, da kam Sir Lewis wieder herausgelaufen, ein braunes Medizinfläschchen in der Hand. „Probieren Sie es aus. 

Damit wird der Junge schlafen können, und der übrige Haushalt kommt dann auch zu seiner wohlverdienten Ruhe.“

Zu Hause angekommen, war Susan nirgendwo zu sehen, also spannte Hester das Pferd allein aus und ging sofort zu Jethro hinauf, der noch immer blass aussah, aber offenbar bester Laune war. Auf der anderen Seite des Treppenabsatzes erhaschte sie durch die geöffnete Tür ihres Zimmers einen Blick auf Susan, die gerade ein Hemd flickte. Aus Marias Raum kam ein leises Schnarchgeräusch. Auch da schien alles in bester Ordnung zu sein. 

Jethro wollte sich aufsetzen, als er sie sah, doch die Anstrengung ließ ihn zusammenzucken und er sank wieder in die Kissen. „Pass doch bitte auf, Jethro. Du darfst deine Schulter noch nicht anstrengen.“ Hester legte eine Hand auf seine Stirn. 

Kein Fieber, stellte sie erleichtert fest. „Wie fühlst du dich? Du scheinst guter Dinge zu sein.“



„Mir geht’s prima, Miss Hester. Mr. Parrott war eine ganze Stunde bei mir. Er ist eben erst gegangen. Und er hat mir so viel erzählt! Wie er Stiefeljunge bei Sir Jasper Ings war und sich nach oben gearbeitet hat. Er sagt, es ist nur eine Sache der richtigen Planung. Und man darf nicht einfach abwarten, bis eine Stelle frei wird. Er sagt, er hat sich immer in den Klubs umgehört – wussten Sie, dass Lakaien und Butler in London ihre eigenen Klubs haben?“

Hester lauschte ihm mit gemischten Gefühlen. Immerhin hatte Parrott sein Versprechen gehalten, und sie hätte auf keinen Fall gewollt, dass Jethro enttäuscht wurde. Andererseits gefiel es ihr nicht, in Guys Schuld zu stehen. 

Jethro beugte sich über ein Buch vor ihm auf der Bettdecke. „Und er hat mir auch dieses Buch hier geliehen, Miss Hester. Da steht alles drin, was man wissen muss, um einen großen Haushalt zu führen.“

Hester lächelte, überließ ihn seiner Lektüre und ging zu Susan hinüber, die gestand, dass sie Jethro und den Butler allein gelassen hatte, um sich eine kleine Mahlzeit zu genehmigen, und deswegen nicht wusste, worüber die beiden gesprochen hatten. 

Da sie nach jedem Satz ein Gähnen unterdrücken musste, schickte Hester sie zu Bett und bereitete für sich und Jethro ein leichtes Abendessen aus Brot, Schinken und Käse. 

Nachdem Maria erfrischt aus ihrem Nickerchen erwacht war, zeigte Hester ihr das Fläschchen mit dem Schlaftrunk. „Es ist Dr. Forrests Handschrift, Hester. Ich erkenne sie wieder, weil er mir aufgeschrieben hat, wie man eine Salzlösung bereitet. Hier steht, man solle ein Weinglas voll vor dem Schlafengehen nehmen, aber das galt ja einem erwachsenen Mann. Vielleicht würde dem Jungen ein halbes Glas nicht schaden, und es würde ihm gewiss guttun, eine Nacht durchzuschlafen. Wenn er so unruhig ist, wirft er sich hin und her und tut sich nur weh.“

Als es Zeit war, sich schlafen zu legen, leistete Jethro nur schwachen Widerstand und erklärte sich schließlich bereit, den Trunk zu nehmen. Seine müden Pflegerinnen standen mit dem Kerzenhalter vor der Tür und horchten erleichtert auf sein tiefes, ruhiges Atmen. 

Susan war noch einmal aufgestanden, um die Türen- und Fensterriegel im Erdgeschoss zu überprüfen, und nickte zufrieden. „Überall ist abgeschlossen. Der Stalljunge Seiner Lordschaft hat nach Hector gesehen, und die Laternen im Stall sind gelöscht.“

„Was hältst du da in der Hand?“, fragte Hester erstaunt. 

„Den Schürhaken aus der Küche. Das kopflose Gespenst möchte ich sehen, das es damit aufnehmen kann!“

Hester überlegte amüsiert, wo man eine kopflose Erscheinung mit dem Schürhaken treffen sollte, und begab sich zu Bett. Ein schmaler Streifen Mondlicht fiel auf den Boden in ihrem Schlafgemach, und sie trat ans Fenster und sah hinaus. „Der Mond nimmt zu“, sagte sie leise beim Anblick der weißen Mondsichel am samtschwarzen Himmel. „Was für ein Unsinn, etwas so Schönes für böse zu erklären.“

Unwillkürlich blickte sie zu dem monströsen Haus hinüber. Seltsam, dass zu so früher Stunde bereits alle Lichter gelöscht waren. Ihr Herz schlug schneller, als sie sich vorstellte, dass Guy sich bereits zu Bett begeben hatte, und verärgert wandte sie sich ab, entschlossen, keinen Gedanken an ihren Nachbarn zu verschwenden. 

Hester erwachte wenige Stunden später, die Kehle ganz trocken vor Durst. Der Schinken vom Abendessen musste salzig gewesen sein, und sie hatte nicht daran gedacht, ein Glas Wasser auf den Nachttisch zu stellen. Noch halb im Schlaf kletterte sie aus dem Bett und schlüpfte in ihren Morgenrock. 

Ohne eine Kerze anzuzünden, da ihr das Haus inzwischen so vertraut war, dass sie sich auch im Dunkeln zurechtfand, begnügte sie sich mit dem Licht des Mondes, als sie barfüßig das Zimmer verließ. 

Erst als sie die letzte Stufe erreichte, blieb sie stehen und lauschte angestrengt. Ihren Durst hatte sie ganz vergessen. 

Stille. Nur das Ticken der Standuhr war zu hören und vor dem Haus der Schrei einer Eule, und der Efeu schlug gegen eine Fensterscheibe. Dann berührte ein ganz zarter Lufthauch ihre Wange und brachte den Duft von Rosen mit sich. 

Hester erstarrte. Woher kam der Lufthauch in einem Haus, in dem alle Fenster fest verriegelt waren? Noch während sie sich die Frage stellte, hörte sie jemanden atmen. Es stand jemand ganz in ihrer Nähe – jemand, der genau wie sie stillhielt und abwartete. Jemand verbarg sich in dem Schatten, den die halb offen stehende Tür des Salons warf, und beobachtete sie. 

Ihre Gedanken überschlugen sich. Konnte sie rechtzeitig bis zur Küche gelangen? 

Dort würde sie ein Messer finden, das Nudelholz – aber nicht den Schürhaken, den hatte Susan mit ins Bett genommen. 

Dann fiel ihr zu ihrer großen Erleichterung plötzlich ein, dass der Degen ihres Vaters neben der Haustür an der Wand lehnte. Sie hatte ihn heute Morgen dort hingestellt, um nicht zu vergessen, einen Nagel in die Wand zu schlagen, um den Degen daran aufzuhängen. 

Ihren ganzen Mut zusammennehmend, machte sie entschlossen ihren nächsten Schritt, als wollte sie in die Küche gehen. Doch dann kehrte sie unversehens um und griff nach dem Degen. Sie zog die Klinge heraus, ließ die Scheide achtlos auf den Marmorboden fallen und wirbelte herum. „Kommen Sie heraus. Ich weiß, dass Sie da sind.“ Ihre Stimme klang erstaunlich ruhig. 

Die Tür zum Salon schwang langsam weiter auf und enthüllte eine hochgewachsene Gestalt. Hester hob den Degen noch höher. „Zeigen Sie sich!“

Ein Mann trat vor, doch dann war er so schnell bei ihr, dass er sie vollkommen überrumpelte, ihr Handgelenk packte, sie in den Salon zerrte und an sich presste. 

„Still!“, zischte er, und sie erkannte sofort seine Stimme. 

„Sie!“ Hester wehrte sich empört gegen Guys Griff. „Wie wagen Sie es!“
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„Sie … Sie Schuft!“ Hester wehrte sich erbittert. 

„Na, na, meine liebe Miss Lattimer.“ Guy ließ sie nicht los, und je mehr sie sich sträubte, desto fester wurde sein Griff um ihr Handgelenk. „Bitte lassen Sie den Degen fallen, bevor Sie mich damit durchbohren.“

„Es ist ja meine Absicht, Sie damit zu durchbohren“, fuhr sie ihn an und versuchte, ihn zu treten. Allerdings war sie barfüßig und somit keine besondere Gefahr für ihn. 

„Ich wollte Ihnen vertrauen, wirklich, aber jetzt weiß ich, dass ich recht hatte, es nicht zu tun. Wie konnten Sie …“

Plötzlich ließ er sie los und benutzte dann beide Hände, um ihr den Degen zu entwinden. Keuchend gab Hester nach und sah, wie Guy die Waffe auf einen Sessel warf. 

„Tut mir leid, aber einer von uns beiden wäre sonst verletzt worden.“ Er zog sie wieder fest an sich. „Hören Sie jetzt auf, sich zu wehren, und seien Sie still. Wollen Sie das ganze Haus aufwecken?“

„Ja!“ Sie trat mit aller Kraft auf seinen Fuß. „Sie brutaler Unhold! Verlogener, hinterlistiger Verräter. Jethro wird gleich mit der Flinte herunterkommen und …“

„Nein, wird er nicht. Er schnarchte, dass sich die Balken bogen, als ich durch sein Fenster kletterte. Alle schnarchten, bis auf Sie. Sie machten niedliche kleine Schnaufgeräusche. Wenn ich Sie jetzt loslasse, hören Sie dann auf, mich zu treten, und setzen sich brav in den Sessel?“

„Nein! Schnaufen? Ich schnaufe nicht.“ Sie brach ab, da ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde. „Warum sind Sie durch Jethros Fenster gekommen? Sie konnten doch nichts von dem Schlaftrunk wissen.“

„Parrott und er dachten, es wäre das Beste, denn natürlich wollten wir, dass Susan alle Türen und Fenster im Erdgeschoss verriegelt wie gewohnt.“ Er lockerte seinen Griff. „Sagen Sie mir, ob das nach dem Handeln eines Mannes aussieht, der ein Haus mit verwelkten Rosen heimsuchen will.“ Guy entfernte sich etwas von ihr, und plötzlich fiel ein schmaler Lichtstreifen auf den Sessel. Hester erkannte, dass er die Verschlussklappe an einer Laterne geöffnet hatte. 

Auf dem breiten Sessel lag ein Kissen. Auf dem Boden sah sie Guys Stiefel und eine Pistole mit langem Lauf. Beides stand in seltsamem Gegensatz zu der Weinflasche und der Serviette mit dem Schinkensandwich gleich daneben. 

Die Laterne wurde wieder abgedunkelt. „Und jetzt setzen Sie sich. Wir scheinen weder Susan noch Miss Prudhome geweckt zu haben, aber ich schlage vor, wir bleiben leise. Ich kann gut darauf verzichten, von Ihrer Gesellschafterin zur Rede gestellt zu werden, weil ich mich mitten in der Nacht zu einem Stelldichein mit Ihnen begeben habe – und Sie sind noch dazu in Ihrem Morgenrock.“

„Sehr wahrscheinlich würden Sie es eher mit Susan und ihrem Schürhaken zu tun bekommen.“ Hester war hin und her gerissen zwischen Erleichterung und Ratlosigkeit, doch ließ sie sich gehorsam zu dem Sessel führen. Guy legte den Degen auf den Boden und setzte sich neben sie. „Es tut mir leid, wenn ich Sie getreten habe, aber was machen Sie hier?“

„Ich stellte Ihrem nächtlichen Besucher eine Falle, obwohl ich mir denken kann, dass er bei dem Lärm, den wir veranstaltet haben, schon längst das Weite gesucht hat.“

Sie sah nicht mehr von ihm als die Umrisse seiner Gestalt, doch das Gefühl, in seiner Nähe in Sicherheit zu sein, war so stark, dass sie ihm am liebsten die Arme um den Nacken geworfen und nicht wieder losgelassen hätte. Sie konnte Guy vertrauen, und plötzlich schien nichts wichtiger zu sein als das. 

„Und Jethro war eingeweiht?“

„Ich machte mir Sorgen um Sie und schickte Parrott herüber. Er wollte sowieso mit dem Jungen reden, also verbrachten sie einen gemütlichen Nachmittag damit, ein Komplott zu schmieden, und Jethro versprach, sein Fenster für mich offen zu lassen.“

„Aber wie sind Sie nach oben gekommen? Wir haben keine Leiter, die lang genug wäre.“

„Von der Regentonne über das Dach der Spülküche und von dort an einem recht schlecht angebrachten Regenfallrohr entlang bis zum Fenster.“

„Ihre Sachen müssen ganz schmutzig geworden sein.“

„Mein Kammerdiener bestand darauf, mich nur meine zweitbeste Einbruchskleidung tragen zu lassen“, versicherte er ihr ernsthaft. 

Sie lachte leise. „Oh Guy, ich bin so froh, dass Sie es nicht sind.“

„Ja? Warum?“

„Ich spürte es in meinem Herzen … ich meine, ich fühlte, Sie könnten zu so etwas nicht fähig sein, aber mein Verstand riet mir, vorsichtig und argwöhnisch zu sein.“ 

Wenigstens konnte er sie im Dunkeln nicht erröten sehen. „Ich spürte, dass Sie mein Freund sind. Es war so fürchterlich, als ich glaubte, ich hätte mich in Ihnen geirrt.“

„Nun, ich bin ja auch Ihr Freund. Trotzdem muss ich Sie warnen, das Haus möchte ich immer noch haben. Warum haben Sie mich heute Morgen geschnitten?“

Hester schnaubte undamenhaft. „Mir war nicht nach einer weiteren langweiligen Lektion zumute.“

„Langweilig?“, wiederholte er empört. Er zupfte sanft an einer ihrer Locken. „Ich bin lediglich vorsichtig. Zu Ihrem eigenen Besten. Was ich auch jetzt sein sollte. Gehen Sie zu Bett, Hester.“

„Glauben Sie, ich könnte jetzt schlafen? Ich bleibe hier.“ Um ihren Entschluss zu untermauern, sank sie tiefer in das Kissen in ihrem Rücken und zog die Füße unter sich. „Und ich habe Sie nicht geschnitten. Ich habe doch mit der Peitsche gewinkt.“

„Oh ja, um mir deutlich unter die Nase zu reiben, dass ich einen Rivalen um Ihre Zuneigung habe.“

Hester schnaubte wieder unelegant. „Was für ein Unsinn! In jedem Fall darf ich doch wohl mehr als einen Freund haben, oder?“

„Er sieht gut aus – behaupten jedenfalls die Damen“, bemerkte er nachdenklich. 

„In der Tat. Er sieht sogar sehr gut aus“, neckte sie ihn. „Es ist seltsam“, fügte sie ernst hinzu. „Er erinnert mich an jemanden, aber ich komme nicht darauf, an wen.“

„Wirklich? Sehr interessant. Ich frage mich, ob auch anderen die Ähnlichkeit aufgefallen ist.“

„Mit wem? Guy, Sie verheimlichen mir etwas und machen sich dann auch noch lustig über mich. Lassen Sie sich jedoch sagen, dass ich jetzt, da ich einen weiteren Interessenten für Moon House gefunden habe, nicht mehr auf Ihre Bekanntschaft angewiesen bin. Es wäre also klüger, wenn Sie aufhörten, mich so zu reizen.“

„Wer hat Ihnen ein Angebot gemacht?“, fragte er scharf. 

„Nun, Sir Lewis. Miss Nugent erzählte mir die albernsten Gruselgeschichten, und er meinte, es wäre ihm eine Ehre, es von mir zurückzukaufen.“

Das ergibt natürlich Sinn, überlegte Guy. Miss Nugent versucht, Hester Angst einzujagen, und ihr Bruder macht ihr dann ein Angebot. Aber warum hatte der Vater das Haus verkauft, da seine Kinder es doch offenbar behalten wollten? Warum wollten sie es so unbedingt haben? 

Es war aufwühlend und dennoch seltsam gemütlich, so dicht neben Hester zu sitzen. 

Sie lag entspannt da wie ein Kätzchen und war ihm so nah, dass er ihre Wärme spüren konnte. Leicht strich er mit der Hand über ihre nackten Füße. 

„Sie sind eiskalt.“ Er tastete nach seiner Jacke, die neben dem Sessel liegen musste, fand sie und wickelte sie um Hesters Füße. 

„Danke. Ich hätte meine Hausschuhe anziehen sollen.“ Er hörte an ihrer Stimme, dass sie lächelte. Jetzt war der geeignete Augenblick, seinen Flirt mit ihr zu vertiefen. 

Mondlicht, sie beide ganz allein – wenn er sie bis zum Morgengrauen nicht dazu bringen konnte, zu tun, was er von ihr verlangte, dann ließ sein Geschick mit Frauen wirklich nach. 

Doch der Gedanke daran weckte Widerwillen in ihm. Er wollte nicht flirten oder Hester zu etwas überreden, das sie nicht auch wünschte. Er wollte … was genau wollte er? Ihr Freund sein? 

Hester bewegte sich ein wenig, blieb aber still. Von ihr ging eine Ruhe aus, die ihn sehr anzog. Sie schien kein Bedürfnis zu haben, ständig zu plaudern oder ihre Ängste zur Schau zu stellen, um Aufmerksamkeit zu erregen. Guy lächelte in Gedanken an Hesters Mut und Klugheit, mit der sie sich den Degen verschafft und dann sogar gegen ihn gezogen hatte. Nein, die Rolle eines Freundes genügte ihm nicht. Wie es schien, wollte er sie umwerben. 

Dieser Gedanke überrumpelte selbst ihn. War er etwa in sie verliebt? Bisher hatte er so ein Gefühl bei sich nicht für möglich gehalten. Hester war natürlich entzückend anzusehen, doch das galt für die meisten Damen, mit denen er von Zeit zu Zeit eine zärtliche Verbindung eingegangen war. Sie war klug, ungewöhnlich und offen, allerdings hatte er diese Eigenschaften bis jetzt noch bei keiner Frau verlangt. Und sie war mutig, dickköpfig, stolz und verschlossen. Das konnte doch unmöglich Liebe in ihm geweckt haben. Wenn es überhaupt Liebe war, diese Mischung aus Verlangen, Zärtlichkeit, Fürsorge und reinem Entsetzen, und er nicht einfach an einem seltsamen Fieber litt. 

Plötzlich horchte er auf. Jemand hatte sich in der Halle bewegt. „Bleiben Sie hier“, flüsterte Guy. Er griff nach dem Degen. 

Leise ging er zur Tür. Der Eindringling befand sich jetzt näher, am Fuß der Treppe. 

Guy stürzte hinaus, und eine dunkle Gestalt wirbelte herum. Guy konnte nur erkennen, dass sie ganz in Schwarz gekleidet und kein Gesicht zu sehen war. Dann erst wurde ihm klar, dass der Einbrecher eine Maske trug. 

„Bleiben Sie stehen! Ich bin bewaffnet.“

Zunächst schien nichts zu geschehen, dann flog etwas auf ihn zu. Guy hob unwillkürlich die Arme, um seine Augen zu schützen, und stieß mit dem Degen zu, während ihn ein scharfer Schmerz durchfuhr. Einen Moment lang glaubte er, der Eindringling hätte eine Katze nach ihm geworfen und die würde ihm das Gesicht zerkratzen. Doch dann schloss er die Hand um harte, dornige Stiele und spröde, zerfallende Blätter und erkannte, dass es ein Strauß Rosen war. 

Er ließ ihn fallen und hielt wieder auf seinen Angreifer zu. Sein nächster Schritt traf allerdings nicht auf Marmor, sondern auf etwas Hartes, Rundes. Er geriet aus dem Gleichgewicht und begann zu fallen. Zuvor schaffte er es aber noch, mit einer Faust auszuholen und dem maskierten Gesicht einen Schlag zu versetzen. 

Dann lag er auf dem Boden und wollte wieder auf die Füße kommen, doch jemand stolperte über ihn. Gleich darauf spürte er einen weichen weiblichen Körper auf sich. 

„Hester!“ Ohne weitere Umstände schob er sie von sich und stand auf. Die Halle war leer, das Haus lag in völliger Stille. Wo zum Teufel war der Kerl? 

Die Stille hielt jedoch nur noch wenige Sekunden an. Türen wurden aufgerissen, erschrockene Stimmen drangen vom ersten Stock nach unten, und Lichter von zwei Kerzen fielen in die Halle. 

„Hester! Was ist geschehen? Oh, Sie Scheusal!“ Miss Prudhome, gleichgültig gegenüber der Tatsache, dass sie sich einem Gentleman in Lockenwicklern, Flanellmorgenrock und mit nackten Füßen präsentierte, flog regelrecht die Treppe herunter und an Hesters Seite. Den Kerzenhalter in der einen Hand, die andere drohend zu einer Faust geballt, rief sie: „Schnell, Susan, bring den Schürhaken – der Rohling hat versucht, sie zu schänden. Sieh doch, wie sie ihn gekratzt hat.“

Das Hausmädchen folgte ihr, den Schürhaken schwingend, auf dem Fuß. 

„Ruhe!“ Hester gelang es, ihrer Stimme das nötige Gewicht zu geben, obwohl sie sich noch verzweifelt bemühte, auf die Beine zu kommen. Das Haar hing ihr ins Gesicht, und der Morgenrock war ihr bis zu den Knien hochgerutscht. Guy war hin und her gerissen zwischen Bewunderung und plötzlichem Verlangen, das er allerdings hastig unterdrückte. „Wir haben das Gespenst gefunden, und jetzt ist es fort, und wir müssen es suchen.“

Guy nutzte die Gelegenheit, um Susan den Schürhaken abzunehmen und den Degen zur Seite zu stoßen, bevor jemand darüber stolperte. „Bleiben Sie bitte hinter mir.“ Er nahm Miss Prudhomes Kerze und schaute in das Speisezimmer. Nichts zu sehen. Es blieb nur die Küche, obwohl inzwischen eine ganze Kavallerie Zeit gehabt hätte, die Tür zu entriegeln und ins Freie zu fliehen. 

Doch nicht nur war die Küche leer, sondern auch die Riegel waren an ihrem Platz und Tür und Fenster fest verschlossen. Nur die auf dem Boden verteilten Rosen und einige Blutstropfen wiesen darauf hin, dass der Fluchtweg des Eindringlings durch die Küche geführt hatte. 

Guy und Susan suchten in jeder Ecke in der Küche und der Speisekammer und schauten sogar in die Standuhr, fanden aber keine Spur. Nur eins war deutlich geworden – wer immer eingedrungen war, war durch kein Fenster und keine Tür gekommen. 

Hester überließ die Suche den anderen und setzte inzwischen den Wasserkessel auf. 

„Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, Maria, aber ich brauche unbedingt eine Tasse Tee.“

Als die Suchenden, wie nicht anders zu erwarten, mit leeren Händen zurückkehrten, war der Tee fast fertig, und Maria bestrich zahlreiche Brotscheiben mit Butter. „Brot und Butter sind in einer Krise immer wunderbar beruhigend, finde ich.“

Guy entfuhr ein Geräusch, das verdächtig nach einem belustigten Schnauben klang, aber Hester machte sich zu große Sorgen um seinen Zustand, um seine Heiterkeit zu teilen. Sie hatten inzwischen alle Kerzen in der Küche angezündet, und sein zerkratztes, mit Blut verschmiertes Gesicht sah erschreckend aus. 

„Guy, Ihr Gesicht! Kommen Sie, setzen Sie sich, damit ich das Blut abwischen kann.“ 

Hester schüttete heißes Wasser in eine Schüssel, griff nach einem Unterrock, der beim Feuer zum Trocknen aufgehängt worden war, und riss ein Stück Stoff herunter. 

„Lassen Sie mich mal sehen. Sind Ihre Augen verletzt worden?“ Sie beugte sich über ihn und hob sein Kinn resolut an, so wie sie es wohl auch bei Jethro getan hätte. 

„Nein, Ma’am“, antwortete er mit ungewohnter Demut. 

„Sind Sie dessen sicher? Sie atmen so schwer.“ Sie hob sein Gesicht noch weiter an, um die Kratzer sorgfältig zu untersuchen. Erst jetzt bemerkte Hester das amüsierte Funkeln seiner Augen. 

„Ich stehe in diesem Moment immerhin große Pein aus, Miss Lattimer.“

Hester ließ das nasse Stück Stoff in die Schüssel fallen und reichte ihm mit vorwurfsvollem Blick ein trockenes. Ihr Herz schlug plötzlich viel schneller. 

„Nehmen Sie eine Tasse Tee, Mylord“, drängte Maria ihn, der glücklicherweise das neckische Zwischenspiel völlig entgangen war. „Ich bin sicher, Sie werden sich sofort besser fühlen. Dann hole ich etwas Basilikumpuder.“

„Vielen Dank, Miss Prudhome“, sagte er mit einem so fügsamen, unschuldigen Blick, dass Hester ihn am liebsten geohrfeigt hätte. 

„Heute sind es nur zehn“, verkündete Susan und ließ die Rosen auf den Küchentisch fallen. „Vierzehn in der ersten Nacht, zwölf in der nächsten …“

„Es fing bei Neumond an.“ Hester räusperte sich, um ihre zitternde Stimme zu festigen. „Es geschieht jede zweite Nacht, und jedes Mal sind es zwei weniger. Bei Vollmond werden keine mehr übrig sein. Und bei Vollmond …“ Sie brach ab. 

„Was ist bei Vollmond?“, fragte Susan unruhig. 

„Nichts, irgendein Unsinn, den Miss Nugent in einem alten Manuskript entdeckt hat. 



Das Böse soll zusammen mit dem Mond zunehmen, und … Es ist so albern, dass es nicht wert ist, es zu wiederholen.“

„Bitte, Miss Hester“, bat Susan. „Sie können jetzt nicht aufhören. Wir stellen uns sowieso das Schlimmste vor.“

„Na schön, wenn ihr unbedingt wollt. Wenn Vollmond ist, wird der Tod umgehen.“

Es herrschte Stille, während jeder ihre Worte verarbeitete. Und in diese Stille drangen plötzlich schleppende Schritte zu ihnen. Alle schauten zur Tür, die langsam aufgeschoben wurde. Guy erhob sich schnell, den Finger mahnend an den Mund gelegt. Mit einem unterdrückten Ächzen klammerte Maria sich an Susan, und Hester war im nächsten Moment neben Guy, die Hand auf seinem Arm. 

Die Tür öffnete sich und enthüllte eine weiß gekleidete Gestalt. Mit einem Seufzer sank Maria in Ohnmacht. 


12. KAPITEL

„Jethro!“ Hester gab Guy frei und eilte zu ihrem leicht schwankenden Diener, um ihn zu stützen. „Was in aller Welt tust du um diese Stunde hier unten? Du hast uns zu Tode erschreckt! Ach, du meine Güte, Susan, geht es Maria gut?“

„Sie wird schon wieder.“ Susan bemühte sich, die arme Maria zu stützen. Seine Lordschaft hockte sich neben sie. 

„Lassen Sie mich Ihnen helfen. Ich glaube, sie kommt schon wieder zu sich.“ Er hob sie auf die Arme und hätte sie fast fallen gelassen, als sie erschrocken aufschrie, sobald ihr bewusst wurde, dass sie in den Armen eines Mannes lag. Hastig setzte er sie auf einem Stuhl neben dem Kamin ab und zog sich zurück. 

Hester drängte Jethro inzwischen, sich auf einen anderen Stuhl zu setzen. 

„Ich habe den Aufruhr gehört, Miss Hester“, erklärte Jethro. „Aber ich dachte nicht, dass ich so wacklig auf den Beinen sein würde. Ich brauchte ganze zehn Minuten, um aus dem Bett zu kommen. Es tut mir so leid, Mylord“, wandte er sich an Guy. „Ich hätte wacher sein sollen, um zu helfen.“

„Es ist besser so, Jethro. Wir waren schon so viele, dass wir regelrecht übereinander stolperten. Nur fürchte ich, dein Gespenst ist mir entwischt.“

„Wir müssen Kriegsrat halten“, verkündete Hester, die in diesem Moment mit einer Brandykaraffe zurückkam. „Susan, setz bitte Wasser für Kaffee auf. Tee ist nicht anregend genug.“ Sie stellte die Karaffe auf den Tisch. „Wer möchte Brandy in seinen Kaffee und wer möchte ihn in einem Glas?“

Guy zog den Stöpsel aus der Karaffe, schnupperte und griff nach einem der Gläser, die Hester gebracht hatte. „Es wäre ein Verbrechen, diesen Brandy mit Kaffee zu verdünnen.“ Er schenkte in fünf Gläser ein. „Ist auch alles andere in Ihrem Weinkeller von dieser Qualität, Miss Lattimer? Sie müssen mich mit Ihrem Weinhändler bekannt machen.“

„Ich habe den Weinkeller geerbt“, gestand Hester. 



„Ihr Vater besaß einen ausgezeichneten Geschmack in Weinen.“

Natürlich, das war die offensichtliche Schlussfolgerung, und es gab keinen Grund für Hester, sich Sorgen zu machen, er könnte die Wahrheit erraten. „Danke. Maria, fühlen Sie sich etwas besser?“

„Ja, in der Tat.“ Tatsächlich hatte sie wieder etwas Farbe in den Wangen, und Hester fiel amüsiert auf, wie viel mehr sie ihrem Brandy zusprach als ihrem Tee. 

„Und was unternehmen wir jetzt?“, fragte sie die Runde ihrer Helfer – eine leicht erregbare Gesellschafterin, ein resolutes Hausmädchen, einen Jungen mit verletzter Schulter und einen Earl, der hier eigentlich nichts verloren hatte. „Wir wissen, dass der Eindringling ein Wesen aus Fleisch und Blut ist. Lord Buckland hat ihm einen Schlag versetzt. Also müssen wir uns nach Männern umschauen, die eine verletzte Wange oder ein blaues Auge aufweisen. Außerdem wissen wir, dass er hereinkommen kann, ohne Türen oder Fenster zu benutzen.“

„Vielleicht ein Geheimgang“, überlegte Guy. 

„Und dieser Gang endet in der Küche oder in der Speisekammer“, fügte Susan aufgeregt hinzu. „Das ergibt Sinn. Dieser Teil des Hauses führt nach hinten hinaus, wo kein zufälliger Passant etwas bemerken kann.“

„Und der einzige Mensch außer Seiner Lordschaft, der Interesse an Moon House gezeigt hat, ist Sir Lewis.“ Hester schüttelte ungläubig den Kopf. „Er hat mich allerdings nicht gedrängt, sondern nur gesagt, es sei seine Pflicht, mich von dem Haus zu erlösen. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es leicht für ihn wäre, es zu erwerben. Sein eigenes Haus ist in einem erbärmlichen Zustand, also scheint er nicht sehr wohlhabend zu sein.“

Guy drehte geistesabwesend das Glas in seinen Fingern. „Wenn er das Haus so unbedingt haben will, dann muss es hier etwas für ihn zu holen geben. Aber was?“

„Und warum suchen sie erst jetzt nach etwas im Haus? Sie hätten es doch tun können, bevor ihr Vater es an mich verkaufte“, warf Hester ein. 

„Falls sie vorher schon davon wussten. Vielleicht erfuhr Lewis erst davon, als es zu spät war.“

Hester nickte. „Ja. Sein Vater starb nach einem Sturz, wie man mir sagte. Und Miss Nugent machte mir noch weis, dass es Vollmond war und eine verwelkte Rose neben ihm gefunden wurde.“

„Sehr nette Ausschmückung“, bemerkte Guy trocken. „Ich denke, ich werde Nugent übermorgen einen Besuch abstatten und sehen, ob seine hübschen Züge in irgendeiner Weise verunziert wurden. Bis dahin werden die blauen Flecken sich ja wohl entwickelt haben.“

„Natürlich! Das wird es beweisen“, sagte Hester erleichtert und fügte nachdenklich hinzu: „Mir fällt gerade ein, dass es Sir Lewis war, der mir den Schlaftrunk für Jethro gab. Der beste Weg, um sicherzustellen, dass niemand Nachtwache hielt.“

„Da könnten Sie richtig liegen. Ich schicke Ihnen einen Diener herüber, der jede Nacht in der Küche schlafen soll. Das sollte jeden Einbruchsversuch unterbinden.“ Er hob die Augenbrauen in stummer Herausforderung an Hester, es zu wagen, seine Hilfe erneut abzuweisen. 

„Danke, Lord Buckland“, erwiderte sie jedoch nur sanft. 

„Dann begeben Sie sich am besten alle wieder zu Bett. Die Uhr hat eben vier geschlagen. Ackland, brauchen Sie Hilfe?“

Jethro verzog das Gesicht vor Schmerz, als er aufstand, schüttelte aber den Kopf. 

„Nein, Mylord, es geht schon, wenn ich mich langsam bewege.“

Susan und Maria folgten ihm besorgt hinaus, und Hester wandte sich mit einem Lächeln an Guy. „Danke. Es tut mir leid, dass ich Sie in Verdacht hatte und Ihre Hilfe so hochmütig abgelehnt habe.“

Er erwiderte ihr Lächeln. „Wenn Sie mir nur jetzt vertrauen. Sie werden doch vorsichtig sein, Hester? Versprechen Sie mir das?“

„Ja, natürlich.“ Sie erhob sich mühsam, erschöpft und müde. „Kann ich Sie nach Winterbourne Hall begleiten? Zu zweit fällt uns vielleicht mehr auf. Ich behaupte einfach, mich nach Miss Nugents Gesundheit erkundigen zu wollen.“

„Gute Idee. Ich hole Sie ab. Sagen wir gegen zwei Uhr, wenn es Ihnen recht ist.“

Hester nickte und verbarg ein tiefes Gähnen hinter beiden Händen. „Oh, verzeihen Sie. Ich bin so müde.“

„Gute Nacht, Hester.“ Guy zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. 

Sie schmiegte sich unwillkürlich an seine breite Brust, wo sie sich so sicher fühlte. Ihr Körper schien wie dafür geschaffen, in Guys Armen zu liegen. Seufzend schloss sie die Augen und wurde von samtiger Dunkelheit eingehüllt. 

„Komm, mein Liebling“, sagte er leise. 

Hester war sich nur nebelhaft bewusst, wie er sie hochhob, und protestierte schwach. Es gehörte sich nicht, was er da tat. 

„ Mylord! “

Das war Maria, dachte Hester mit einem verträumten Lächeln und drückte das Gesicht an den weichen Stoff seines Hemds. 

„Da dürfen Sie nicht hinein!“

Wie es schien, nahm Guy keine Notiz von ihrer Anstandsdame, denn Hester wurde gleich danach behutsam auf ihr Bett gelegt und zugedeckt. 

„Augenblicklich hinaus, Sir!“

Jemand strich ihr sanft das Haar aus der Stirn. 

„Gute Nacht“, flüsterte Hester noch, dann überkam sie tiefer Schlaf. 

Es war spät, als Hester am nächsten Morgen aufwachte. Die Wintersonne schien durch das Fenster, und im Haus herrschte Stille. Unten schlug die Uhr neun. 

Warum fühlte sie sich so glücklich? Die Erinnerung an den gestrigen Abend kehrte zurück. Guy war unschuldig. Er war ihr Freund und Verbündeter. Wie zärtlich hatte er sie in ihr Schlafgemach getragen, und wie vertrauensvoll hatte sie davor im Sessel neben ihm gesessen. 

Doch Guy Westrope konnte nicht nur zärtlich sein. Sie musste an die Kraft denken, mit der er ihr den Degen abgenommen und an die Furchtlosigkeit, mit der er den Eindringling angegriffen hatte. Sie erschauerte und schloss die Augen. Wenn sie gestern Nacht allein im Haus gewesen wären, als er sie in ihr Bett gelegt hatte – wäre sie dann auch so müde gewesen? Oder hätte sie ihn zu sich heruntergezogen? 

„Hester, meine Liebe.“ Das Klopfen an der Tür riss sie unbarmherzig aus ihren Tagträumen. 

„Was? Ich meine, kommen Sie herein, Maria.“

Maria war vollständig angezogen, wenn sie auch noch ihr Nachthäubchen trug, unter dem die Lockenwickler hervorlugten. 

„Sind Sie wach, meine Liebe?“

„Ja, gerade eben. Wir sind richtige Langschläfer, Maria, aber ich denke, nach der Aufregung der vergangenen Nacht kann uns vergeben werden. Ist Susan schon auf?“

„Sie ist gerade nach unten gegangen, um den Herd anzumachen und im Salon nach dem Rechten zu sehen, falls wir frühen Morgenbesuch bekommen. Jethro schläft zum Glück noch. Soll ich Susan bitten, heißes Wasser zu bringen?“

„Ja, bitte.“ Hester setzte sich auf und legte die Arme um die Knie, in Gedanken schon wieder bei ihrem faszinierenden Nachbarn. 

Bald darauf erschien Susan mit dem Wasserkrug. „Guten Morgen, Miss Hester. 

Welches Kleid möchten Sie heute tragen?“

„Ach, am besten das geblümte. Ich denke, ich werde heute nach Tring fahren. Marias Wolle habe ich noch nicht besorgt, und es wird wohl noch einiges geben, was wir brauchen.“ Hester kletterte aus dem Bett, belebt durch den Gedanken an die Einkäufe. 

Als sie später angekleidet auf dem Treppenabsatz stand, drangen erregte Stimmen zu ihr, die eindeutig aus dem Gästezimmer kamen. Hester öffnete die Tür und sah Maria mit erhobenem Zeigefinger neben Jethro stehen, der auf dem Bett saß und, obwohl ein wenig blass, entschlossen zu sein schien, sich anzuziehen. Bisher war er allerdings erst mit einem Bein in seiner Hose. Sein langes Hemd wahrte zwar den Anstand, doch er errötete dennoch, sobald er seine Arbeitgeberin bemerkte. 

„Jethro, warum liegst du nicht im Bett?“

„Miss Hester, meiner Schulter geht es besser, wenn ich sitze. Wirklich!“

„Der Arzt sagte, du musst eine Woche ruhen.“

„Dass kann ich auch unten tun. Bitte, Miss Hester, hier oben werde ich noch verrückt. Ich kann doch still in der Küche sitzen und mein Buch lesen.“

„Na schön, aber nur, wenn du versprichst, dich hinzulegen, sollte Miss Prudhome es für richtig halten. Versprichst du mir das?“

„Ja, Miss Hester.“

„Dann zieh dich an.“

„Nur wenn die Damen hinausgehen. Ich bin keine sieben Jahre mehr, Miss Hester!“

„Oh. Nein, natürlich nicht. Kommen Sie, Maria, damit Jethro sich anziehen kann.“ Sie schaffte es, ernst zu bleiben, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Armer Jethro. Es muss manchmal sehr schwer für ihn sein in einem Haus voller Frauen.“

Eine halbe Stunde später beendeten sie ihr Frühstück bei dem Lärm, den Ben Aston verursachte, während er den Schuppen von altem Gerümpel leerte. Bald darauf erschien auch Mrs. Dalling aus dem Dorf. Hester war mit den beiden Frauen, die Mrs. 

Bunting empfohlen hatte, übereingekommen, dass sie sich an den Wochentagen abwechseln sollten, um im Moon House zu putzen, zu waschen, das Gemüse für die Mahlzeiten vorzubereiten und Brot zu backen. Auf diese Weise wurde die schwere Arbeit erledigt, und die Bewohner von Moon House konnten an den Abenden unter sich sein. 

Zusammen mit Maria begab Hester sich nach dem Frühstück in den Salon, wo sie sich über die Rechnungsbücher beugte. 

„Was, glauben Sie, wird Lord Buckland tun, wenn Sir Lewis wirklich eine Verletzung aufweist?“, fragte Maria plötzlich. „Glauben Sie, er wird ihn fordern?“, fuhr sie aufgeregt fort. 

Seufzend legte Hester eine der Rechnungen hin. „Ich weiß es nicht, Maria, aber ich könnte mir vorstellen, dass er ihm unseren Verdacht noch nicht enthüllen möchte.“

„Vielleicht wird er ihn wieder schlagen“, bemerkte ihre Gesellschafterin noch mit entschiedener Genugtuung. 

„Ja.“ Nachdenklich kaute Hester an ihrer Schreibfeder. Die Vorstellung von Guy, wie er seinen Feind mit einigen wohl gezielten Hieben zu Boden schlug, war sehr anregend. In ihrer Fantasie kam Guy danach auf sie zu, riss sie in eine leidenschaftliche Umarmung und übersäte ihr Gesicht mit wilden Küssen. 

Hester riss sich mühsam zusammen und entdeckte zu ihrer Bestürzung, dass sie einen dicken Tintenklecks auf ihre Papiere hatte tropfen lassen. Dieser Unsinn musste aufhören. Es war gefährlich und dumm, sich selbst so zu täuschen. Wenn sie sich einer Sache in ihrem Leben sicher sein konnte, so der, dass für sie mit keinem Gentleman je eine ehrbare Beziehung möglich sein würde. Sollte sie sich erlauben, sich in den Earl zu verlieben, würde sie sich nur Kummer einhandeln, oder sie würde seine Mätresse werden müssen. 


13. KAPITEL

Hester fühlte sich nach dem Mittagessen immer noch bedrückt und war froh über die Ablenkung, die ihr die Fahrt nach Tring bringen würde. 

„Möchten Sie mitkommen, Maria?“

„Vielen Dank, Hester, aber ich versprach Mrs. Bunting, ihr mit dem Arrangement der Blumen für die Kirche heute Nachmittag zu helfen.“ Dann fiel ihr ein: „Oh, Jethro kann Sie ja nicht begleiten. Soll ich Mrs. Bunting eine Nachricht schicken, dass ich doch nicht kommen kann?“

„Aber nein, dazu besteht kein Grund.“ Sie nahm Susans Einkaufsliste und ging hinaus. Ben Aston spannte Hector vor das Gig, und sie machte sich mit dem angenehmen Gefühl, ein kleines Abenteuer zu erleben, auf den Weg. 

Als sie etwa die Hälfte der Gemeindewiese hinter sich hatte, begegnete sie Annabelle Redland, die allein dahinschlenderte, einen entschieden unzufriedenen Ausdruck im Gesicht. 

„Guten Tag.“ Hester brachte Hector zum Stehen. „Ein schöner Tag für einen Spaziergang.“

„Ja“, stimmte Annabelle nicht besonders begeistert zu, „wenn es das ist, was man zu tun wünscht.“

„Und Sie tun das nicht?“

„Nein. Man hat mich gegen meinen Willen nach draußen geschickt, weil unsere Küchenmagd …“, sie senkte verschwörerisch die Stimme, obwohl niemand in der Nähe war, der sie hätte belauschen können, „… in bedauerlichen Umständen ist.“

„Oh, du meine Güte“, sagte Hester mitfühlend. „Ist der Vater bereit, sie zu heiraten?“

„Sie verrät seinen Namen nicht, und deswegen ist ja so ein Aufruhr zu Hause.“ Miss Redland zuckte die Achseln. „Und da ich nichts davon wissen soll, musste ich gehen.“

„Möchten Sie mit mir nach Tring fahren?“, schlug Hester vor. „Ich habe nur eine sehr langweilige Einkaufsliste abzuhaken, aber es wäre vielleicht eine Abwechslung für Sie.“

„Ja, gern.“ Bevor Hester wusste, wie ihr geschah, saß Miss Redland schon neben ihr auf dem Sitz. 

„Dann kehre ich nur kurz um, um Ben Aston zu bitten, Ihrer Mutter mitzuteilen, wo Sie sein werden.“ Hester vollbrachte eine Kehrtwendung, auf die sie insgeheim recht stolz war. 

„Es gibt ein sehr gutes Tuchgeschäft in Tring“, teilte Annabelle ihr mit. „Und auch eine Konditorei, wo man heiße Schokolade und Eiscreme bekommen kann.“

Eine Weile waren sie bereits schweigend in Richtung Tring gefahren, als Annabelle plötzlich scheinbar gelassen fragte: „Bekommen Sie Lord Buckland gelegentlich zu sehen?“

Hester bog in die Straße, die zur Zollschranke führte. „Ich kann es nicht verhindern, da er genau gegenüber wohnt. Richtig begegnet sind wir uns seit Mrs. Buntings Nachmittagstee allerdings nicht. Er war allerdings so freundlich, uns einen Diener auszuleihen, weil Jethro die Treppe hinuntergefallen ist.“

„Oh.“ Annabelle klang enttäuscht. 

„Ich nehme an, wie wir alle auch, wundern Sie sich, was er hier im Dorf zu suchen hat.“

„Es ist mir herzlich gleichgültig, warum er hier ist. Hauptsache, er bleibt“, erwiderte Annabelle freiheraus. „Er ist so elegant, finden Sie nicht, Miss Lattimer? Und er sieht gut aus und ist reich und unverheiratet.“

„Es könnte jedoch eine Bindung geben, von der wir nichts wissen“, gab Hester zu bedenken, ebenso sehr sich selbst wie ihrer Begleiterin. 

„Oh.“ Einen Moment lang war Annabelle ernüchtert, doch dann fasste sie sich wieder. „Nun, wenn es aber keine gibt, vergessen Sie nicht, Sie und ich sind die einzigen ledigen Damen im Dorf, die für ihn infrage kämen.“



„Ich bin gewiss nicht auf der Suche nach einem Gatten“, sagte Hester bestimmt. 

„Und Ihre Mama wird wollen, dass Sie erst einmal eine Londoner Saison mitmachen, bevor Sie sich für einen Mann entscheiden.“

„Ich könnte unmöglich einen vornehmeren oder attraktiveren finden.“

Hester war eigentlich geneigt, ihr zuzustimmen, fand es aber an der Zeit, das für sie so schmerzliche Thema zu wechseln. „Wie traurig, dass Miss Nugents Verlobter nicht hier ist, um ihr in ihrem Kummer um ihren Vater beizustehen.“

„Wenn er überhaupt noch ihr Verlobter ist“, meinte Annabelle geheimnisvoll. 

Über jeden anderen hätte Hester sich keinen Klatsch anhören wollen, doch was immer sie über die Nugents in Erfahrung brachte, könnte von Bedeutung sein. „Sir Lewis sagte erst neulich zu mir, dass sie verlobt sei.“

„Und wo ist der Verlobte dann?“, fragte Annabelle patzig. „Auf den Westindischen Inseln, da ist er. Und scheint nicht die geringste Absicht zu haben, nach England zu kommen, um Sarah zu heiraten. Man munkelt, er wurde gezwungen, um sie anzuhalten, weil sie sich von ihm hat kompromittieren lassen. Und jetzt ist er so weit fort, dass niemand ihn zwingen kann zurückzukommen.“

Hester runzelte die Stirn. „Was man munkelt, muss nicht unbedingt auch wahr sein.“ 

Hester lenkte das Gig auf die belebte High Street von Tring. „Wissen Sie, wo wir das Gig lassen können?“

„Mama hält immer beim ‚Rose and Crown‘. Sehen Sie, da links. Ich glaube nicht, dass es nur erfunden ist, denn es passt genau zu Sarah. Sie hat schon, als wir klein waren, immer Ränke geschmiedet und intrigiert, um zu bekommen, was sie wollte.“

Das bot einen sehr interessanten Einblick in Sarah Nugents Persönlichkeit. Hester nahm sich vor, mit Guy darüber zu sprechen, und konzentrierte sich jetzt erst einmal darauf, ohne Malheur auf den Hof des Wirtshauses zu fahren. 

Die Damen verbrachten einen angenehmen Nachmittag. Hester erledigte ihre Einkäufe – Marias Wolle zum Stopfen, ein Scheuermittel und zwei Mausefallen –, und danach begaben sie sich zu der Konditorei und ließen sich ihre Schokolade und die köstliche Eiscreme schmecken. 

„Sie scheinen die Nugents sehr gut zu kennen“, sagte Hester. 

„Oh ja, wir sind zusammen aufgewachsen. Lewis hat sich immer viel zu sehr von Sarah beeinflussen lassen. Was sehr seltsam ist, da sie jünger ist als er. Und ihr Vater war ein fürchterlicher alter Mann.“ Sie hielt inne, als Hester erstaunt die Augenbrauen hob. „Es tut mir leid, Miss Lattimer, aber es stimmt. Er war immer schlechter Laune und entsetzlich steif. Der arme Lewis konnte es ihm nie recht machen.“

„Als ich neulich auf Winterbourne Hall war, schien es mir reichlich heruntergekommen zu sein“, bemerkte Hester. 

„Ja, sie haben große Probleme, aber das ist nicht Lewis’ Schuld. Mama sagt, sein Großvater väterlicherseits sei ein reicher Mann gewesen, allerdings schien das Geld einfach verschwunden zu sein. Lewis’ Vater hat sich nie von diesem Schlag erholt.“



Insgesamt erwies sich Annabelle als Fundgrube aufschlussreicher Enthüllungen, die Hester an Guy weiterreichen konnte. Sie hoffte nur, es würde mehr Sinn für ihn ergeben als für sie. 

Zu Hause hatte man ihr wenig Neues zu berichten. Jethro hatte die Vernunft besessen, sich nach dem Mittagessen zu einem Nickerchen hinzulegen. Susan war mit Mrs. Dallings Arbeit sehr zufrieden, und Sir Lewis’ Verwalter hatte sich den feuchten Schrank angesehen und versprochen, mit einem Klempner zurückzukommen, um das undichte Regenfallrohr umzulenken, das er für die Ursache des Problems hielt. 

Hester legte ihre Besorgungen auf den Küchentisch. „Glaubt ihr, es ist richtig von uns, Sir Lewis’ Hilfe anzunehmen, wenn wir ihn doch für unseren Einbrecher halten?“

„Wenn er es ist, dann schuldet er Ihnen zumindest das, und wenn wir uns irren, dann wird er nie erfahren, dass wir ihn verdächtigt haben“, meinte Susan ungerührt. 

Obwohl Hester sich später fleißig mit der Ausbesserung eines Rockes beschäftigte, gingen ihre Gedanken immer wieder zu Guy. Sie erinnerte sich an das Gefühl seines Körpers an ihrem, seiner Lippen auf ihrem Mund und an das Zwinkern seiner Augen, wenn sie einen Scherz miteinander teilten. Wie lange würde er noch in Winterbourne bleiben und sie quälen? Und würde die Qual geringer sein, wenn er nicht mehr da war? 

Die Vorstellung eines Lebens ohne ihn war ihr bisher nicht in den Sinn gekommen und erwies sich als unerwartet schmerzlich. „Ich bin in ihn verliebt“, flüsterte sie. 

Nur brachte ihre Erkenntnis ihr keine Erleichterung. Wieder stand sie vor derselben Entscheidung. Entweder versuchte sie, ihn zu vergessen, sobald er fort war, oder nahm das Angebot einer unmoralischen Verbindung an, sollte er es ihr vorschlagen. 

Hester erschrak, als ihr bewusst wurde, dass sie letztere Möglichkeit überhaupt in Betracht zog. Offenbar war sie nicht ganz so willensstark, wie sie geglaubt hatte. 

Am folgenden Nachmittag jedoch war Hester in sich gegangen und entschlossen, sich nicht in Versuchung führen zu lassen. Sie wusste, was es hieß, von den Menschen wie eine gefallene Frau behandelt zu werden, und hatte nicht die Absicht, sich wieder in eine solche Lage zu bringen. 

Als Guy seine Karriole vor dem Haus anhielt, kam Hester ihm zwar sehr elegant gekleidet, aber ausgesprochen ernüchtert entgegen. 

„Guten Tag, Miss Lattimer.“ Guy half ihr auf den hohen Sitz und wartete, bis der Stallknecht sich zurückgezogen hatte. „Sie sehen entzückend aus, meine Liebe.“

Hester machte es sich bequem, ohne darauf einzugehen, und betrachtete bewundernd die beiden Grauen. „Ein sehr schönes Gespann, Mylord.“

Guy musterte sie nachdenklich und fragte sich, was sich an ihr verändert hatte. Oder lag die Veränderung eher an ihm und seinen neu entdeckten Gefühlen für Hester? 

Doch irgendetwas bedrückte sie, das spürte er. War es nur der geheimnisvolle Eindringling? 

„Wie stehen die Dinge im Moon House?“

„Sehr gut.“ Hester erzählte ihm die Neuigkeiten von ihrer gestrigen Fahrt, während er ihr nur mit halbem Ohr zuhörte. Musste er das Haus wirklich haben, jetzt da er wusste, dass es in guten Händen war und dass die neue Besitzerin es genauso liebte wie seine erste Bewohnerin? 

Allerdings konnte er nicht fortgehen, ohne ihr die Wahrheit über das Haus zu sagen und inwieweit er darin verwickelt war. Um das allerdings tun zu können, musste er Georgianas Einwilligung holen. Würde seine Schwester damit einverstanden sein, dass er das Geheimnis preisgab? Er bezweifelte es. 

Aber konnte er Hester Lattimer einfach so zurücklassen? Auch das begann er allmählich zu bezweifeln. 

„Guy, hören Sie mir überhaupt zu?“, verlangte sie zu wissen. 

„Nein“, gab er mit einem zerknirschten Lächeln zu. „Aber ich dachte an Sie.“ Die Röte, die ihre Wangen überzog, war reizend und ließ ihn hoffen, dass er ihr nicht ganz gleichgültig war. Der Gedanke erfreute ihn so sehr, dass er ihm noch ein wenig nachging. Was genau erhoffte er sich von Hester? Es war nicht seine Art, leichtfertig mit wohlerzogenen unschuldigen Damen umzugehen – oder auch mit weniger wohlerzogenen. Und er hatte noch nicht die Absicht, eine Familie zu gründen, wenn Miss Lattimer seine Gewissheit in diesem Punkt auch gründlich erschüttert hatte. 

„Guy! Woran denken Sie jetzt wieder?“

„Immer noch an Sie.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Aber jetzt gehört Ihnen meine ganze Aufmerksamkeit. Erzählen Sie mir, was man sich über Sarah Nugent zuflüstert.“


14. KAPITEL

Guy erreichte das Tor, das zu Winterbourne Hall führte, zügelte die Pferde und sah Hester nachdenklich an. 

„Miss Nugent scheint die stärkere Persönlichkeit zu sein und zu jedem Mittel bereit, wenn es in ihre Pläne passt. Ich frage mich, ob sie sich auf das Vermögen ihres Verlobten verlassen hatten, und der sich inzwischen womöglich brieflich von Sarah losgesagt hat. Das würde erklären, warum das Geschwisterpaar so verzweifelte Maßnahmen ergreift. Erinnern Sie mich bitte noch einmal, was ist unser Vorwand für unseren heutigen Besuch?“

„Ich möchte mich nach Miss Nugents Gesundheit erkundigen, und Sie waren so freundlich, mich herzufahren.“

„Ja, das klingt glaubwürdig.“ Guy setzte die Grauen wieder in Bewegung und sah sich kritisch um. „Ich bin froh, dass das nicht mein Dach ist.“

Niemand zeigte sich, als sie an der Vordertür hielten, also fuhr Guy um das Haus herum zu den Ställen, wo sie vom Gig stiegen. Hester blieb bescheiden im Hintergrund, während er ein längeres Gespräch mit dem Stallmeister begann, der ihnen die Pferde abnahm. Still lauschte sie, bis er sich wieder zu ihr gesellte und sie sich gemeinsam zum Vordereingang begaben. 

„Sie besitzen wirklich die Gabe, aus jemandem Informationen zu bekommen“, sagte sie bewundernd. „Sir Lewis war also gezwungen, Pferde zu verkaufen, und die Renovierungsarbeiten am Haus sind eingestellt worden.“

Der Butler öffnete ihnen auf ihr Klopfen hin die Tür und war schon im Begriff, ihnen mitzuteilen, die Herrschaften seien nicht zu Hause, da schlüpfte Hester schnell an ihm vorbei in die Halle. „Die liebe Miss Nugent“, sprudelte sie unbekümmert hervor, 

„ich möchte mich nur nach ihrer Gesundheit erkundigen. Oh, guten Tag, Sir Lewis.“

Er kam aus der Bibliothek in die Halle. „Guten Tag, Miss Lattimer, Westrope. Wie freundlich von Ihnen, uns zu besuchen. Ich fürchte nur, Sarah ist nicht zu Hause. Sie ist zur Erholung bei einer Tante in Aylesbury, weil sie sich einen Zahn ziehen lassen musste.“

Zu Hesters Enttäuschung tat er ihnen weder den Gefallen, aus dem Schatten ins Licht zu treten, damit sie sein Gesicht sehen konnten, noch forderte er sie dazu auf, seine Gäste zu sein. 

„Wie entsetzlich! Kein Wunder, dass sie sich neulich so schlecht fühlte.“

Er zögerte kurz. „Vielleicht hätten Sie gern etwas Tee?“

Endlich! „Das wäre sehr …“

„Ich fürchte, wir haben noch eine andere Verabredung, Sir Lewis“, fiel Guy ihr geschickt ins Wort. „Doch könnte ich mir wohl eins Ihrer Bücher über die Geschichte dieser Gegend ausleihen? Miss Lattimer erwähnte, Sie besäßen ein sehr interessantes Werk über hiesige Legenden.“

Sir Lewis war sichtlich verwirrt, riss sich aber zusammen. „Ja, natürlich. Ich bringe es Ihnen gern.“ Er kehrte in die Bibliothek zurück, seine ungebetenen Gäste dicht auf den Fersen. 

„So ein hübscher Raum“, schwärmte Hester. 

„Und so hell erleuchtet“, fügte Guy vielsagend hinzu. 

Lewis wandte sich langsam um. Das Sonnenlicht fiel auf sein Gesicht, das glatt und attraktiv aussah wie immer und von keinem einzigen Kratzer verunziert war. 

Hester wagte es nicht, Guys Blick zu begegnen. 

„Ja, es ist mein Lieblingsraum.“ Lewis ging zu einem Regal gleich neben der Tür, holte mehrere Bücher herunter und reichte sie Lord Buckland. 

Indessen sah Hester sich um. Unter dem Sofa vor dem knisternden Kaminfeuer stand ein Kasten, bis zum Rand mit alten Papieren gefüllt, der offenbar in aller Eile dorthin befördert worden war. Ein einzelnes Blatt Papier war unbeachtet auf dem Boden neben dem Sofa gelandet. Nach einem schnellen Blick auf Lewis, der Guy gerade höflich drängte, doch ruhig alle Bücher mitzunehmen, schlenderte sie auf das Sofa zu und setzte sich so, dass sie das Blatt Papier mit dem Fuß zu sich heranziehen konnte. 

Es schien ein Brief zu sein, dessen Tinte bereits verblasst war. Die Schrift darauf war verschnörkelt und temperamentvoll und schwer zu lesen. Hester beugte sich so tief hinunter, wie sie konnte, ohne verdächtig zu wirken, und schaffte es schließlich, einzelne Worte auszumachen:  Moon House … kostbar … solche Furcht … wir müssen es verstecken … 

„Miss Lattimer?“ Bei Sir Lewis’ Worten hätte Hester fast ihr Retikül fallen gelassen vor Schreck. 

„Ach, verzeihen Sie, sprachen Sie mit mir? Ich dachte, ein Knopf an meinen Stiefeletten hätte sich gelöst. Sind Sie so weit, Lord Buckland? Du liebe Güte, so viele Bücher! Damit werden Sie doch sicher Ihre Neugier befriedigen können, Mylord.“ Sie erhob sich, während sie plapperte. „Bitte richten Sie der armen Miss Nugent meine herzlichsten Grüße aus. Ich hoffe so sehr, sie fühlt sich bald wieder besser. Nun müssen wir aber gehen. Wir haben Ihre Gastfreundschaft schon viel zu sehr in Anspruch genommen.“

Sir Lewis begleitete sie bis zu den Ställen, beglückwünschte Guy zu seinen vorzüglichen Pferden und verabschiedete sich aufs freundlichste. 

„Er war ja sehr entschlossen, uns von seinem Grundstück zu komplimentieren“, meinte Guy allerdings, während er Sir Lewis noch zuwinkte. 

Statt wieder zum Dorf zurückzufahren, hielt er auf den Buchenwald zu, den sie schweigend durchquerten, bis sie am Ende eine Anhöhe erreichten. Guy lenkte seine Pferde vom Weg herunter und zur ersten einigermaßen trockenen Stelle, wo Weißdornhecken sie vor dem Wind schützten und sich das ganze Tal von Aylesbury unter ihnen ausbreitete. 

Guy stieg herunter, warf die Zügel über einen Busch und half Hester vom hohen Sitz. 

Dann zog er eine Decke hervor und legte sie Hester um die Schultern. Sie blickte nachdenklich ins Tal hinunter. „Guy, er hatte keinen einzigen Kratzer im Gesicht.“

„Nein, das hat mich auch verwirrt. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, um mich daran zu erinnern, wonach der Eindringling gerochen hat, und ich denke, es war kastilische Seife aus Olivenöl.“

„Die recht teuer ist.“ Hester begriff sofort, worauf er hinaus wollte. „Also kann es kein Lakai gewesen sein oder ein hiesiger Gauner, der dafür bezahlt worden war.“

Guy lehnte am Wagen neben ihr. Sie sah ihn an und erlaubte sich zum ersten Mal heute, nur an ihn zu denken. Es war kühl, ihre Zehen waren kalt, aber innerlich schwelgte sie in Gefühlen, die ihr Herz erwärmten – Vertrauen in diesen wunderbaren Mann, Zufriedenheit, bei ihm sein zu dürfen, und wie sie fürchtete, große Sehnsucht nach seinen Küssen. 

„Und was haben Sie so scheinbar harmlos auf dem Sofa getan?“, fragte er. 

„Ein Kasten mit irgendwelchen Dokumenten stand darunter. Und ein einzelnes Blatt Papier, offenbar ein Brief, lag daneben. Ein alter Brief, denn die Tinte war ganz verblichen.“ Sie versuchte, sich an die Worte zu erinnern, die sie lesen konnte, und teilte sie ihm mit. 

„Moon House, kostbar und verstecken“, wiederholte er langsam. „Das bestätigt nur unseren Verdacht, dass es etwas gab, das der Vater der Nugents nicht wusste und die beiden zu spät entdeckten. Und ihre einzige Hoffnung ist, es an sich zu bringen, bevor Sie es finden, oder Sie aus dem Haus zu vergraulen, damit sie es in aller Ruhe durchsuchen können.“

Hester seufzte, plötzlich bedrückt von der ganzen Geschichte. Guy legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie sanft an sich, und sie schmiegte sich an ihn. In diesem Moment brauchte sie den Trost seiner Nähe. „Ich wünschte, ich könnte Sie von hier fortbringen, wo Sie sich entspannen und alles vergessen könnten.“

Hester sah lächelnd zu ihm auf. Bevor sie noch mehr sagen konnte, drehte er sie leicht herum, sodass er vor ihr stand und sie sanft gegen den Wagen drückte. Er war ihr sehr nahe, und sie konnte den Puls an seinem Hals pochen sehen. Langsam entfernte er seine Handschuhe und löste dann die Schleife ihres Hutes. „Guy …“ Der Hut wurde achtlos auf den Sitz des Wagens geworfen. 

„Hm?“ Er verteilte kleine Küsse auf ihre Stirn und dann auf ihre Schläfe und ihren Hals. Am Ende ging er sogar so weit, ein Ohrläppchen sanft zwischen die Zähne zu nehmen. 

„Guy, Sie sollten nicht …“ Hester bog sich ihm unwillkürlich entgegen. Plötzlich war sie atemlos und brachte kein Wort mehr heraus. 

„Warum nicht?“, flüsterte er heiser. „Die Sonne scheint, wir sind allein, und das hier ist ein kleines Paradies.“

Hester legte die Hände auf seine Brust, um ihn von sich zu schieben, um ihn zu bitten, dieses empörende Benehmen sofort zu unterlassen. Doch stattdessen packte sie seine Rockaufschläge, und bevor sie selbst wusste, was sie beabsichtigte, hatte sie ihn auf den Mund geküsst. 

Dieser Kuss war nicht wie der in ihrem Speisezimmer. Er war langsam und sanft, und Hester verlor sich völlig darin. Seufzend ergab sie sich seinen kühner werdenden Liebkosungen und schnappte erregt nach Luft, als er ihre Unterlippe sanft zwischen die Zähne nahm. Sie spürte die Sonne auf ihren geschlossenen Lidern, roch den Duft der Bäume um sie herum, hörte den Schrei eines Fasans in der Ferne und das Pochen eines Herzens – sie wusste nicht, ob es ihres war oder Guys, und es war ihr auch gleichgültig. 

Nichts war ihr in diesem Augenblick wichtig, nur Guy. Als könnte sie nicht genug von ihm bekommen, strich sie über seine starken Schultern, den festen Nacken und das volle Haar. Sie liebte diesen Mann, sie liebte das Gefühl seines starken Körpers an ihrem, seine Arme um sich und den zärtlichen Ton seiner Stimme. Sie liebte ihn. 

Plötzlich drang die Wirklichkeit wieder in ihr Bewusstsein und mit ihr auch die Möglichkeiten, die sich ihr für ihre Zukunft eröffneten. Eine Heirat kam nicht infrage für sie, also blieb ihr nur eine einzige Wahl – die allerdings gleichzusetzen sein würde mit gesellschaftlicher Ächtung und Demütigung, die sie schon einmal erlitten hatte. 

Nur dieses Mal würde sie sie auch verdienen. 

„Nein!“ Hester drehte den Kopf zur Seite. „Nein.“ Wütend auf sich selbst stieß sie Guy härter von sich als beabsichtigt. Ohne richtig zu wissen, was sie tat, versetzte sie ihm einen Schlag auf die Wange. Er starrte sie verblüfft an, dann wich er zurück. 



„Hester, es war nicht meine Absicht, Ihnen Angst zu machen. Verzeihen Sie.“

„Ich habe keine Angst“, fuhr sie ihn unbeherrscht an, konnte sich aber nicht bremsen. „Ich bin wütend.“ Guy machte die kapitulierende Geste eines Fechters, drehte sich um und ging fort von ihr. „Nein!“, rief sie ihm nach. „Nicht auf Sie. 

Kommen Sie zurück, Guy. Ich bin auf mich wütend, nicht auf Sie.“

„Warum denn?“ Er wandte sich ihr mit finsterer Miene zu. „Es ist meine Schuld. Ich hätte wissen sollen, was geschehen würde. Aber ich wollte so sehr mit Ihnen allein sein und Sie in den Armen halten. Hester, meine Gefühle für Sie …“

„Bleiben am besten unausgesprochen“, unterbrach sie ihn hastig und wich seinem Blick aus. „Zwischen uns kann es nur Freundschaft geben. Dass ich mich so zu Ihnen hingezogen fühle, muss aufhören. Ich kann es nicht zulassen, wenn ich das Leben führen möchte, das zu führen ich mir fest vorgenommen habe.“

Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an, während sie den Blick auf das Dorf im Tal richtete, auf die Landstraße, die daran vorbeiführte, auf das schimmernde Wasser des Kanals dahinter. Dieser Ort war jetzt ihr Zuhause, der einzige sichere Anker in ihrem Leben. 

Guy stand plötzlich hinter ihr und legte die Hände auf ihre Schultern. „Glauben Sie, ich hatte die Absicht, Ihnen eine  carte blanche anzubieten?“

„Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, ich sollte mich nicht auf eine Weise aufführen, dass Sie denken könnten, ein solches Angebot wäre willkommen. Denn das wäre es nicht.“ Sie wirbelte zu ihm herum, und er ließ sie los. „Niemals!“

„Ich kann Ihnen versichern, es lag nie in meiner Absicht, Sie zu meiner Geliebten zu machen. Sie haben mein Wort, dass ich Sie nicht darum bitten werde.“

Sein Ärger entfachte ihre Wut aufs Neue. Ihr schlechtes Gewissen und die Anspannung der letzten Tage ließen sie die Beherrschung verlieren. 

„Gut. Jetzt wissen wir beide genau, wo wir stehen. Und lassen Sie mich Ihnen versichern: Ihnen werde ich Moon House auf keinen Fall verkaufen. Also tun Sie sich selbst einen Gefallen und verlassen Sie Winterbourne. Sollte ich weiteren Unannehmlichkeiten begegnen, wende ich mich an den hiesigen Friedensrichter.“

Guy wandte sich schon halb zur Karriole um. „Würde mich nicht wundern, wenn das Sir Lewis selbst wäre.“ Er griff nach den Zügeln, wartete stumm, bis Hester herangekommen war, reichte ihr ihren Hut und half ihr auf den Sitz. 

„Dann stelle ich Ben Aston als meinen persönlichen Schutz ein und besorge mir noch einen Konstabler. Haben Sie die Güte und fahren Sie mich nach Hause, Mylord.“

„Wie Sie wünschen, Miss Lattimer.“

Hester setzte sich den Hut auf, band ihn unter dem Kinn fest und saß wutschäumend da, den Blick in betonter Weise von Guy Westrope abgewandt. Als sie den Fuß der Anhöhe erreicht hatten, fühlte sie bereits große Scham über ihr Verhalten. Nachdem sie Winterbourne Hall hinter sich gelassen hatten, fiel ihr auf, was für ein albernes Bild sie abgeben mussten, wie sie beide mit finsterem Blick vor sich hin starrten. 

Sobald der Kirchturm in Sichtweite kam, gewann ihr Sinn für Humor die Oberhand, und sie musste ein Lächeln unterdrücken. 



„Mylord?“

„Ja, Miss Lattimer?“

„Ich entschuldige mich, Mylord.“

„Ich auch, Miss Lattimer. Ihnen ist wahrscheinlich bewusst geworden, wie auch mir, dass der Versuch, in einer Karriole einen Streit aufrechtzuerhalten, sowohl unpraktisch als auch würdelos ist.“

Hester lachte leise, halb in ehrlicher Belustigung, halb vor Erleichterung. „Ich hoffe nur, wir haben keinen zufälligen Passanten mit unseren schmollenden Gesichtern erschreckt.“

„Ich schmolle nie. Ich mag gelegentlich brütende Stille verbreiten, was allerdings etwas völlig anderes ist.“ Sie lachte wieder, dieses Mal ganz ehrlich und ohne Zurückhaltung. „Meinen Sie, wir könnten uns wieder beim Vornamen nennen, Miss Lattimer?“

„Ich habe nichts dagegen, Mylord.“

Sie lächelte ihm zu und sah, dass auch er den Mund zu dem Lächeln verzog, das sie so verzauberte. Aber sie war bis ins Innerste erschüttert. Noch nie hatte sie eine solche Leidenschaft in einem Mann erweckt und nie selbst empfunden. Zu der Erkenntnis, dass sie Guy Westrope liebte, kam nun das Wissen, dass sie ihn auch begehrte und er dasselbe für sie fühlte. 

Als die Karriole vor Moon House hielt, wurde die Tür aufgerissen, und Hesters kleiner Haushalt erschien vollzählig auf den Stufen. 

„Oh, liebe Hester, dem Himmel sei Dank, Sie sind unversehrt!“ Maria rannte fast auf sie zu. 

„Aber warum sollte ich es denn nicht sein?“ Hester kletterte hinunter und fand sich zu ihrem Erstaunen an Marias schmale Brust gedrückt. 

„Weil wieder Rosen erschienen sind und wir nicht wussten, wo Sie waren“, sagte Susan, während sie näher kam. „Sir Lewis kam vorbei, weil er Ihnen ein Buch geben wollte, und war überrascht, dass Sie noch nicht zurück waren. Sie sind seit drei Stunden fort, Miss Hester.“

„Wir haben eine kleine Spazierfahrt gemacht.“ Unruhe stieg in ihr auf. „Es gibt neue Rosen?“

„Kommen Sie nach oben.“ Jethro ging ihr voraus, aber in der Halle überholte Guy ihn mit großen Schritten und nahm die Stufen zwei auf einmal. 

„Bleiben Sie unten, Hester.“

Doch sie weigerte sich dickköpfig und folgte ihm auf dem Fuße. Was auch geschehen sein mochte, es zu sehen, konnte unmöglich schlimmer sein, als es sich vorzustellen. 

Guy blieb auf dem Flur vor ihrem Schlafgemach stehen. Die Rosen lagen auf dem Boden vor ihrer offenen Tür. 

Mit einer Ruhe, die sie ganz und gar nicht empfand, hob Hester die Rosen auf. „Acht. 

Wie wir erwarteten.“

„Ich schicke Ihnen heute Abend wieder einen Diener.“ Guy machte einen Schritt in ihr Zimmer hinein. „Darf ich? Es wäre mir lieb, Ihr Schlafgemach zu überprüfen.“



Sie nickte und folgte ihm. Mit seiner hohen Gestalt, dem Reitanzug und den Reitstiefeln, die so im Gegensatz zu diesem femininen Raum standen, war er ihr als Mann sogar noch bewusster als vorhin in seinen Armen. 

Sorgfältig durchsuchte er das Zimmer, sah unter das Bett und in den Ankleideraum, schlug die Bettdecke zurück und fuhr mit der Hand über das Laken und unter die Kopfkissen. 

„Alles scheint in Ordnung zu sein.“ Er erhob sich und ging wieder zur Tür. „Und Sir Lewis war heute Nachmittag hier. Dieses Mal ist er etwas zu unvorsichtig gewesen. 

Lassen Sie uns sehen, was Ihr tapferes Personal beobachtet hat.“

Hester nickte und wünschte, sie empfände dieselbe Tapferkeit. Guy nahm ihr die Rosen ab. „Die gehören in den Küchenofen.“ Er strich ihr sanft mit einem Finger über die Lippen. „Sie sind die Tochter eines Soldaten, Hester. Ihr Vater wäre stolz auf Sie.“


15. KAPITEL

Hester ging ihm in die Küche voraus, wo Guy die Rosen ins Feuer warf. „Was geschah, als Sir Lewis hier auftauchte? Habt ihr ihn irgendwann allein gelassen, Ackland?“

„Nein, Mylord. Er kam an die Vordertür und klopfte. Ich öffnete ihm, und er meinte, er hätte vergessen, Ihnen heute Morgen ein Buch zu geben. Dann dankte ich ihm und sagte, dass Miss Hester noch nicht zurück ist. Und als ich ihm das mitteilte, guckte er mich ganz ernst an und wunderte sich, wieso sie noch nicht daheim war.“

„Dann kam ich aus dem Salon“, warf Miss Prudhome ein. „Und lud ihn ein, eine Tasse Tee zu trinken. Er war einverstanden. Also klingelte ich nach Susan …“

„Ihr wart alle im Salon zu dem Zeitpunkt?“

„Ja.“ Jethro nickte. 

„Lange genug“, bemerkte Hester, „damit jemand anders durch den Geheimgang hereinkommen und die Rosen liegen lassen konnte.“

„Das erklärt auch, warum er das Buch zu Ihnen brachte“, fügte Guy hinzu. „Der einzige Grund, das Buch nicht zu mir in das Old Manor zu bringen, war der, die Bewohner des Moon House abzulenken.“

Hester lächelte. „Er scheint allmählich zu verzweifeln. Ich glaube, Sie werden Ihren Mann aus der Küche zurückziehen müssen, damit das Gespenst freie Bahn hat, Mylord.“

Er war eher geneigt, eine ganze Armee in Hesters Haus unterzubringen, doch er musste aufhören, mit seinem Herzen zu denken statt mit seinem Verstand. Sie hatte recht – eine Falle war der einzige Weg, um endlich auf den Grund der Dinge zu kommen. Doch er musste es erreichen, ohne sie in Gefahr zu bringen. Ein Plan begann sich zu formen. 

Guy betrachtete Hester, während sie sich nach Jethros Gesundheit erkundigte. Jeder andere hätte wohl nichts bemerkt, aber Guy fielen die leichten Schatten unter ihren Augen auf. 



Seit der Nacht, in der sie gemeinsam auf das Erscheinen des Eindringlings gewartet hatten, rang Guy ständig mit seinen Gefühlen für sie. Zuallererst natürlich mit seinem Verlangen nach ihr, aber auch mit Zuneigung, Bewunderung und mitunter reiner Erbitterung. Doch nun kam noch dieses neue, aufreibende Gefühl hinzu – die Tatsache, dass er sich ihrer so bewusst war und dessen, was in ihr vorging. Er konnte sich nicht länger etwas vormachen – er liebte sie. 

Fühlte Hester dasselbe für ihn? Sie hatte ihm jedenfalls freimütig zu verstehen gegeben, wie undenkbar eine  carte blanche für sie war. Schließlich war sie eine wohlerzogene junge Dame mit zweifellos festen moralischen Grundsätzen. 

Er hatte noch nie einen Heiratsantrag machen wollen, doch jetzt zog er es sehr ernsthaft in Erwägung, während er mit einer Tasse Tee in der Hand am schlichten Küchentisch der Liebe seines Lebens gegenübersaß. 

Nachdenklich trank Hester einen Schluck Tee, bevor sie sagte: „Ich denke, wir haben das Augenmerk zu sehr auf unsere Verteidigung gerichtet. Sollte etwas Wertvolles im Haus versteckt sein, können wir es genauso gut finden wie die Nugents. Wo mag es sich befinden, was meinen Sie, Mylord?“

„Ich habe nicht die geringste Ahnung, Miss Lattimer.“

„Oh nein, Mylord, das können Sie mir nicht weismachen.“ Sie setzte heftig ihre Tasse ab. „Sie wissen etwas über dieses Haus, das Sie mir nicht sagen. Warum würden Sie es sonst unbedingt kaufen wollen?“

Vier Augenpaare blickten ihn abwartend an, und Guy war froh über seine Erfahrung im Kartenspiel, die ihm beigebracht hatte, keine Miene zu verziehen, wenn es darauf ankam. „Ich weiß, wer hier wohnte, als das Haus gebaut wurde, mehr nicht. 

Eventuelle Schätze oder Verstecke sind mir genauso unbekannt wie Ihnen. Und bevor Sie mich fragen, nein, ich kann Ihnen nicht verraten, wer dieser Bewohner war.“ Je eher er mit Georgiana sprechen und ihre Zustimmung einholen konnte, desto glücklicher würde er sich fühlen. 

„Dann suchen wir eben“, verkündete Hester entschlossen. „Wir beginnen am Montag, und zwar vom Dachboden bis in die Spülküche.“

„Ich helfe, wenn ich darf“, bot Guy an, „doch morgen muss ich nach London reisen, um meine Schwester Lady Broome abzuholen und hierher zu begleiten, da sie entschlossen ist, mich zu besuchen.“

Er erhob sich, und Hester folgte ihm in die Halle. 

„Ich schicke Ihnen gleich meinen Diener herüber.“ Bevor sie protestieren konnte, fuhr er fort: „Was haben Sie für das Weihnachtsfest geplant? Wollen Sie Verwandte besuchen?“

„Ich habe keine“, antwortete sie schlicht. „Wir bleiben hier und feiern bescheiden und allein, nehme ich an.“

„Meiner Meinung nach sollten Sie eine Weihnachtsfeier geben, sagen wir am 22. des Monats. Sie wissen schon, Weihnachtslieder und Rumpunsch, ein vertraulicher Abend am Kamin mit all Ihren neuen Freunden und Nachbarn – selbstverständlich einschließlich der Nugents. Ich denke außerdem, dass man sich auch Geschichten erzählen sollte. Meinen Sie nicht auch?“

„Gespenstergeschichten?“, fragte Hester, und er nickte. „Haben Sie einen Plan, Mylord?“

„Ich glaube schon.“ Er lächelte vielsagend. „Sehr viel hängt natürlich davon ab, dass die Nugents die Einladung annehmen. Guten Abend, Hester, und passen Sie auf sich auf.“ Einen Moment lang zögerte er und sah ihr tief in die Augen. Doch er wiederholte nur leise: „Passen Sie auf“, und ließ sie allein. 

Als die Bewohner von Moon House am nächsten Morgen zur Kirche gingen, hatte Hester bereits eine Gästeliste aufgestellt und ihre Einladungen geschrieben. 

Beide Nugents saßen bereits in der vordersten Reihe, und am Ende des Gottesdienstes wusste Hester es so einzurichten, dass sie dabei war, während sie sich von Mr. Bunting verabschiedeten. 

„Miss Nugent! Wie geht es Ihnen? Es tat mir so leid, als ich von Ihrem Zahnweh hörte.“

Die zierliche junge Frau wandte sich zu ihr um, doch ihr Gesicht war hinter einem dichten Schleier verborgen. „Miss Lattimer, guten Tag. Es geht mir schon sehr viel besser, vielen Dank. Es schmerzt nur noch ein wenig, und auch der Bluterguss ist noch nicht ganz fort.“

Ihr Bruder hielt sich an ihrer Seite, und Hester lächelte ihm zu. „Sir Lewis, vielen Dank für das Buch. Ich habe es an Seine Lordschaft weitergereicht, der es zweifelsohne sehr interessant finden wird.“ Sie ging mit ihnen weiter. 

„Ist irgendetwas Seltsames geschehen in letzter Zeit?“, fragte Miss Nugent leichthin. 

Als Hester sie ansah, hob der Wind den Schleier etwas an, und sie erhaschte einen Blick auf Miss Nugents Gesicht. Die Wange war gehörig geschwollen, und es gab tatsächlich einen schwächer werdenden Bluterguss. 

Sarah Nugent ist der Eindringling, dachte Hester und bemühte sich, sich nichts von ihrer Bestürzung anmerken zu lassen. „Ja, ja, etwas sehr Beunruhigendes ist geschehen“, sagte sie in vertrauensvollem Ton. „Bitte, sprechen Sie zu niemandem darüber.“ Beide Nugents nickten ernst, und Hester sah sich scheinbar unruhig um, bevor sie flüsterte: „Jemand verschafft sich Zugang zum Haus und hinterlässt … 

verdorrte Rosen.“

Sarah stieß einen erstaunten Laut aus, der Hester, wenn sie nicht das verletzte Kinn gesehen hätte, sogar überzeugt hätte. „Rosen! Ich wusste es, der Fluch. Meine liebe Miss Lattimer. Ich bitte Sie, überlegen Sie sich noch einmal Lewis’ Angebot, bevor es zu spät ist.“

„Ich weiß nicht.“ Hester hoffte, sie wirkte gebührend ängstlich. „Es ist ein so hübsches Haus, und dennoch … Andererseits habe ich vielleicht nur eine zu lebhafte Einbildungskraft. Vor Weihnachten möchte ich ungern eine Entscheidung treffen. 

Was mich an etwas erinnert.“ Sie holte eine Einladung aus ihrem Retikül und reichte sie Sarah. „Ich gebe eine kleine Feier am 22. Dezember, nur ein ungezwungener Abend unter Freunden mit einem Weihnachtsessen und Gesang, wie es Brauch ist. 

Ich hoffe so sehr, dass Sie kommen werden.“

Es folgte eine etwas befangene Stille. Was mochten die beiden überlegen? 

„Wie entzückend, Miss Lattimer“, sagte Sarah schließlich. „Wir hatten bisher wegen unserer Trauer noch keine Pläne gemacht. Aber ein Abend unter Freunden ist uns ein Vergnügen.“

Sir Lewis nahm Hesters Hand und drückte sie. „Sollten Sie zu irgendeinem Zeitpunkt doch noch beschließen, das Haus zu verkaufen, Miss Lattimer, brauchen Sie es mir nur zu sagen.“

Grübelnd sah Hester die Geschwister in ihre Kutsche steigen. Nachdem sie die übrigen Einladungen verteilt hatte – die meisten Geladenen nahmen sie sofort an –, machte Hester sich mit ihren Mitbewohnern auf den Weg nach Hause. Dort angekommen, sah sie verstohlen zum Old Manor hinüber. 

Wo mochte Guy jetzt sein? Er war kaum einen Tag fort, und schon fehlte er ihr. Sie wollte mit ihm sprechen und ihm von Sarah Nugent erzählen. Doch viel mehr als das wollte sie von ihm in die Arme genommen werden. Sie wollte seinen kraftvollen Körper an ihrem spüren, seine Lippen auf ihren. 

„Miss Hester?“ Jethro fragte sich offensichtlich, warum sie an der offenen Haustür stand und nicht hereinkam. 

Hester riss sich zusammen und schloss die Tür. Schnell ging sie in den Salon und rief die anderen zu sich. „Miss Nugent ist unser Gespenst. Ich habe ihr verletztes Kinn gesehen.“

Die anderen sahen sie fassungslos an. Jethro begann entschlossen, die Ärmel aufzurollen. „Wollen wir mit der Suche anfangen?“

„Nicht an einem Sonntag, Jethro!“, warf Maria ein. 

„Seine Lordschaft ist doch auch an einem Sonntag gereist“, verteidigte er sich. 

„Wir können ja schon einmal besprechen, wie wir suchen sollen und wo“, beschwichtigte Hester ihn. „Und wir können uns überlegen, wie wir unsere Weihnachtsfeier gestalten wollen.“

Eine Stunde später saß Hester vor dem Kamin im Salon und kaute auf ihrer Feder. Sie erinnerte sich an die Weihnachtszeit vor zwei Jahren, als sie voller Trauer und Verzweiflung nach England zurückkehrte und ihre einzige Zuflucht das Heim eines alten Freundes ihres Vaters gewesen war. Bei ihm würde sie zum ersten Mal nach so vielen Jahren Weihnachten auf englischem Boden verbringen. 

Hester hatte die Adresse in der Mount Street gefunden und dem hageren, kranken Mann, der dort lebte, den Brief ihres Vaters übergeben. Colonel Sir John Norton hatte ihn gelesen, während sie ihn mitleidig betrachtete. Er war im gleichen Alter wie ihr Vater, sah aber so viel älter aus. Die Szene von damals stand ihr noch genau vor Augen … 

Zu ihrer Überraschung reichte er ihr seinerseits einen Brief mit der Handschrift ihres Vaters. 



„ … wie wir schon oft besprochen haben, mein liebes Kind, solltest du eines Tages allein in der Welt sein, wirst du bei meinem alten Freund John Norton Zuflucht finden  

 … er und ich sind übereingekommen, dass es das Beste für dich wäre, wenn er sich um dich kümmert und dich heiratet, denn es gibt niemanden, zu dem ich dich sonst schicken könnte.“

Sie hatte die wenigen Zeilen zweimal lesen müssen, bevor sie den Inhalt wirklich verstand. Ihr Vater und sein alter Freund hatten einen Plan zu ihrem Schutz gefasst. 

Sie sollte den Colonel heiraten, falls ihr Vater fiel. Fassungslos sah sie auf und begegnete seinem freundlichen, verständnisvollen Blick. 

„Ich war kein solches Wrack, als Ihr Vater mich das letzte Mal sah“, erklärte er trocken. „Ich habe mir Rheumatismus zugezogen, und der hat mein Herz angegriffen. Die Ärzte geben mir nur ein Jahr.“

„Das tut mir leid“, sagte sie leise. „Ich kann mich Ihnen unmöglich aufzwingen, das ist offensichtlich. Vielleicht kennen Sie eine gute Herberge …“

Doch er hatte sie nicht ausreden lassen. Sir John machte ihr klar, dass sie ein Zuhause haben würde, wenn sie ihn heiratete, den Schutz seines Namens und in sehr kurzer Zeit sein Vermögen. 

Die Vorstellung entsetzte sie. Sie weigerte sich entschieden, doch der alte Herr war hartnäckig geblieben, und nach zwei Tagen willigte sie ein, bei ihm zu bleiben. Und er war bereit, ihren Entschluss zu respektieren, ihn nicht zu heiraten. 

So übernahm Hester die Rolle der Gesellschafterin und Haushälterin, und zwischen ihr und dem einsamen, kranken Mann entstand bald eine seltsame, doch sehr herzliche Freundschaft. 

Ihr Kummer über Johns Tod war groß. Es schien ihr, als hätte sie einen zweiten Vater verloren. Von nun an würde sie von der kleinen Summe leben müssen, die ihr Vater ihr vermacht hatte. Wie unendlich dankbar und zutiefst gerührt war sie also, als sie bei der Lesung des Testaments erfuhr, dass John ihr ein kleines Vermögen hinterlassen hatte. Durch diese unverhoffte Erbschaft konnte sie auf dem Land ein neues Leben beginnen … 

Wieder in der Gegenwart warf Hester ihre Schreibfeder auf den Tisch und erhob sich, um aus dem Fenster zu schauen. Hier im Moon House würde sie sich eine Zukunft schaffen mit dem, was John und ihr Vater ihr vermacht hatten. Die Vergangenheit lag hinter ihr. 

Schaudernd wandte sie sich ab und betrachtete ihren Schatten auf dem Holzfußboden. Fast war es wie eine Warnung – was hinter einem lag konnte sehr wohl einen langen Schatten werfen. 


16. KAPITEL

Am nächsten Morgen versammelte sie ihre Mitstreiter um sich, und gemeinsam begannen sie die Suche. 



„Jethro, sieh dich in der Küche und in der Speisekammer um. Irgendwo muss der Zugang zum Haus sein. Susan übernimmt das Erdgeschoss, Maria die Schlafräume, und ich durchsuche den Dachboden.“

Viel zu sehen gab es dort leider nicht. Was vorhanden war, war fast alles zerbrochen oder hatte nie einen besonderen Wert gehabt. Auch ein Versteck fand sie nicht, obwohl sie jede Holzoberfläche abklopfte und dagegen presste und an jedem lockeren Stein zog. 

Seufzend betrachtete sie die dick mit Staub bedeckten Bodenbretter. „Hm, dort böte sich noch eine Möglichkeit“, sagte sie resigniert. Mit der Lampe in der einen Hand rutschte sie auf den Knien über den Boden und versuchte, die Bretter an den Enden hochzuheben, indem sie auf die Astlöcher drückte. Nichts. Und dann, in der hintersten Ecke, stieß ihre tastende Hand auf etwas. Aufgeregt hielt sie die Lampe hoch und holte ein Gemälde hervor, wobei Unmengen von Staub und unzählige Bänder auf sie herabfielen. Die Leinwand war in Streifen geschnitten worden und hing nur noch am Rahmen des Gemäldes. 

Ein eisiger Schauder durchfuhr sie. Wer immer das getan hatte, musste bittere Wut und Hass empfunden haben und besessen gewesen sein von dem Wunsch, jemandem zu schaden. 

Wie sehr sehnte sie sich nach Guy, der ihr in diesem Moment ein so großer Trost gewesen wäre. Doch sie erhob sich, blies ihre Lampe aus und trug das Gemälde mit seinen flatternden Fetzen nach unten. Maria kam aus dem unbenutzten Schlafzimmer und schüttelte den Kopf. „Ich habe jeden Teppich aufgerollt und die Fensterläden ganz abgenommen – nichts. Du meine Güte, was haben Sie da?“

„Kommen Sie nach unten. Ich zeige es Ihnen. Susan!“

Im Speisezimmer legte sie ihren Fund auf den Tisch. „Dann wollen wir mal sehen …“ 

Sie brach ab, weil ein Triumphgeheul aus der Küche zu ihr drang. „Jethro?“

„Ich habe ihn gefunden!“

Sie eilten zu ihm, und der Junge stand strahlend an der Tür des unbenutzten Schranks. „Schauen Sie. Kein Wunder, dass er feucht war. Es gibt hier einen Geheimgang an der seitlichen Ziegelwand.“ Der Gang musste von hier direkt zu der Stelle führen, wo die Regentonne stand. „Deswegen wollte Sir Lewis auch keinen anderen Handwerker kommen lassen, Miss Hester.“ Er schob die Tür zu, sodass die Wand im Schrank wieder aussah wie eine ganz normale Ziegelwand. „Uns wäre das nie aufgefallen, aber wenn jemand genau hingesehen hätte, der sich damit auskennt, hätte er den Geheimgang bestimmt entdeckt.“

Hester nickte. „Und der Arbeiter, den er schickte, erklärte natürlich, dass alles in Ordnung sei. Lass alles, wie es ist, Jethro. Wir wollen die Nugents nicht vorwarnen. 

Noch sollen sie sich in Sicherheit wähnen.“

„Miss Lattimer? Die Tür stand offen. Ich habe geklopft, doch keiner schien mich zu hören.“ Es war Guy. 

Hester ging eher schnell als anmutig auf ihn zu und ergriff seine Hand. Jedes Unbehagen war vergessen, jetzt da sie seine warme, starke Hand fühlte. 



„Wir haben den Geheimgang gefunden! Kommen Sie. Ich bin so froh, dass Sie wieder da sind.“

Er drückte ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. „Ich auch.“ Hester vergaß alles um sich herum. Marias und Susans Stimmen schienen wie aus weiter Ferne zu kommen. 

Für sie gab es nur Guy – die Wärme in seinen Augen und das zärtliche Lächeln um seine Mundwinkel. 

Doch plötzlich kam sie wieder zu sich und blinzelte verwirrt. „Jethro hat die Tür gefunden. Schauen Sie.“

Guy untersuchte die kunstvoll in die Wand eingelassene Tür und nickte. „Wie ich es mir dachte. Dieser Gang muss schon beim Bau des Hauses angelegt worden sein, nicht erst später hinzugefügt.“

„Also ist er Teil desselben Geheimnisses wie der Schatz?“, überlegte Hester. Die anderen hatten die Küche verlassen, wahrscheinlich um sich ihre schmutzigen Hände und Gesichter zu waschen. „Ach, was ich Ihnen noch nicht gesagt habe – Miss Nugent ist unser Gespenst. Ich habe gestern ihr verfärbtes Kinn gesehen.“

„Wirklich?“ Guy runzelte betroffen die Stirn. „Ich habe noch nie eine Frau geschlagen und kann nicht behaupten, dass es mir Vergnügen bereitet, was immer sie im Schilde geführt hat. Was den Schatz angeht, könnte es ja sein, dass sie einen Hinweis falsch ausgelegt haben. Vielleicht schaue ich mir besser diesen Kasten an, den Sie bei Sir Lewis gesehen haben.“ Guy lehnte sich an den Küchentisch und sah sich behaglich um. „Das hier ist ein Heim, Hester, kein Räuberversteck. Es ist warm und einladend. 

Ein Haus, in das ein Mann gerne heimkehrt, um sich zu entspannen, neben dem Kaminfeuer zu sitzen und die Gesellschaft seiner Frau zu genießen.“

Sein Blick ruhte auf Hester, während er sprach, und sie begann zu lächeln. Sie konnte sich vorstellen, wie sie hier mit Guy vor dem Kamin saß, oder in ihrem Schlafgemach auf dem Sofa, und ihm die Hand hinhielt. Sie würde ihn zu sich herabziehen, während draußen der Schnee gegen die Fensterscheiben wirbelte und … 

„Was ist, Hester?“, fragte Guy lächelnd. 

Sie musste ihn erstaunt angesehen haben, da er hinzufügte: „Sie haben mich so eindringlich ins Auge gefasst. Habe ich einen Schmutzfleck im Gesicht?“

„Nein, nein … ich war in Gedanken versunken.“

„Nun, Sie aber schon … Sie haben einen Schmutzfleck im Gesicht, meine ich. Und Spinnweben im Haar. Tatsächlich sehen Sie sogar schmuddeliger aus als das erste Mal, als ich Sie sah.“

Ihm entging nicht, dass Hester errötete, am Ende siegte aber der Humor über ihre Empörung. „Sie Schuft! Mich daran zu erinnern, ist äußerst unfein.“

„Ich fand, Sie gaben ein entzückendes Stubenmädchen ab“, sagte er amüsiert und fragte sich, wann ihr auffallen würde, dass er immer noch ihre Hand hielt. 

Dabei sehnte er sich nach sehr viel mehr als nur danach, ihre Hand zu halten. Der Gedanke, sie wieder zu küssen, ließ ihn nicht mehr zur Ruhe kommen. Bei dem Kuss draußen im Freien hatte er einen Moment lang gehofft, sie erwidere seine Gefühle. 

Doch dann hatte sie mit unbegreiflicher Heftigkeit den Gedanken an eine  carte blanche zurückgewiesen. Natürlich würde jede Dame darüber empört sein, doch dass Hester überhaupt geglaubt hatte, er wollte ihr anbieten, seine Mätresse zu werden, schien ihm sehr bedeutungsvoll zu sein. Hatte jemand versucht, sich ihr aufzuzwingen, als sie nach dem Tod ihres Vaters allein gewesen war? 

Welches Geheimnis sie auch hüten mochte, er beabsichtigte nicht, es aus ihr herauszulocken. Er war ein geduldiger Mann und stellte sich, bildlich gesprochen, auf ein langes Kartenspiel ein. Zum ersten Mal in seinem Leben allerdings war er besorgt um dessen Ausgang. 

Hester errötete und entzog ihm ihre Hand. „Sicher halte ich Sie auf. Gewiss wollen Sie zu Ihrer Schwester. Verzeihen Sie. Ich hätte fragen sollen, ob sie eine angenehme Reise gehabt hat.“

„Ja, sehr angenehm, danke. Während eben dieser Reise eröffnete sie mir plötzlich, dass ihr Gatte nach Norden gefahren ist, um einen sehr kranken Großonkel zu besuchen, und sie auf den Gedanken gekommen ist, bei mir Weihnachten zu feiern. 

So wie ich Georgy kenne, wird sie von mir verlangen, dieses scheußliche Haus mit Tannenzweigen zu dekorieren, Pastetchen und Punsch an jeden Vagabunden zu verteilen, der sich einfallen lässt, meine Ohren mit seinem unmusikalischen Weihnachtsgeplärr zu belästigen, Einladungen zu einem Fest an die hiesige Gesellschaft auszusprechen und mich gemeinhin so zu verhalten, dass es viel besser für mich wäre, mich in einem meiner Klubs in London zu verstecken, bis die Gefahr gebannt ist.“

Er freute sich über ihr belustigtes Lachen. „Ach, armer Guy! Und dabei sind Sie doch so ein mürrischer Einsiedler. Ein Fest ginge sehr gegen Ihre Natur. Erklärt Lady Broome das alles gerade Ihrem Butler?“

„Nein, glücklicherweise wollte sie zunächst ihre liebe Freundin Lady Redbourne besuchen, die in Watford lebt. Also wird sie sich einige Tage erst einmal erschöpfend ihrer Lieblingsbeschäftigung – dem Klatsch – hingeben, bevor sie zu mir kommt.“

Hester bedachte ihn mit einem recht tadelnden Blick, und so fügte er hinzu: „Ich liebe meine Schwester innig, und aus einer Entfernung von zwanzig Meilen verstehen wir uns auch ausgezeichnet. Eine Woche mit ihr wird entzückend sein, nehme ich einmal an – jeder weitere Tag ist jedoch ein Risiko für eine angenehme Weihnachtsstimmung.“ Er lächelte. „Sie werden ihr gefallen. Das heißt, wenn Sie sich dazu überwinden könnten, nicht ständig wie ein Schornsteinfeger auszusehen. Hier, stellen Sie sich mal ins Licht.“

Der Schmutzfleck auf ihrer Nase war unwiderstehlich. Guy reichte ihr eine Ecke seines Taschentuchs, und Hester befeuchtete sie gehorsam. Der Anblick ihrer rosigen Zunge zwischen den roten Lippen war so sinnlich, dass Guy fast das Tuch fallen gelassen hätte. Stattdessen wischte er ihr damit die Nase sauber. „So. Und jetzt Ihre Stirn.“

Hester stand regungslos vor ihm und sah ihn so ernst an mit ihren großen braunen Augen. Guy spürte, wie sein Herz schneller schlug. Seine Hände zitterten. Lag es an der Anstrengung, mit der er sich zurückhielt, um sie nicht in die Arme zu reißen, oder an dem ernsten Ausdruck in ihren Augen? 

Ein weiterer Blick auf ihre niedliche Zunge würde zu viel für ihn sein. Guy tauchte sein Taschentuch in eine mit Wasser gefüllte Schüssel, die im Spülbecken stand, und rieb Hester einen Fleck von der Wange. Mitten in der Bewegung hielt er inne. „Die goldenen Sprenkel sind wieder da. Sind Sie nun verärgert oder glücklich?“

Sie hielt sichtlich den Atem an und antwortete dann etwas scharf: „Mir ist kalt, Mylord. Weil mir Wasser die Wange hinunterläuft.“ Das Grübchen in ihrem Mundwinkel zeigte ihm, dass sie ihren Ärger nur vortäuschte, doch er wusste, er war nahe daran, die Grenzen dessen, was sie ihm erlaubte, zu überschreiten. 

„Oh, verzeihen Sie. Hier.“ Er reichte ihr ein Handtuch, das an einem Haken hing, und machte lieber keinen Versuch, Hester selbst abzutrocknen. Plötzlich wagte er es nicht, sie zu berühren. 

Hester beschäftigte sich eingehend damit, sich abzutrocknen, um Guy nicht ansehen zu müssen. Wenn er wüsste, welche Gefühle er in ihr weckte, während er ganz unschuldig einen Fleck von ihrer Nase entfernte, würde er sie für verrückt halten. 

Um sich von ihrer lasterhaften Fantasie abzulenken, in der sie von Guy leidenschaftlich in die Arme genommen wurde, brachte sie das Gespräch hastig auf etwas anderes. 

„Sie haben mir noch nicht gesagt, wie Sie es schaffen wollen, sich den Kasten mit den Papieren auf Winterbourne Hall anzusehen.“

„Nun, die Nugents besitzen schließlich nicht das Monopol auf das ungesetzliche Betreten fremder Häuser.“

Das sagte er mit einer Gelassenheit, bei der Hester das Blut zu Kopf stieg. „Sind Sie noch bei Sinnen? Sie wollen einbrechen? Niemand würde es Sir Lewis übel nehmen, sollte er den Einbrecher einfach mit einer Flinte niederschießen. Und selbst wenn er Sie nicht erschießt. Was ist die Strafe für Einbruch? Der Galgen? Noch nie habe ich eine so dumme, schlecht durchdachte … typisch männliche Idee gehört.“

Guy hob beschwichtigend die Hände. „Sie ist nicht schlecht durchdacht. Und männlich mag sie ja sein, aber ich bin ja auch ein Mann.“

„Das habe ich bemerkt“, fuhr Hester ihn an. 

„Das freut mich“, erwiderte er lässig. 

Offenbar hat er es darauf angelegt, von mir mit der Bratpfanne geschlagen zu werden, dachte sie erbost. 

„Ich werde heute um zehn wieder einen Diener herüberschicken. Wir wollen schließlich noch nicht verraten, dass wir die Geheimtür gefunden haben. Heute ist die Nacht der sechs Rosen, oder? Dann werden die Nugents genügend damit beschäftigt sein, sie irgendwie ins Haus zu bekommen. Gefällt Ihnen denn die Vorstellung nicht, es ihnen mit gleicher Münze heimzuzahlen, meine Liebe?“

Hester war zu verstimmt, um auf das Kosewort einzugehen. Und ihr war kalt, wie sie plötzlich feststellte. „Es ist ja eisig hier. Die Vordertür muss wieder offen stehen. 

Susan!“



Die Tür stand tatsächlich offen. Hester schloss sie. „Wo sind denn alle? Sie müssen hinausgegangen sein und vergessen haben, die Tür zu schließen.“

„Ich höre Stimmen im Salon.“ Guy legte die Hand auf die Klinke. „Gute Nacht, meine Liebe.“ Und damit verschwand er und überließ Hester ihren widerstreitenden Gefühlen. 

Tief in Gedanken versunken, ging sie in den Salon, wo die anderen drei Mitglieder ihres Haushalts sich mit allerlei unnötigen Arbeiten beschäftigten. Hester betrachtete sie misstrauisch, wusste aber, was hier vorging, als Susan leichthin fragte: „Ist Seine Lordschaft schon gegangen?“ Sie hatten sie absichtlich mit Guy allein gelassen. 

„Ja“, antwortete sie schroff. „Und wo wart ihr alle plötzlich, wenn ich fragen darf? 

Maria, Sie sind angeblich meine Anstandsdame. Wollten Sie heute zur Abwechslung einmal die Ehestifterin spielen?“

Bevor die arme Maria etwas sagen konnte, kam Susan ihr zu Hilfe. „Und warum nicht? Er ist ein sehr netter Mann, und er hat viel für Sie übrig, Miss Hester.“

„Weißt du denn nicht, dass an eine Heirat mit einem Gentleman nicht zu denken ist?“

„Was meinen Sie denn nur, Hester?“ Maria sah sie verstört an. „Ein Earl ist sicherlich eine unverhoffte Partie, aber doch nicht ausgeschlossen für eine vornehme Dame wie Sie, die Tochter eines hoch angesehenen Offiziers.“

Hester ließ sich in einen Sessel sinken. Ihre Beine schienen plötzlich zu müde zu sein, um sie zu halten. „Die Zeit ist gekommen, Ihnen die Wahrheit zu sagen, Maria. Und ich mache mir Vorwürfe, dass ich nicht von Anfang an ehrlich zu Ihnen gewesen bin.“

Beunruhigt setzte Maria sich in den Sessel neben ihrem, die Hände ängstlich ineinander verschränkt. 

„Als mein Vater starb, kehrte ich zurück nach England“, begann Hester. „Er hatte mir nicht sehr viel hinterlassen, und da es keine Verwandten gab, schickte er mich zu Colonel Sir John Norton, einem seiner alten Freunde in London. Ich ging zu ihm in der Hoffnung, er könne mir eine Stellung als Gesellschafterin vermitteln. John besaß nicht viele Verwandte, und diese hatten ihn jahrelang vernachlässigt. Da er keinen direkten Erben hatte, fürchteten sie nicht, er könne sein Vermögen an jemand anders vermachen.“ Hester holte tief Luft. „Erst bei meinem Erscheinen, es vergingen nur wenige Tage, witterten sie meine Gegenwart sozusagen und fielen in der Mount Street ein. Der Streit, der folgte, war riesig, und Sir Johns Cousine, deren Gatte und zwei Söhne verließen das Haus in der Überzeugung, John sei das Opfer eines sittenlosen Weibsbildes geworden, das es auf sein Vermögen abgesehen hatte.“

Sie seufzte. „Wenn sie wieder aufs Land zurückgekehrt wären, hätte es ja nicht so viel ausgemacht. Doch sie blieben in ihrem Stadthaus und verbreiteten die Neuigkeit über die schockierende Liaison des Colonels. Man wies plötzlich mit Fingern auf mich. Bei der Putzmacherin musste ich feststellen, dass immer zu viel zu tun war, um auch mich zu bedienen. Um nur ein Beispiel zu nennen.“



Maria schnappte empört nach Luft. „Das ist so ungerecht, so scheinheilig!“

Hester zuckte die Schultern. „Kann man es ihnen übel nehmen? Der gute Ruf ist so zerbrechlich. Nach Johns Tod glaubte ich, mein Leben in Armut fristen zu müssen. 

Doch ich habe John unrecht getan. Er vermachte mir eine sehr respektable Summe, und zusammen mit dem, was mein Vater mir hinterließ, kann ich das Leben einer vornehmen Dame führen.“ Sie hielt inne und fügte mit einem Lächeln hinzu: 

„Allerdings nur an einem Ort, wo niemand meinen Ruf kennt.“

„Und wegen dieses Rufs, den Sie nicht einmal verdient haben, können Sie nicht den Antrag eines Gentleman annehmen“, sagte Maria bedrückt. 

Hester nickte. „Ich hätte es Ihnen allerdings von Anfang an erzählen sollen, Maria. 

Sie möchten vielleicht nicht mehr mit mir in Verbindung gebracht werden und …“

„Nein!“ Maria sprang auf und eilte zu ihrer Herrin, um sie zu umarmen. „Sie sind eine wirkliche Dame, das weiß ich. Doch selbst wenn diese Gerüchte wahr wären, erkenne ich, ob ein Mensch ein gütiges Herz hat.“ Sie setzte sich wieder und putzte sich energisch die Nase. 

Hester konnte einen Moment nicht sprechen vor Rührung und begnügte sich damit, sich vorzubeugen und Maria die Hand zu drücken. Ach, wenn sie doch glauben könnte, dass Guy genauso verständnisvoll wäre, dann würde sie ihm die Wahrheit sagen. Aber wahrscheinlich erwartete sie zu viel von ihm. Als Mann, der es gewohnt war, nur in den besten Kreisen zu verkehren, könnte er eine Frau mit ihrem Ruf vielleicht zur Mätresse nehmen, niemals jedoch zur Frau. 

Erschrocken gebot sie sich Einhalt. Was waren das für Gedanken? Bedrückt schaute sie in die Flammen des Kaminfeuers. Nur weil sie ihn liebte, bedeutete das nicht, dass er an eine Ehe mit ihr denken könnte. Sobald das Geheimnis hier aufgeklärt war, würde er den Versuch aufgeben, Moon House von ihr zu kaufen, und abreisen – 

zurück nach London und für immer fort von ihr. 


17. KAPITEL

Um sich von ihrer niedergedrückten Stimmung abzulenken und nicht den ganzen Tag schmollend vor dem Kaminfeuer zu sitzen, suchte Hester sich eine Beschäftigung. 

Nach dem Mittagessen säuberte sie eine Glasscheibe, die sie neulich in der Scheune entdeckt hatte, mischte sich ein Klebemittel aus Wasser und Mehl und schnitt das in Streifen geschnittene Gemälde behutsam aus seinem Rahmen. Anschließend befreite sie die Fetzen vom Staub, dann legte sie jeden einzelnen Streifen vorsichtig auf die Glasplatte und befestigte ihn dort mit der Klebepaste. 

Allmählich verwandelte sich das Gemälde wieder in das Porträt einer Dame, deren blondes Haar ihr in ungebändigten Locken über die bloßen Schultern fiel. Sie trug ein Kleid aus laubgrünem Satin, das vielleicht vor fünfzig Jahren modisch gewesen sein mochte, und um den Hals trug sie eine Kette der exquisitesten Perlen, die zu denen an ihren Ohren passten. 



Hester hielt inne. Konnten es dieselben Perlen sein, die jetzt in der Schale auf ihrer Frisierkommode lagen? Als ihr bewusst wurde, wie sehr ihre Hände zitterten, rief sie sich streng zur Ordnung. Dass jemand dieses Porträt zerstört hatte, war ein weiteres Zeichen für den Hass, der auch für die Verwüstung des Ankleidezimmers verantwortlich gewesen war. Natürlich waren es dieselben Perlen. 

Es verging sehr viel Zeit, bevor Hester ihr Werk beendete. Sie bemerkte erst, wie dunkel es geworden war, als Susan mit einem Leuchter hereinkam. 

„Wer hätte gedacht, dass Sie noch etwas aus diesem schmutzigen, alten Ding hätten machen können, Miss Hester“, sagte sie lächelnd und machte sich daran alle Kerzen im Raum anzuzünden. Danach schaute sie ihrer Herrin über die Schulter. „Oh, mein Gott!“

„In der Tat“, stimmte Hester mit leicht bebender Stimme zu, selbst erschrocken über das, was sich ihr im hellen Kerzenschein zeigte. 

„Es muss seine Schwester sein.“

Hester erkannte die Ähnlichkeit auch und wusste, wessen Schwester Susan meinte. 

Die Haarfarbe, die Gesichtszüge, dieses verspielte Lächeln um die Lippen – alles deutete darauf, dass es eine Verwandte Guys sein musste, und zwar eine enge Verwandte. 

„Lady Broome kann es nicht sein“, wandte sie jedoch ein. „Schau doch, wie altmodisch das Kleid ist. Ich glaube, es kann nicht einmal seine Mutter sein.“ Hester überlegte. „Wenn Guy um die dreißig ist, ist er 1784 geboren. Das Gemälde stammt vielleicht aus der Zeit um 1750. Die Dame ist Anfang Zwanzig, was bedeutet, sie muss gegen 1726 oder 27 geboren sein. Also war sie …“, sie rechnete schnell nach, 

„… in ihren späten Fünfzigern, als Guy auf die Welt kam.“

„Dann war das seine Großmutter?“

„Ist jedenfalls wahrscheinlicher. Allerdings hat sie grüne Augen, anders als Lord Buckland.“

„Trotzdem kommen sie mir vertraut vor.“ Susan runzelte die Stirn. „Nein, es fällt mir nicht ein. Werden Sie ihm das Bild zeigen?“

„Nein“, antwortete Hester. „Lass es von Jethro in mein Zimmer tragen und neben die Kommode stellen.“

Sie achtete kaum auf Jethros Erstaunen, als er das Gemälde sah und gemeinsam mit Susan, die auf ihn einflüsterte, aus dem Raum ging. Zu sehr hatte das Porträt sie erschüttert. „Guy“, sagte sie leise und fuhr mit den Fingern am Rahmen des Gemäldes entlang, als striche sie Guy über das Haar. 

Sie hatte einen kleinen Einblick in die Gründe bekommen, weswegen er ihr nicht hatte erklären können, warum er so erpicht auf Moon House war. Doch sie wusste nicht, wer die Frau auf dem Gemälde war und warum jemand ihr so viel Hass entgegengebracht hatte. 

Susans Schrei riss sie aus ihren Gedanken, und Hester war auf den Beinen und am Fuß der Treppe, bevor Jethros Schimpftirade und Susans ärgerliche Ausrufe ihr versicherten, dass keinem von beiden etwas geschehen war. 



„Was ist los?“ Und dann sah sie es selbst. Neben der Tür zu ihrem Schlafgemach stand ein Strauß verdorrter Rosen – und dieses Mal hielt sie ein schwarzes Satinband zusammen. 

„Sechs natürlich.“ Hester öffnete die Tür. Wie es schien, hatte sich im Zimmer selbst nichts verändert. „Hier sind sie wohl nicht gewesen.“

„Aber wie sind sie nur ins Haus gekommen?“, rief Susan aufgebracht. 

„Diesmal wohl durch die Haustür“, antwortete Hester. „Sie stand doch offen, als Lord Buckland sich selbst einließ, und als er ging, war sie wieder offen. Ich nahm an, ihr hättet vergessen, sie zu schließen.“ Sie trat ans Fenster und blickte hinaus. Es war jetzt endgültig dunkel geworden, und sie sah nur ihr eigenes Spiegelbild. 

Doch dann wurde die Stalltür von gegenüber geöffnet, und in dem Licht, das von innen herausströmte, sah Hester deutlich einen Reiter auf einem schwarzen Pferd heraustraben. Wer ritt denn in einer so dunklen, eiskalten Nacht aus? Es war natürlich Guy. Aber was hatte er vor? 

Dann kam ihr eine Erleuchtung. Er war im Begriff, seine Drohung wahr zu machen und einen Einbruch bei den Nugents zu wagen. Wahrscheinlich brachte er damit sein Leben in Gefahr. Sie ging zurück in den Flur, wo Susan und Jethro noch standen. 

„Jethro …“ Sie musterte ihn so eindringlich von Kopf bis Fuß, dass er bestürzt zurückwich. „Ja, die sollten eigentlich passen. Sei so freundlich und bring mir eine deiner Hosen, ein Hemd und ein warmes Jackett, und dann sattle Hector. Nimm dafür deinen Sattel, nicht meinen. Susan, leg mir Reitstiefel, Handschuhe und Peitsche heraus. Und ein dunkles Schultertuch.“

„Ich soll Hector satteln, Miss Hester? Wird er sich denn reiten lassen?“

„So wurde mir jedenfalls beim Kauf versichert. Und ich werde es zweifellos herausfinden. Ihr wisst ja, dass ich in Portugal sehr oft geritten bin. Und jetzt beeilt euch.“

Zwanzig Minuten später stand Hester vor Hector und legte sich den dunklen Schal um. Das Pferd schien nichts gegen den Sattel einzuwenden zu haben. 

„So, Jethro, du bleibst hier und passt auf Susan und Maria auf. Hilf mir aufs Pferd.“

„Aber wohin wollen Sie denn?“, jammerte Susan, als Hester schon auf die Pforte zuhielt. 

„Nach Winterbourne Hall.“

Zu ihrer Erleichterung genoss Hector den Ritt. Es war nur so dunkel, dass sie nicht so schnell vorwärts kam, wie sie gewollt hätte. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie die Scheune erreichte, an die sie sich von ihren Besuchen hier noch erinnerte. Geschickt rutschte sie vom Pferd und führte es hinein. Tatsächlich, da stand auch Guys Hengst. Schnell band sie Hector neben ihm fest und huschte wieder hinaus. 

Der Mond war inzwischen aufgegangen. Hester fand den Eingang zum Grundstück und lief den Weg, der zum Haus führte, hinauf, wobei sie sich zu erinnern versuchte, ob es irgendwelche Schlaglöcher gab. Es gab welche. Sie brach mit dem Fuß durch eine dünne Eisschicht auf einer Pfütze und fiel. Das weiche Leder ihrer Handschuhe riss, und sie schürfte sich die Handflächen auf. 

Mit einem unterdrückten Fluch kam sie wieder auf die Beine. Ihre Hände brannten, an einer Seite war ihre Hose ganz durchnässt, und Nase und Ohren fühlten sich eiskalt an. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, sich ins Gras zu setzen und in Tränen zu zerfließen. Das ging natürlich nicht, doch sobald sie diesen dickköpfigen, arroganten, dummen Mann in die Finger bekam, würde sie ihm gehörig die Meinung sagen. 

Wenn er inzwischen nicht schon von Sir Lewis entdeckt worden ist, dachte sie besorgt und setzte ihren Weg mit vorsichtigeren Bewegungen fort. 

Sie war ihrem ersten Impuls gefolgt, als sie sich auf Guys Fersen geheftet hatte, doch nun wurde ihr klar, dass sie nicht einfach an die Tür klopfen konnte – nicht in diesem Aufzug! 

Das alte Haus ragte fast bedrohlich vor ihr auf. Entweder war niemand zu Hause, oder alle hielten sich im hinteren Teil auf. Wo befand sich die Bibliothek? Auf der hinteren Seite natürlich. Sie machte sich also auf den Weg und schließlich fand sie sich auf einer Kiesterrasse wieder, von der man auf den Garten schauen konnte. Die Steine knirschten unter ihren Füßen, und ihr war, als würde das Geräusch von den Wänden widerhallen. Genauso gut hätte sie ihre Ankunft mit einem Trommelwirbel verkünden können. 

Im Mondlicht nahm sie ganz schwach eine flache Steinmauer wahr, die die Terrasse umgab. Hester schlich auf Zehenspitzen darauf zu und kletterte hinauf. Sie erreichte das Fenster der Bibliothek, da fiel plötzlich ein Lichtstrahl von innen auf die Terrasse und war im nächsten Moment verschwunden. Jemand hatte gerade eben seine Laterne abgedunkelt. 

Also war Guy im Haus und offenbar auch noch nicht entdeckt worden. Sie streckte die Hand aus und tastete den Fensterrahmen ab. Glück gehabt, das Fenster war offen. Nun fuhr sie mit der Hand an der Wand darunter entlang und entdeckte, wie sie gehofft hatte, eine Stelle, wo das Mauerwerk einen Vorsprung bildete. Geschickt stellte sie einen Fuß darauf und kletterte auf den Sims. Danach schob sie den unteren Teil des Fensters weiter hoch und schob sich langsam ins Innere des Hauses. 

Absolute Finsternis. Wo war er nur? 

Sie keuchte erstickt auf, als jemand sie plötzlich packte. Eine Hand legte sich auf ihren Mund, und Hester wurde mit brutaler Kraft an eine breite Brust gezogen. 

Wütend wehrte sie sich, obwohl sie sofort erkannt hatte, dass es Guy war. Alles an ihm war ihr vertraut, nur die harten Hände, die sie rücksichtslos festhielten, schienen gar nicht zu ihm zu passen. 

„Seien Sie still“, flüsterte er kaum hörbar. Es war ein Befehl, keine Bitte. Hester nickte, so gut sie konnte, und wurde losgelassen. 

„Sind Sie wahnsinnig?“, fuhr er sie an. 

„Nein, aber Sie sind es schon“, entgegnete sie hitzig. „Was werden Sie tun, wenn man Sie entdeckt?“



„Laufen, als wäre der Teufel hinter mir her. Was jetzt, da Sie hier sind, um einiges schwieriger sein wird, Sie kleine Närrin. Was machen Sie hier?“

„Ich will Sie aufhalten.“

„Dazu ist es ja wohl zu spät.“

„Ja, das ist mir schon aufgefallen.“ Zu ihrem Ärger ließ sich beim Flüstern nicht so viel Sarkasmus vermitteln, wie sie vielleicht gewollt hätte. „Können Sie nicht die Blende der Laterne beiseiteschieben?“

„Warten Sie hier.“

Eine Stunde schien ihr zu vergehen, bevor Guy den Raum lautlos durchquert hatte. 

Als er die Blende an der Laterne öffnete, ließ er im selben Moment ein großes Sofakissen auf den Boden vor der Tür fallen. Hester erkannte, dass er so das Licht daran hinderte, nach draußen zu dringen, und hob eine Augenbraue: „Machen Sie so etwas öfter?“

Guy ging nicht auf ihre Frage ein, sondern betrachtete sie kritisch. „Was zum Teufel tragen Sie da?“

„Jethros Hose. Ich konnte ja wohl kaum im Damensattel durch die Gegend galoppieren. Wäre ich vom Pferd gefallen, hätte ich nicht wieder aufsteigen können. 

Und jetzt lassen wir das Thema“, sagte sie ungeduldig. „Haben Sie schon etwas gefunden?“

„Wohl kaum. Ich war ja die ganze Zeit mit Ihnen beschäftigt. Wo hatten Sie diesen Kasten noch gesehen?“

Leise vor sich hinschimpfend ging Hester zum Sofa und kniete sich auf den Boden, wobei sie ein Stöhnen unterdrückte. Offenbar hatte sie sich bei ihrem Sturz auch die Knie aufgeschürft. „Hier. Er ist ganz nach hinten geschoben worden und mit einem Deckel geschlossen.“

Guy beugte sich vor und hob das Sofa kurzerhand an, um es zur Seite zu hieven. 

Hester sah ihm bewundernd zu, beschloss aber, dass er ein Kompliment nicht verdient hatte, und so machte sie keine Bemerkung. Als sie den Deckel des Kastens zu öffnen versuchte, wollte es ihr nicht gelingen. 

„Er ist verschlossen.“

Es überraschte sie schon gar nicht mehr, als Guy plötzlich aus seiner Tasche ein Bündel dünner metallischer Gegenstände hervorholte und damit das Schloss zu bearbeiten begann. 

„Wo haben Sie so etwas her?“, flüsterte sie. 

„Einer meiner Diener hat eine etwas dunkle Vergangenheit. Seien Sie still, ich muss horchen.“

Ob es nun Anfängerglück war oder Geschicklichkeit, wusste Hester nicht zu sagen, in jedem Fall dauerte es nicht lange, bis das Schloss nachgab. Guy nahm den Deckel ab, und Hester griff hinein. „Sehen Sie, hier ist der Brief.“

Guy begann ihn zu lesen, während Hester den übrigen Inhalt untersuchte. 

„Rechnungen für die Bauarbeiten am Moon House von 1760. Und hier ein Tagebuch vom 31. Juli 1764. ‚Ich spürte nie das Bedürfnis zu schreiben, doch nun, da all mein Glück, all meine Hoffnung auf Hilfe verloren sind, werde ich alles schriftlich niederlegen, denn wem könnte ich mich sonst anvertrauen. Mein Liebling Allegra …‘“ 

Hester seufzte. „Nein, der Rest ist unleserlich.“

Sie warf Guy einen Blick zu, aber seine Miene war starr und verriet keine seiner Regungen. So sehr sie ihn gern gefragt hätte, was in ihm vorging – hier war nicht der rechte Ort dafür. Sie durchwühlte die Papiere, meistens Rechnungen, bis sie den Boden des Kastens erreichte. 

„Hier gibt es nichts Interessantes mehr. Nein, warten Sie.“ Sie entdeckte eine Kette, und als sie sie herausholte, sah sie, dass ein Medaillon daran hing. Es schnappte unter dem Druck ihrer Finger auf und enthüllte auf der einen Seite ein Bild der blonden Dame von dem zerfetzten Gemälde und auf der anderen das eines kleinen Kindes, das kaum zwei Jahre alt sein durfte. Es hatte die gleichen blonden Locken und tiefblauen Augen wie der Mann an ihrer Seite, der jetzt nach dem Medaillon griff. 

„Das nehme ich.“ Er flüsterte, doch Hester hörte in diesen wenigen geraunten Wörtern so viel Schmerz, dass es ihr den Atem raubte. 

„Was ist mit dem Brief?“

„Der kann wieder hinein. Kein Wunder, dass sie an einen Schatz im Moon House glauben. Darin wird immer wieder auf etwas sehr Wertvolles, Kostbares angespielt, auf das Acht gegeben und das beschützt werden sollte.“

Hester sah ihn ernst an. „Wissen Sie jetzt alles?“

Er nickte wortlos. Den Kasten stellte sie wieder an seinen Platz, und dann half sie Guy, das Sofa wieder an die gewohnte Stelle zu schieben. Schnell entfernte er das Kissen von der Tür und holte die Laterne. Nachdem sie lautlos hinausgeklettert waren, schloss er das Fenster. 

„Gehen Sie jetzt auf der niedrigen Mauer weiter“, flüsterte er Hester zu. 

„Ich weiß. Was glauben Sie, wie ich hierher gekommen bin?“

„Auf einem Besen.“

Wütend wirbelte sie zu ihm herum. „Das war unfreundlich, ungerecht …“

Plötzlich fiel Licht vom Haus direkt auf sie, und es war mehr als nur der Schein einer einzelnen Kerze. Jemand hatte jedes Licht im Raum angezündet und dann abrupt die Vorhänge aufgezogen. 

Guy und Hester verharrten wie erstarrt dicht nebeneinander. Lewis stand mit dem Rücken zum Fenster, und seine Schwester, im Begriff, die Bänder ihres Hutes zu lösen, kam auf ihn zu. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie auf die Terrasse hinausschauen und die Eindringlinge entdecken würden. 


18. KAPITEL

„Laufen Sie!“, flüsterte Guy, und Hester befolgte seinen Befehl. Ohne zu zögern und geschickt lief sie über den schmalen Mauerrand, bis sie zu dessen Ende kam, wo sie sich geräuschlos auf die Erde herabließ. Trotz seiner Wut spürte Guy in diesem Moment nur Stolz auf sie. Unvernünftig und eigensinnig mochte sie sein, doch sie besaß Mut und Geistesgegenwart, die ihn mit Bewunderung erfüllten. 

Was nicht heißt, dachte er allerdings gleich darauf, dass ich sie nicht über das Knie legen und ihr die hübsche Kehrseite versohlen werde, sobald wir in Sicherheit sind. 

Das grimmige Lächeln auf seinen Lippen musste ihr aufgefallen sein, denn kaum hatten sie die Scheune erreicht, entzog Hester ihm ihren Arm und verlangte zu wissen: „Und was belustigt Seine Lordschaft so sehr?“

„Gar nichts.“ Guy stellte die Laterne ab. „Welches Vergnügen soll ich darüber empfinden, dass eine wohlerzogene junge Dame durch die Gegend galoppiert und noch dazu in Männerkleidung in ein Haus einzubrechen versucht.“

„Ich habe es nicht nur versucht, ich habe es auch erfolgreich getan“, fuhr sie ihn an. 

Die Röte ihrer Wangen stand ihr sehr gut. „Und die Hosen musste ich anziehen, damit ich besser reiten konnte. Ich wollte niemandem vormachen, ich sei ein Junge.“

„Nun, dafür müssen wir dem Herrgott wenigstens dankbar sein“, bemerkte Guy spöttisch und ließ den Blick unwillkürlich über ihre verführerischen Rundungen gleiten. Wie sehr es ihn danach verlangte, sie hier und jetzt in die Arme zu reißen, ihren Mund zu küssen und ihre langen, schlanken, herausfordernd zur Schau gestellten Beine zu streicheln. 

„Sie … Sie Wüstling!“ Hester hob ungestüm die Hand. „Wie können Sie es wagen, mich so unverschämt anzustarren?“

„Hester, was ist mit Ihren Händen?“ Er packte sie bei den Gelenken, drehte die Handflächen nach oben und zog Hester ans Licht der Laterne. Verlangen und Ärger verwandelten sich in einem Augenblick in Sorge. An ihren Ärmelaufschlägen sah er Schmutz und Blutflecken. Die Handschuhe waren zerrissen, sodass die aufgeschürfte Haut darunter sichtbar wurde. „Hester.“ Der Anblick schnürte ihm die Kehle zu. 

Der Gedanke, wie sehr er ihr wehgetan haben musste, als er sie bei der Hand gepackt und rücksichtslos hinter sich hergezerrt hatte, ließ sein Herz stocken. 

„Hester“, wiederholte er atemlos und zog behutsam die Handschuhe herunter. „Oh, mein armer Liebling.“ Er hob erst die eine Hand, dann die andere und küsste sie auf eine unverletzte Stelle. „Mein Herz, ich habe dir wehgetan. Verzeih mir bitte. Ich habe dich brutal hergezerrt, dich angeschrien.“

„Mich angezischt, meinst du.“ Sie lächelte unter Tränen. Dass sie sich so vertraut ansprachen, fiel ihr offenbar in der gefühlvollen Stimmung nicht auf. „Du hast mir nicht wehgetan. Und ich weiß, warum du böse auf mich warst. Aus dem gleichen Grund, weshalb ich so böse auf dich war. Wir hatten beide Angst um den anderen, mehr nicht.“

„Du hattest Angst um mich?“ Guy zog sie an sich und lehnte die Stirn an ihre. „Ich liebe dich, Hester.“

„Ich liebe dich auch, Guy.“ Die Worte waren ihr entschlüpft, bevor sie sie zurückhalten konnte. Und erst dann wurde ihr wirklich klar, was Guys Worte bedeuteten. „Du sagtest … du sagtest, du liebst mich?“



„Ja. Ich liebe und begehre dich. Der Gedanke daran lässt mir keine Ruhe. Doch ich fürchtete, du könntest in mir nur den Freund sehen und nie den Ehemann.“ Er küsste sie auf die Stirn, die Lider, den Mund. 

Ehemann? Sein Kuss verhinderte jeden Protest. Ihr wurde schwindlig vor Verlangen, obwohl sie mit aller Kraft versuchte, vernünftig zu bleiben. Wie war es nur möglich, dass man innerhalb weniger Momente vom Gipfel der Glückseligkeit in den Abgrund tiefster Verzweiflung stürzen konnte? Sollte sie ihm von dem schlechten Ruf erzählen, den sie in London hatte? Doch selbst wenn er ihr glaubte, dass sie unschuldig war, gab es immer noch den großen Standesunterschied. 

Guy musste ihren inneren Aufruhr gespürt haben, denn er löste sich von ihr und sagte mit einem schiefen Lächeln: „Mein armer Liebling. Einen schlechteren Zeitpunkt hätte ich gar nicht wählen können für meinen Antrag. Dir ist kalt, du bist verletzt und hast Schmerzen, und es ist Mitternacht, und wir stehen in einer schmutzigen Scheune. Ich denke, ich bringe dich jetzt nach Hause und versuche es morgen noch einmal auf die richtige Weise.“

„Guy, ich kann dich nicht heiraten.“ Noch nie war ihr etwas so schwergefallen wie das, aber sie konnte ihn nicht eine ganze Nacht glauben lassen, sie wolle seinen Antrag annehmen. 

„Ich verstehe.“ Er hielt ihr den Steigbügel. 

„Was meinst du damit, dass du verstehst?“ Hester nahm die Zügel und zuckte leicht zusammen. 

„Verdammt, ich habe deine Hände ganz vergessen. Hier.“ Er holte zwei Taschentücher aus den Taschen seines Rocks und band sie behutsam um jede Hand. 

Hester fasste die Zügel mit den verbundenen Händen. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

Guy nahm die Laterne, löschte sie und befestigte sie am Sattelknauf. „Ich weiß, warum du glaubst, mich nicht heiraten zu können. Es ist nicht wichtig. Ich selbst messe dem keine Bedeutung bei, und du solltest es ebenso wenig tun. Doch jetzt nach Hause mit dir, bevor Miss Prudhome eine Suchmannschaft nach dir ausschickt.“

Er wusste es? Hesters Gedanken überschlugen sich. Wie konnte er es wissen? 

Vielleicht hatte er Erkundigungen über sie eingezogen. Doch was wurde ihm mitgeteilt – die Wahrheit oder die Gerüchte? 

Sie konnte nicht den Blick von ihm nehmen, wie er neben ihr ritt. Er liebt mich, dachte sie glücklich. Er begehrt mich und möchte mich heiraten, obwohl er von John weiß. Ein leises Lachen entfuhr ihren Lippen. 

„Worüber lachst du, mein Liebes? Komm, du bist zu Hause. Lass mich dir herunterhelfen.“ Er sprang aus dem Sattel und hob sie vom Pferd. Sie schmiegte sich an ihn und genoss den Augenblick an seiner Brust. Hier gehörte sie hin, und hier wollte sie für immer bleiben. „Komm …“ Sie hörte seiner Stimme an, dass er lächelte. „Du schläfst ja im Stehen.“

„Mylord, ist sie bei Ihnen?“ Jethro hatte die Hintertür geöffnet und kam mit einer Laterne in der Hand nach draußen. „Da sind Sie ja, Miss Hester! Wir sind ganz krank gewesen vor Sorge.“

„Miss Hester geht es gut, Ackland, doch je eher sie ins Bett kommt, desto besser.“

Hester wurde sanft in Susans Arme geschoben, die sofort herbeigeeilt war und tadelnd den Kopf schüttelte. „Sie sind ja eiskalt, Miss Hester! Kommen Sie schnell herein. Ich habe schon Wasser für ein schönes Bad aufgesetzt.“

Hester ließ sich lächelnd in die Küche bringen, wo Susan sie zu einem Stuhl neben dem Kamin dirigierte und dann einen großen Krug Wasser aufhob. „Bleiben Sie da einen Moment sitzen, bis ich Ihr Bad aufgefüllt habe. Ich weiß nicht, was hier vorgeht …“, murmelte sie vor sich hin, während sie schon hinauseilte. Nachdem sie bereits drei Krüge nach oben getragen hatte, hörte Hester das milde Schimpfen nur noch wie aus weiter Ferne, so erschöpft war sie. Doch sie nahm sich so weit zusammen, Guy anzulächeln, als er mit Jethro in die Küche kam. 

Mühelos hob er sie hoch und trug sie durch die Halle. „Ich scheine mir das zur Gewohnheit zu machen, mein Liebling“, sagte er leise, und sie lehnte den Kopf zufrieden seufzend an seine Schulter. „Und sicher werde ich gleich wieder eilig aus deinem Schlafzimmer gescheucht. Was sehr schade ist.“ Noch leiser fügte er hinzu: 

„Gerade wenn ich so gern geblieben wäre.“

Maria begegnete ihnen an der Tür zu Hesters Schlafgemach. „Wie konnten Sie ihr gestatten, so etwas zu tun, Mylord?“

Guy setzte Hester in einen Sessel neben dem dampfenden Sitzbad. „Leider ist mir nicht bekannt, wie man sie davon abhalten könnte, genau das zu tun, was sie zu tun gedenkt, Ma’am. Darf ich Sie inzwischen jedoch darauf hinweisen, dass ihre Hände der Pflege bedürfen.“

Er ging neben ihrem Sessel in die Knie. „Ich werde einen Diener herüberschicken. Die sechs Rosen sind schon längst fällig.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, sie sind bereits gekommen. Sie standen neben meiner Tür und waren mit einem schwarzen Band zu einem Strauß gebunden.“

Wütend verzog er die Lippen. „Morgen muss ich meine Schwester abholen, aber spätestens übermorgen bin ich wieder zurück, mein Liebling.“ Ohne auf Marias empörtes Keuchen zu achten, gab er Hester einen Kuss auf die Lippen. Dann erhob er sich. „Eine gute Nacht wünsche ich Ihnen, meine Damen.“

Während seine Schritte noch zu hören waren, herrschte Stille, doch dann sagte Susan aufgeregt: „Er hat Sie geküsst und ‚mein Liebling‘ genannt! Miss Hester, werden Sie Lord Buckland heiraten?“

„Ich werde jedenfalls keine andere Beziehung mit ihm eingehen. Susan, hilf mir bitte aus diesen Sachen.“

„Aber … weiß er es denn?“, flüsterte Maria fassungslos. 

„Die Sache mit dem Colonel? Offenbar ja. Oh, wie wundervoll das ist.“ Hester ließ sich mit einem tiefen Seufzer ins warme Wasser gleiten und zuckte nicht einmal zusammen, als sie ihre verletzten Hände untertauchte. „So wundervoll.“




19. KAPITEL

Am nächsten Morgen beim Frühstück seufzte Hester glücklich. Liebte Guy sie wirklich? Doch wie es schien, liebte er sie so sehr, dass er sogar ihre Vergangenheit und ihre bescheidene Herkunft vergessen konnte und sie zu seiner Countess machen wollte. Hester warf Maria einen Blick zu, die die „Buckinghamshire Gazette“ zu lesen versuchte, aber immer wieder ängstlich zu ihr herübersah. 

„Was ist, Maria?“

„Seine Lordschaft hat Ihnen wirklich einen Antrag gemacht?“ Sie senkte die Zeitung und seufzte genüsslich. „Wie wunderbar.“

„Ja. Ich kann es auch nicht fassen. Meine einzige Sorge ist jetzt, ob ich auch die Zustimmung seiner Schwester Lady Broome erringen kann. Sie verbringt Weihnachten hier mit Lord Buckland.“

Ein neuer Gedanke kam ihr. „Wobei mir einfällt, dass ich mich ihr gut präsentieren muss. Ich denke, meine Kleider werden wohl jeder Prüfung standhalten, aber ich muss neue Handschuhe und Strümpfe besorgen. Und wegen der Weihnachtsgeschenke habe ich auch noch nichts erledigt, ganz zu schweigen von der Feier, die ich doch hier abhalten soll. Und ich habe kein Geld im Haus. Maria, ich glaube, wir müssen morgen nach Aylesbury fahren, unseren neuen Bankdirektor kennenlernen und Einkäufe tätigen.“

Maria runzelte die Stirn. „An dem Tag werden doch die Rosen wieder fällig. Sollten wir Susan und Jethro hier allein lassen?“

„Ich bin dieser verflixten Rosen allmählich überdrüssig“, rief Hester aufgebracht und schnitt ihre Toastscheibe etwas zu energisch in schmale Streifen. „Das Beste wäre wohl, den Nugents einfach freien Zugang zum Haus zu lassen, damit sie tun, was sie nicht lassen können. Andererseits möchte ich nicht, dass sie denken, sie hätten leichtes Spiel mit uns.“ Sie überlegte kurz. „Ich hab’s! Jethro!“

Jethro erschien an der Tür, eine Silberkanne und ein Putztuch in der Hand. „Ja, Miss Hester?“

„Hast du nicht gesagt, Hector müsste dringend beschlagen werden?“ Jethro nickte. 

„Nun, du kannst ihn morgen zum Schmied bringen, und Susan kann zum Markt gehen. Miss Prudhome und ich werden nach Aylesbury fahren. Auf diese Weise geben wir unserem Gespenst die Gelegenheit, seine Rosen zu hinterlassen, ohne sich den Kopf zerbrechen zu müssen.“

„Aber wie soll es das denn wissen?“

„Ich werde den Nugents am besten einen Besuch abstatten und fragen, ob ich ihnen etwas aus Aylesbury mitbringen soll. Gleichzeitig werde ich erwähnen, dass du und Susan auch unterwegs seid.“

„Aber wie wollen Sie ohne Hector fahren, Miss Hester?“

„Oh, wie dumm von mir! Nun, wir werden eben Parrott bitten müssen, uns doch ein Pferd Seiner Lordschaft für das Gig auszuleihen.“

Parrott ging sogar so weit, ihr die zweite Kutsche Seiner Lordschaft und ein hervorragendes Gespann zur Verfügung zu stellen, selbstverständlich mit Kutscher und Reitknecht. Offenbar war er von Guy unterrichtet worden, dass Hester mit ihren verletzten Händen nicht in der Lage war zu lenken. 

Als sie am folgenden Morgen mit der prächtigen Kutsche vor Winterbourne Hall vorfuhr, genoss sie still die erstaunte Miene des Butlers und noch mehr die Überraschung auf Lewis’ und Sarahs Gesichtern, als sie lächelnd in den Salon rauschte. 

Nach der Begrüßung schlug sie vor: „Ich dachte, wenn Sie sich nicht so wohl fühlen, Miss Nugent, kann ich vielleicht etwas für Sie in Aylesbury erledigen. Ist es nicht freundlich von Lord Buckland, mir seine Kutsche zu leihen? Ich hatte doch völlig vergessen, dass Jethro mein Pferd zum Schmied bringen muss. Und Susan ist auf dem Markt.“

Fünf Minuten später verabschiedete sie sich zufrieden und nahm neben Maria im bequemen Sitz der Kutsche Platz, in Gedanken, wie schon so oft heute, bei Guy. Was sollte sie ihm nur zu Weihnachten schenken? Hausschuhe? Sie lächelte bei der Vorstellung, wie er vor dem Kamin saß und sich den Anschein zu geben versuchte, sich in bestickten Hausschuhen wohlzufühlen. Doch ihr Lächeln verschwand, als ihre Vorstellungskraft sie gefährliche Wege gehen ließ – Guy mit nackten Füßen und in einem exotischen Morgenmantel aus schwerer Seide und darunter nichts. 

Ihre Wangen brannten, und sie fächelte sich mit einer Hand Luft zu. Er war so ausgesprochen männlich. Die fordernde Leidenschaft seiner Küsse versprach Erlebnisse, von denen sie sich keine Vorstellung machen konnte. Doch, sie konnte, und ihre Wangen brannten noch heißer. Schon der Gedanke an seine Liebkosungen brachte ihren Körper in Aufruhr. 

„Wie bequem“, bemerkte Maria in diesem Moment und riss Hester aus ihren Gedanken. „Nicht zu vergleichen mit einer Postkutsche, meine Liebe. Sie werden ein Leben in Luxus genießen. Diese Heirat bringt Ihnen so viele Vorteile.“

„In der Tat“, sagte sie nur und unterdrückte entschlossen jeden Gedanken an ganz bestimmte Vorteile. 

Müde, aber äußerst zufrieden kehrten sie von ihrem Ausflug zurück, mehr als dankbar für die Hilfe von Lord Bucklands Reitknecht, der geduldig den ganzen Tag hinter ihnen hergelaufen war und allmählich unter dem Berg von Päckchen verschwand, ohne die Miene zu verziehen. 

Zu Hause berichteten Susan und Jethro von einem ruhigen Tag nach ihrem Besuch im Dorf. Vier Rosen waren erwartungsgemäß hinterlegt worden, obwohl es eine Weile gedauert hatte, bis sie sie im Kleiderschrank in Hesters Schlafgemach fanden. 

„Ist Lord Buckland schon zurück?“

Jethro schüttelte den Kopf. „Mr. Parrott sagte, er erwarte ihn erst gegen Abend zurück.“

Hester unterdrückte einen Seufzer und ging nach oben, um ihre Einkäufe zu verstauen. Dann setzte sie sich in den Sessel, von dem aus sie die Straße überblicken konnte und Guys Kutsche ankommen sehen würde. Als er bei Einbruch der Dunkelheit nicht aufgetaucht war, ging Hester schließlich nach unten. 

Ben Aston war in der Küche und füllte den Korb neben dem Herd mit Holzscheiten. 

Er neigte den Kopf, als Hester hereinkam, und bemerkte, es sehe nach einer sehr kalten Nacht aus. Dann nickte er Susan knapp zu und ging aus der Hintertür hinaus. 

„Ein Mann weniger Worte“, sagte Hester lächelnd. 

„Oh, er redet schon genug.“ Susan warf ein Scheit auf das Feuer. Ihre Wangen waren gerötet, und Hester fragte sich, was sie gekocht haben mochte, dass sie so dicht am Feuer hatte stehen müssen. „Gibt es schon ein Zeichen von Seiner Lordschaft?“

„Noch nicht.“

In diesem Augenblick klopfte es an der Haustür, und Hester sprang sofort auf und eilte den Flur hinunter. Wie sie gehofft hatte, war es Guy. Seine Lippen waren kalt, als er sie in die Arme riss und küsste. 

„Guy! Du kannst mich doch nicht mitten auf der Türschwelle küssen! Komm herein, bevor jemand dich sieht.“ Aber sie lachte glücklich, während sie ihn ins Haus zog und die Tür hinter ihm schloss. 

Er drückte sie an sich und schmiegte das Gesicht an ihres. „Du bist so schön warm, so zum Fressen süß.“ Sie spürte, wie er kleine Küsse auf ihrem Hals verteilte, und unterdrückte ein erregtes Stöhnen. „Habe ich dir gefehlt?“, flüsterte er. 

„Sehr.“ Widerwillig befreite sie sich aus seiner Umarmung und war unendlich froh, als er sie doch wieder an sich drückte, während sie den Salon betraten. „Guy, ich muss wirklich mit dir reden.“ Es nützte nichts, einfach nur anzunehmen, dass er alles über John herausgefunden hatte. Sie mussten es besprechen, denn vielleicht war ihm das Ausmaß des Skandals nicht ganz klar. 

„Willst du schon wieder behaupten, du könnest mich nicht heiraten?“ Er lächelte sie zärtlich an, und Hesters Herz machte einen Sprung. „Dann muss ich Ihnen sagen, Miss Lattimer, dass es wahrlich schockierend ist, einen Gentleman zu küssen, wie Sie es gerade getan haben, nur um ihn dann abzuweisen.“

„Nein, aber Guy …“

„Ich habe mit meiner Schwester gesprochen“, unterbrach er sie bestimmt, „und ihr gesagt, ich hätte die Liebe meines Lebens gefunden und sie habe meinen Antrag angenommen. Georgy meinte dazu nur, sie sei froh, dass ich endlich eine Familie gründen will, sich jedoch sehr darüber wundere, dass ich eine Frau gefunden habe, die bereit ist, mich zu ertragen.“

Hester schnaubte undamenhaft. „Ich bin sicher, viele Damen wären bereit, Sie zu ertragen, Mylord. Soll ich morgen zu Besuch kommen?“

„Nein, wenn ich darf, bringe ich Georgy hierher zu dir. Sagen wir gegen halb elf?“ Er küsste sie feurig und trennte sich nur widerwillig von ihr. „Bis morgen, mein Liebling. 

Schlaf schön.“

Der nächste Tag schien eine Ewigkeit auf sich warten zu lassen, doch schließlich war es so weit, und Hester saß wieder mit Maria im Salon und erwartete Guy, wie sie es an jenem ersten Tag getan hatte. Nur war dieses Mal der Raum schön eingerichtet, ein angenehmes Feuer brannte im Kamin, und sie konnte den Klingelzug betätigen, ohne fürchten zu müssen, dass die halbe Decke ihr auf den Kopf fiel. 

„Sie kommen den Weg herauf“, flüsterte Maria, als könne man sie vor dem Haus hören. 

Der Klopfer wurde betätigt, dann erklang Stimmengemurmel in der Halle. Jethro tat sicher sein Bestes, Parrott bis ins Kleinste zu imitieren. Hester entspannte sich. Sie brauchte nicht so aufgeregt zu sein. Alles würde gut gehen. 

„Lady Broome, Miss Lattimer. Und Lord Buckland.“

Hester erhob sich und machte einen Schritt auf ihre zukünftige Schwägerin zu. Dann erstarrte sie, denn vor sich sah sie die Frau von dem zerfetzten Gemälde – zwar nach der neuesten Mode gekleidet, doch die Ähnlichkeit war frappierend. Jetzt ergab alles Sinn. 

Guy trat vor. „Georgiana, darf ich dir Miss Lattimer vorstellen. Hester, das ist meine Schwester, Lady Broome.“

Lady Broome starrte sie fassungslos an, die blauen Augen, die Guys so ähnelten, unverwandt auf Hesters Gesicht gerichtet. „Miss Lattimer? Früher wohnhaft in der Mount Street, im Haushalt von Colonel Sir John Norton?“

Hester hatte das Gefühl, jemand zöge ihr den Boden unter den Füßen fort. Neben sich hörte sie Maria erschrocken nach Luft schnappen. Sie selbst konnte immer wieder nur denken: Aber er sagte, er wüsste es. Doch nahm er jetzt nicht Stellung dazu? 

Die Stille zog sich in die Länge, bis Hester schließlich tonlos erwiderte: „Ja, ich wohnte in Sir Johns Haus in der Mount Street.“

„Ihr Name kam mir gleich bekannt vor“, erwiderte Lady Broome bitter. „Allerdings kam mir nicht in den Sinn, dass mein Bruder unsere Familie so weit erniedrigen und einer ausgehaltenen Frau die Ehe anbieten würde?“

„Was?“

Erst bei Guys entsetztem Ausruf rang Hester sich dazu durch, ihn anzusehen. „Du sagtest, du wüsstest es“, stammelte sie. „Ich versuchte, es dir zu erklären, und du sagtest, du wüsstest es.“ Guys Miene war keine Regung anzumerken. 

„Nein, ich wusste es nicht“, antwortete er leise, „und ich erriet es auch nicht. Ich dachte, du hättest Angst davor, ich würde unter meinem Stand heiraten.“

Lady Broomes Wangen waren gerötet vor Ärger. „Wie hättest du es denn ahnen können? Auch ich würde es nie für möglich halten. Sie scheint ja kein Wässerchen trüben zu können, wenn man sie so betrachtet. Doch meine Freundin Mrs. Norton hat mich auf sie aufmerksam gemacht, als wir ihr eines Tages in der Straße begegneten, und verriet mir, dass es sich um das Weib handelte, das sich im Haus ihres Cousins eingenistet und ihn von seiner Familie entfremdet hatte.“

„Hester, warum? Warum wurdest du seine Geliebte?“

Das Schlimmste war also geschehen. Und trotzdem stand sie noch auf ihren Beinen, ihr Herz schlug immer noch. Plötzlich wurde der Schmerz von einer Wut verdrängt, die so heftig war, dass Hester einen Moment glaubte, sie könne kein Wort herausbringen. 

„Das ist ungerecht und nicht wahr!“, rief Maria und machte einen Schritt auf Lady Broome zu. „Sie wissen nicht …“

„Danke, Maria, es reicht. Klingeln Sie bitte nach Ackland. Lady Broome, Sie haben recht. Dass ich bei Sir John lebte, war der Grund für ein Zerwürfnis mit seiner Familie, das bis zu seinem Tod anhielt. Lord Buckland, ich war zwar bereit, Ihnen die Wahrheit meines Verhältnisses zu Colonel Norton zu enthüllen, doch auf keinen Fall werde ich mich vor einem Mann rechtfertigen, der mir seine Liebe schwört, mir dann aber nicht vertrauen kann.“ Die Tür wurde geöffnet, und Hester fiel Guy ins Wort, als er antworten wollte. 

„Ackland, bitte begleiten Sie Lady Broome und Lord Buckland zur Tür. Ich bin für keinen von beiden und zu keiner Zeit zu sprechen.“ Ohne auf Guy zu achten, der sie aufzuhalten versuchte, verließ Hester hoch erhobenen Hauptes den Salon und lief die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Sie schloss hinter sich ab, lehnte sich an die Tür und wartete, bis die Geräusche in der Halle sich gelegt hatten. 

Also war es geschehen. Sie hatte geahnt, dass ihr Glück nicht halten würde. Er hatte seiner Schwester geglaubt, hatte nicht einmal protestiert. Die Beine gaben unter ihr nach, und sie wankte zum Bett. Erschüttert fragte sie sich, wie es möglich war, genauso große Schmerzen zu empfinden wie bei der Trauer um ihren Vater. Aber im Grunde war es ja auch jetzt wie ein Tod – der Tod von Liebe und Vertrauen. 

Verzweifelt gab sie sich ihren Tränen hin. 


20. KAPITEL

„Guy, entschuldige, aber der Schock, sie vor mir zu sehen … Und sie muss mich auch als Anne Nortons Freundin erkannt haben. Sind dir nicht die Schuldgefühle auf ihrem Gesicht aufgefallen, sobald sie mich erkannte?“

„Mir ist nur eine Frau aufgefallen, die aussah, als hätte sie ein Gespenst gesehen, nicht als würden sie Schuldgefühle quälen.“ Guy hielt die Haustür für Georgy auf und übergab dem Butler ihre Mäntel. „Wir sind in der Bibliothek, Parrott, und möchten nicht gestört werden.“

Er schloss die Tür hinter ihnen und lehnte sich dagegen. „Ich bin ein unglaublicher Narr.“ Er hatte noch nie solchen Schmerz erlitten, doch was schlimmer war – er war sicher, dass Hester noch mehr leiden musste. 

„Es ist nicht deine Schuld, dass du getäuscht wurdest.“ Seine Schwester, eine hübsche Frau von Mitte Dreißig, nahm seinen Arm und drängte Guy, sich in einen Sessel zu setzen. Zu sehr in Gedanken versunken, ließ er es mit sich geschehen. „Sie sieht so respektabel aus, so wohlerzogen.“

„Ich wurde nicht getäuscht, und sie ist genau das, was du gesagt hast. Ich sollte endlich lernen, erst zu überlegen und dann zu sprechen. Georgy, ich habe sie geküsst und in meinen Armen gehalten. Wenn Hester Lattimer keine Jungfrau ist, dann bin ich der Prinzregent.“

Seine Schwester errötete leicht. „Vielleicht ist sie nur eine sehr gute Schauspielerin. 

Mrs. Norton sagte …“

„Wie gut kennst du diese Mrs. Norton?“

„Nun, wie man eben eine Bekannte kennt.“

„Und hatte sie Aussichten auf eine Erbschaft vom Colonel? Etwas, das seine Beziehung zu Hester, was es auch für eine gewesen sein mag, hätte gefährden können?“

„Ich weiß es nicht.“ Georgy saß still da und presste die Lippen zusammen. 

Guy sah ins Feuer und fragte sich, ob er die Situation überhaupt schlechter hätte handhaben können. Wahrscheinlich nicht. 

Dann sagte sie: „Ich glaube, Mrs. Nortons Sohn war sein Erbe. Oh, Guy, habe ich einen schrecklichen Fehler begangen?“

„Nein, du hast einen verständlichen Fehler begangen, meine Liebe. Mein Fehler war unverzeihlich. Entschuldige mich bitte. Wenn ich jetzt nicht ausreite, werde ich der Versuchung nachgeben und zu ihr gehen. Was die Dinge nur verschlimmern würde.“

„Kannst du es wieder einrenken?“, fragte Georgy kleinlaut. 

„Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich sie liebe. Aber das wird jetzt vielleicht nicht mehr genug sein.“

Hester erschien am nächsten Morgen mit einer grimmigen Energie beim Frühstück, die die übrigen Bewohner ihres Haushalts erschreckte. Als sie ihre ängstlichen Blicke bemerkte, holte sie tief Luft und setzte sich. „Ich werde nicht über die gestrigen Ereignisse sprechen. Ihr kennt die Wahrheit, aber ich verbiete euch, Lord Buckland oder seiner Schwester eine Erklärung anzubieten. Weder sie noch einer ihrer Diener dürfen den Fuß in dieses Haus setzen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“

„Aber, Hester, wenn er die Wahrheit wüsste …“ Maria verließ der Mut beim entschlossenen Blick ihrer Arbeitgeberin. 

„Wenn ich ihm die Wahrheit sage, wie soll ich dann jemals wissen, ob er mir vertraut? Wenn er das nicht tut, dann will ich weder ihn noch seine Liebe.“

„Schuft“, zischte Jethro, die Wangen hochrot. Hester sah ihm an, dass er den Tränen nah war. 

„Es tut mir leid, du wirst dir einen anderen Mentor suchen müssen anstelle von Mr. 

Parrott, Jethro.“

„Das ist mir schnuppe. Wenn er für den Schuft arbeitet, will ich seinen Rat gar nicht.“

„Und jetzt genug davon“, rief Hester mit plötzlich erwachtem Trotz. „Wir müssen ein Fest vorbereiten, zu dem ich die halbe Nachbarschaft eingeladen habe. Es werden eben zwei Gäste weniger sein als geplant. Ich habe nichts getan, dessen ich mich schämen müsste, und beabsichtige nicht, mich zu verstecken wie eine Aussätzige.“

„Und die Nugents?“, erinnerte Susan sie. „Lord Buckland hatte doch einen Plan, um ihnen heimzuleuchten. Was wird nun damit?“



Der Schmerz, der sie bei der Erwähnung seines Namens durchfuhr, traf Hester völlig unvorbereitet. Einen Moment lang fehlte ihr der Atem, um antworten zu können. 

„Daran kann ich nichts ändern. Mir bleibt nur, ihnen zu zeigen, dass ich mich nicht von ihnen vertreiben lasse.“

„Heute sind zwei Rosen fällig“, sagte Maria leise. 

Hester zuckte die Achseln. „Wenn sie nicht eine Ladung Schießpulver dazulegen, wird es uns schon nicht schaden.“ Entschlossen hob sie das Kinn. „Ich werde nicht wegen eines Mannes, dessen Liebe sich als zu schwach erwiesen hat, niedergeschlagen sein“, versuchte sie, sich selbst zu überzeugen. „Und ich werde mich ganz bestimmt nicht von zwei gierigen Menschen einschüchtern lassen. Und jetzt esst tüchtig, denn ich warne euch, es wird ein sehr arbeitsreicher Tag. Es sind nur noch drei Tage bis Sonntag.“

Die Anstrengung tat Hester gut. Sie schickte Maria und Susan mit Honigwachspolitur und Staubwedel durch das Haus und lenkte ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, die Fensterscheiben mit braunem Papier und Essig sauber zu bekommen. Doch wenn sie es am wenigsten erwartete, wurde sie plötzlich von einer Erinnerung an Guy heimgesucht – an den Duft seiner Haut, an seine Küsse und Liebkosungen, an seine Liebesbezeugungen und auch an seine Zweifel und sein Misstrauen. 

Der Schmerz nahm ihr den Atem. Es war, als würde man sie wieder und wieder mit einem Messer mitten ins Herz treffen. Fast hätte sie laut gestöhnt und presste die Hand auf ihren Magen, um so die Qualen zu dämpfen. Eine starke, stolze Frau würde ihn aus ihrem Herzen verbannen, weil er ihrer Liebe nicht wert war. „Aber ich liebe ihn“, flüsterte sie. „Ich liebe ihn so sehr.“

Guy ging das Zusammentreffen zwischen seiner Schwester und Hester nicht aus dem Sinn. Er hatte Hester auf die schnödeste Art verletzt, das wusste er. Erst nach einer Weile gestand er sich ein, dass sie auch ihn verletzte hatte, weil sie ihm die Wahrheit vorenthalten hatte, doch dann sah er ein, wie wenig Gelegenheit er ihr dazu gegeben hatte, sie ihm zu enthüllen. 

Ich liebe sie, also ist das alles völlig bedeutungslos, dachte er. Und doch war es keine einfache Sache, und es gäbe einen Riesenskandal in London, würde er Hester heiraten. 

Dann war da noch das Problem der Rosen. Heute waren die letzten zwei fällig, und der Himmel allein wusste, was außerdem noch geschehen mochte. Er klingelte nach seinem Butler, der umgehend erschien. 

„Parrott.“

„Jawohl, Mylord?“, erkundigte sich Parrott. 

„Ich mache mir Sorgen um Miss Lattimers Sicherheit.“

„In der Tat, Mylord. Heute kommen die letzten zwei Rosen.“

„Genau.“ Guy war beeindruckt. Wusste dieser Mann eigentlich alles? Er fragte sich, ob es nicht einfacher wäre, Parrott schalten und walten zu lassen, ohne ihn auf seine Befehle warten zu lassen. 

„Ich habe bereits mit Ackland gesprochen, Mylord. Er ließ mich wissen, dass er Befehl habe, mit niemandem aus diesem Haus zu sprechen und in keinem Fall Hilfe, welcher Art auch immer, anzunehmen.“

Damit musste Guy sich abfinden. 

Eine fast schlaflose Nacht, in der er am Fenster gesessen und Ausschau gehalten hatte nach einem verdächtigen Licht oder sonstigen Aufruhr im Moon House, war seiner Gemütsverfassung am nächsten Morgen nicht gerade zuträglich. 

Selbst Parrott hob erstaunt die Augenbrauen, als sein Herr bereits um halb sieben die Treppe herunterkam. „Guten Morgen, Mylord. Ich fürchte, die Vorbereitungen für das Frühstück haben gerade erst begonnen.“

„Ich möchte nicht frühstücken, Parrott, vielen Dank. Mir ist eher nach einem Spaziergang zumute.“

„Und danach möchten Sie bei Miss Lattimer vorsprechen?“

Guy seufzte. „Wenn ich wüsste, was ich zu ihr sagen soll. Falls sie in den vergangenen achtundvierzig Stunden so unglücklich gewesen ist wie ich, dann habe ich vielleicht eine Hoffnung, aber wer weiß das schon.“

„Miss Lattimer schien mir schon immer eine Dame mit gesundem Menschenverstand zu sein, Mylord.“

„Genau das ist ja meine Sorge!“

Guy ließ sich in seinen wärmsten Mantel helfen und trat hinaus in die eiskalte Morgenluft. Ein Spaziergang würde ihm guttun, dann konnte er im „Bird in Hand“ 

frühstücken und auf dem Rückweg bei Hester vorbeischauen. 

Auf seinem Weg zur Gemeindewiese fiel ihm etwas Flatterndes an der Tür von Moon House auf. Ein Weihnachtskranz? Doch als er näher ging, wurde ihm bewusst, dass es ein Trauerkranz war – mit schwarzen Bändern. 

Ohne sich bewusst zu sein, was er tat, öffnete Guy die Pforte und ging auf das Haus zu. 

Dann sah er es. In der Mitte des Kranzes waren zwei Rosen mit schwarzem Band befestigt. Auf der Karte, die zwischen den Rosen steckte, las er: H.L. Ruhe in Frieden. 

Guy stockte der Atem. Eisige Angst packte sein Herz. 

Mit zitternden Händen riss er den Kranz ab und betätigte den Klopfer an der Tür. 

Nach einer Ewigkeit, wie ihm schien, hörte er jemanden den Riegel zurückschieben. 

Jethro öffnete, erkannte den frühen Besucher und wollte die Tür wieder zuschlagen. 

Guy verschaffte sich Zugang, indem er mit der Schulter so heftig gegen die Tür stieß, dass Jethro zurückgeschleudert wurde. „Wo ist sie? Geht es ihr gut?“


21. KAPITEL

„Sie können nicht einfach so hereinkommen, Mylord!“ Jethro war blass geworden und hielt sich die Schulter. Vage wurde Guy klar, dass er die schmerzende Schulter des Jungen getroffen haben musste, und es tat ihm leid, aber das würde warten müssen. 

„Haben Sie Miss Hester heute Morgen schon gesehen? Ist sie wach?“

„Was? Wissen Sie, wie spät es ist?“, rief Jethro. „Natürlich ist sie noch nicht wach. 

Susan sagte, wir sollen sie ausschlafen lassen.“

Die Tür zur Küche wurde geöffnet, und Susan erschien. „Was soll dieser Lärm, Jethro? Sie!“, fügte sie empört hinzu, als sie den Earl erkannte. „Miss Hester hat uns befohlen, Sie nicht zu ihr zu lassen, Mylord.“

„Das hier hing an der Tür.“ Er hielt ihnen den Kranz unter die Nase. „Darauf steht: H.L. Ruhe in Frieden.“ Er war schon auf dem Weg die Treppe hinauf, bevor ihn jemand aufhalten konnte. 

„Oh nein“, sagte Susan wieder und wieder. „Oh nein, nein. Niemand kann gestern Abend hereingekommen sein.“

Guy achtete nicht auf sie, sondern stieß die Tür zu Hesters Schlafgemach auf und ging mit langen Schritten auf das Bett zu. Sie lag auf dem Rücken, einen Arm über das Kissen gelegt, das Gesicht blass wie ein Laken. Einen Moment lang glaubte er, dass sie nicht atmete. Dann holte sie tief Luft und rührte sich. Ihre Lider flatterten, sie blinzelte und keuchte auf, als sie ihn entdeckte. 

„Nein!“ Entsetzt wich sie zurück. „Nein!“ Sie hielt den Arm vor die Augen und schüttelte heftig den Kopf. „Das ist nur ein Traum.“

„Nein, Hester.“ Guy drehte sich zu Susan und Jethro um, die händeringend an der Tür standen. „Raus!“ Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie schraken zurück. 

Genügend Zeit für ihn, die Tür zuzuschlagen und abzuschließen. 

Ohne auf das Hämmern an der Tür zu achten, wandte er sich wieder Hester zu, die jetzt hellwach war und ihn misstrauisch ansah. Das Haar fiel ihr offen über die Schultern, und sie trug nichts weiter als ein schlichtes Nachthemd. 

Doch ihr Anblick weckte kein Verlangen in ihm, sondern nur Schrecken darüber, wie zerbrechlich sie aussah. Er hatte geglaubt, sie verloren zu haben, und Wut packte ihn 

– auf die Nugents, auf sich selbst, weil er nicht besser auf Hester geachtet hatte, und auf sie, weil sie diese Gefühle in ihm hervorrief. Um sich zu fassen, beschäftigte er sich zunächst damit, die Kerzen am glimmenden Feuer im Kamin anzuzünden. 

„Ich dachte, du seiest ein Albtraum.“ Ihre Stimme zitterte. Auch Hester war zornig auf ihn, nur dass ihr Zorn gerechtfertigter war als seiner. „Welchen Grund könntest du haben, auf diese Weise hier einzudringen?“

„Es hing ein Kranz an deiner Tür. Ein Trauerkranz, auf dem ‚H.L. Ruhe in Frieden‘ 

stand.“ Es folgte Stille, in der Hester die Worte aufnahm und dann erblasste. 

„Aber es geht uns allen gut. Niemand war gestern im Haus. Warum solltest du so voreilige Schlüsse ziehen?“

„Voreilig? Nach allem, was hier vorgefallen ist? Ich glaubte schon, dich vergiftet in deinem Bett vorzufinden.“ Er ging wütend auf und ab, um sie nicht bei den Schultern zu packen und zu schütteln, bis sie zugab, dass er recht hatte, sich Sorgen zu machen. 



Hester sprang aus dem Bett und kam aufgebracht auf ihn zu, ohne sich ihres Aufzugs bewusst zu sein. Guy unterdrückte ein Stöhnen. Das plötzliche Begehren, das ihn bei ihrem Anblick überfiel, half in diesem Moment wirklich nicht weiter. 

„Was für ein Unsinn“, behauptete sie verächtlich. „Niemand könnte uns vergiften.“

„Nein? Wo bewahrt Susan eure Milch und Butter auf? Wo ist euer Fleisch? In dem kleinen Anbau neben der Hintertür. Und da ich das weiß, weiß es auch das halbe Dorf und ganz bestimmt jemand, der es darauf angelegt hat, euch zu schaden.“ Er ließ ihren Blick nicht los, wenn auch nur, um den seinen nicht zu ihren Brüsten wandern zu lassen, die sich verlockend hoben und senkten unter dem dünnen Stoff. 

Guy erkannte den Grund für seine Wut – Hester gehörte ihm. Er würde um sie kämpfen und wünschte sich nichts mehr, als sie danach in seine Arme zu reißen. 

„Hättest du nicht Susan nach mir und Miss Prudhome sehen lassen können?“, fragte sie. „Weswegen dieses Theater?“

Er presste wütend die Lippen zusammen und fuhr sie dann an: „Weil ich außer mir war vor Sorge um dich, deswegen!“

„Ach, tatsächlich?“ Ihre Stimme klang eisig. „Du hast aber kein Recht dazu, dir um mich Sorgen zu machen.“ Sie sah an sich herab, errötete heftig, als ihr bewusst wurde, dass sie im Nachthemd vor ihm stand, und wandte sich hastig um. 

„Hester, ich bat dich, meine Frau zu werden.“

„Ja.“ Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel und zog den Gürtel kräftig zu, bevor sie sich wieder zu Guy umdrehte. „Doch nun, da du erkannt hast, dass ich eine ausgehaltene Frau bin, ist das ja kein Thema mehr.“

„Ich will keine ausgehaltene Frau“, entgegnete er hitzig. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, wusste er, dass es ein Fehler war. Eigentlich hatte er etwas anderes sagen wollen. 

„Genau.“ Hester konnte kaum sprechen vor Wut. „Das hast du neulich nur allzu deutlich gemacht. Es ist nicht nötig, es zu wiederholen.“

Ein Klopfen an ihrem Fenster ließ sie zusammenzucken, und Guy fluchte leise über die Unterbrechung. Im langsam heller werdenden Morgenlicht schaute Jethro durch das Fenster und schlug wieder heftig dagegen. 

Mit einem erschrockenen Ausruf lief Hester an Guy vorbei und schob den unteren Fensterrahmen hoch. „Es ist alles in Ordnung, Jethro. Du kannst wieder hinunterklettern. Oh, sei bitte vorsichtig!“

Jethro schrie erstickt auf, und dann hörte man die Leiter unten aufschlagen. Hastig klammerte er sich an das Fenstersims, während Hester ihn an seinem Jackett hereinzerrte. Mit einem finsteren Blick auf Guy stolzierte der Junge zur Tür, schloss auf und öffnete sie. Miss Prudhome stand auf der Schwelle, den Schürhaken in der Hand, Susan an ihrer Seite. 

„Sie Unhold!“, rief sie dramatisch, wenn auch die Lockenwickler und der rote Flanellmorgenmantel die theatralische Wirkung ein wenig verdarben. 

Guy unternahm den verzweifelten Versuch, seinen Sinn für Humor wiederzufinden. 

„Aber, aber, Miss Prudhome, das haben wir doch schon einmal durchgemacht, nicht wahr?“ Sie senkte den Schürhaken. „Und wir haben ebenfalls festgestellt, dass ich kein Unhold bin, der Miss Lattimer zu schänden versucht.“ Er wartete und wurde mit einem widerwilligen Nicken belohnt. 

„Gut. Dann gebe ich gern zu, etwas zu früh am Morgen erschienen zu sein und mich nicht in Miss Lattimers Schlafgemach aufhalten zu dürfen. Aber ich war sehr besorgt um sie. Trotzdem ziehe ich mich freiwillig zurück und warte unten, bis Miss Lattimer ihre gute Stimmung wiedergefunden hat und wir unser Gespräch in angemessener Umgebung fortsetzen können.“

Hesters Stimmung hatte sich jedoch nicht wesentlich verbessert, als sie kurze Zeit später die Küche betrat. Jethro deckte mit finsterer Miene den Frühstückstisch, während Maria sich am Herd zu schaffen machte. 

„Kann ich Ihnen bei irgendetwas helfen, Maria?“, fragte sie und ignorierte Guy. 

Allerdings ließ er sich nicht ignorieren. „Ich habe sehr viele Dinge für die Feier in die Wege zu leiten, die von deiner Zustimmung abhängen“, bemerkte er entschlossen, 

„also wäre ich dir dankbar, wenn wir so bald wie möglich unseren Kriegsrat abhalten könnten.“

Hester setzte sich mit all der Gemütsruhe, die sie aufbringen konnte. „Mir hinwiederum wäre es lieb, könnten Sie davon Abstand nehmen, mich so vertraulich zu duzen, Mylord“, sagte sie kühl. „Sie nehmen also an, es werde eine Feier geben.“

Er ließ sich nicht anmerken, ob die eisige Kälte, mit der sie ihn behandelte, ihn störte oder nicht. Stattdessen kam er ihrer Bitte nach. „Sie wollen also keine mehr veranstalten? Es wäre aber der sicherste Weg, um mit den Nugents fertig zu werden.“

„Ich mag ja eine Feier geben wollen, wenn meine Nachbarn sich allerdings nicht blicken lassen, besteht nicht wirklich ein Grund dazu, nicht wahr?“

Sie brauchte ihm nicht zu erklären, was sie damit sagen wollte. „Georgiana hat mit niemandem über Ihr früheres Leben gesprochen.“

Die Erleichterung war so groß, dass es Hester einen Moment schwindlig wurde. Aber sie ließ sich ihre innere Erregung nicht anmerken, sondern hob nur eine Augenbraue. 

„Ich nehme an, sie wird nicht an der Feier teilnehmen?“

„Meine Schwester wird nicht unter Ihren Gästen sein, so viel ist sicher, und obwohl sie Mrs. Redland und Mrs. Bunting kennengelernt hat, wird sie in den nächsten Tagen nicht viel ausgehen. Wahrscheinlich besucht sie morgen auch nicht die Kirche, was meiner Erklärung am Montag Glauben verleihen wird, sie habe sich eine schwere Erkältung zugezogen.“

„Ich verstehe.“  Zweifellos weigert sie sich, mein Haus ein zweites Mal zu betreten, und Guy will es mir nur nicht sagen. 

„Wie sieht also Ihr Plan aus, Mylord?“

„Einen Teil kann ich Ihnen allen jetzt schon enthüllen. Gewisse Dinge dürfen aber nur Susan und Jethro erfahren, weil von Ihrem Verhalten, Hester, und dem von Miss Prudhome der Erfolg dieses Planes abhängt. Ich möchte, dass Sie so erstaunt und verwirrt sind wie alle anderen Gäste. Darüber hinaus werden zwei weitere Gentlemen mich begleiten. Es sind Fremde für Sie, aber begrüßen Sie sie bitte, als wären es Freunde von mir, die Sie mir zuliebe eingeladen haben.“

„Gut.“

„Werden Sie die beiden vorderen Räume und eines der Schlafzimmer als Garderoben benutzen?“

„Ja. Ich wollte ein Buffet im Speisezimmer servieren lassen. Der Tisch soll dabei an der einen Wand stehen und Stühle und kleinere Tische überall im Raum verteilt sein. 

Können Sie mir einige Stühle ausleihen?“

„Natürlich. Ackland, bitten Sie Parrott um alles, was Sie benötigen – Möbel, Geschirr und Gläser. Sie können auch die Küche des Old Manor benutzen, falls nötig. Denn ich muss auch ziemlich viel Raum von Ihnen beanspruchen.“

„Wofür denn? Für eine Truppe Bow Street Runner?“

„Keine schlechte Idee.“ Sein Lächeln war so voller Wärme und Zuneigung, dass sie es erwiderte, bis ihnen beiden bewusst wurde, was sie taten. Guys Miene wurde ausdruckslos, und Hester räusperte sich leise und schenkte sich frischen Kaffee ein. 

„Sobald die Gäste gegessen und sich um das Klavier herum versammelt haben, um Weihnachtslieder zu singen“, fuhr er fort, als wäre nichts geschehen, „wird einer meiner Freunde eine Gespenstergeschichte zum Besten geben und sagen, dass das auch zur Weihnachtstradition gehört. Jemand wird vorschlagen, wir sollten uns doch in die Küche begeben – schließen Sie sich allem an, was ich oder einer meiner Freunde vorschlagen.“

„Wie Sie wollen.“

„Um Sie nicht weiter zu behelligen, verabschiede ich mich jetzt, Miss Lattimer“, sagte er und erhob sich. Sie hielt ihn nicht zurück. „Ich werde Parrott davon in Kenntnis setzen, dass er meinen ganzen Haushalt zu Ihrer Verfügung stellen soll, Ackland.“ 

Und nach einem letzten flüchtigen Lächeln war er gegangen. 

Der Sonnabend verging damit, Listen zu erstellen, Vorräte zu besorgen und unzählige Dinge vorzubereiten. Außerdem bastelten sie Girlanden für die Ausschmückung des Treppengeländers, der Türrahmen und der Kaminsimse. Immer wieder jedoch fühlte Hester sich inmitten des Trubels einsam und verloren, und dann musste sie an Guy denken, an seine Worte, seinen Zorn und sein Verlangen. Und sie wusste, dass es ihr nie gelingen würde, ihn zu vergessen. 

Nach dem Kirchgang am Sonntag vergingen die Stunden bis zum Abend mit den allerletzten Vorbereitungen, doch es war erst neun Uhr, als Susan bereits die erste Wärmpfanne nach oben trug. Als sie bei ihrer Rückkehr in die Küche taumelte, stellte Jethro die Servierplatte ab, die er gerade polierte, und Miss Prudhome unterbrach ihre Näharbeit. 

„Was ist mit dir, Susan?“ Das Hausmädchen war weiß wie ein Laken. 

„Je… Jethro“, brachte sie heraus und klammerte sich an die Lehne eines Stuhls. 

„Oben … Miss Hesters Bett.“



Hester war sofort auf den Beinen und beeilte sich, Susan zu stützen, während Jethro an ihr vorbei und in Richtung der Treppe lief. „Jethro, warte! Ich komme mit dir. 

Maria, helfen Sie bitte Susan.“

„Nein!“ Susan packte sie heftig am Handgelenk. „Nein, das dürfen Sie nicht sehen.“

Kurze Zeit später kehrte Jethro zurück, in der Hand eine längliche Schachtel, die er mit einem Handtuch abgedeckt hatte. Sein Gesicht wies eine leicht grünliche Färbung auf. 

„Jethro?“

„Sie sollten das besser nicht sehen, Miss Hester“, stammelte auch er. 

„Zeig es mir!“, befahl sie. Ungeduldig schob sie seine Hand beiseite und hob das Tuch hoch. 

In der Schachtel lagen die zarten, bleichen Knochen einer menschlichen Hand. 

Zwischen den Finger lag ein Spitzentaschentuch, und an einem Finger hing locker ein schlichter Perlenring. Entsetzt ließ Hester das Tuch fallen und schnappte nach Luft. 

„Die Hand einer Frau. Was für eine Abscheulichkeit! Sind diese fürchterlichen Menschen jetzt unter die Grabschänder gegangen?“

Susan half der erschütterten Maria, auf einem Stuhl Platz zu nehmen. Das Entsetzen über eine solche Tat war so groß bei ihnen allen, dass sie nicht dazu kamen, Angst zu bekommen. „Jethro, bitte hole Mr. Bunting. Es ist besser in der Kirche aufgehoben, bis wir herausfinden, von wo es gestohlen wurde.“

Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, bevor der Vikar endlich erschien, das Gesicht ernst und verwirrt. Die Frauen warteten mit abgewandten Blicken, bis er den Inhalt der Schachtel untersucht hatte. 

„Das ist eine wirklich scheußliche Sache, doch kann ich Sie wenigstens beruhigen, dass die Hand nicht aus einem Grab stammt. Wenn ich mich nicht irre, gehört sie zu einem Skelett, das vergangene Woche aus Dr. Forrests Bibliothek gestohlen wurde. 

Ein Skelett von der Art, die für den Anatomieunterricht benutzt wird. Die Knochen eines armen Verbrechers, fürchte ich.“

„Würden Sie es ihm zurückgeben, Reverend?“, sagte Hester. „Und darf ich Sie bitten, niemandem außer Dr. Forrest etwas zu verraten? Und er möge bitte ebenfalls Schweigen bewahren. Lord Buckland weiß, wer meinem Haushalt eine Reihe unangenehmer Streiche gespielt hat, und plant, die Übeltäter zu entlarven. Es ginge nicht an, diese Menschen zu warnen.“

Der Vikar war gern dazu bereit und verabschiedete sich kurz darauf mit dem grausigen Fund, fassungslos über solche Bosheit, noch dazu in seiner Gemeinde. 

Hester stand bedrückt vor ihren Mitstreitern. „Jetzt sind sie wirklich zu weit gegangen. Aber morgen werden sie bloßgestellt. Bitte, sagt Lord Buckland nichts. Er könnte sowieso nichts tun, und …“ Ihre Stimme brach, und es kostete Hester große Mühe, sich zu fassen. „Um ganz ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass ich seinen Zorn oder seine Besorgnis verkraften kann, sollte er es erfahren.“




22. KAPITEL

Eine kleine Gruppe der örtlichen guten Gesellschaft näherte sich bereits dem Moon House, als Guy mit seinen beiden Gästen herüberkam. Er war unerklärlicherweise sehr gereizt und ging in Gedanken noch einmal jeden Schritt des heutigen Plans durch. Nichts war vergessen worden, alles bereit, und er wurde von zwei sehr erfahrenen Richtern begleitet. Worüber machte er sich also Sorgen? 

Die Antwort wurde ihm klar, sobald er das Haus gleich hinter dem Hilfspfarrer und den Buntings betrat und Hester entdeckte. 

Sie stand in der Halle direkt unter dem Kronleuchter, sodass das Licht ihre Diamanten aufblitzen und ihr Haar aufleuchten ließ. Die grüne Abendrobe, die sich elegant und doch sinnlich um ihren Körper schmiegte, nahm ihm den Atem. Sie hatte noch nie so schön ausgesehen, und als sie ihn erblickte, stieg ihr eine Röte in die Wangen, die Guy hoffen ließ. Musste er wirklich verzweifeln, wenn er sie so zum Erröten bringen konnte? Bedeutete das nicht, dass sie noch etwas für ihn empfand? 

Doch der Blick in ihren Augen, als er bei ihr war und ihr die Hand gab, warnte ihn davor, sich zu viel herauszunehmen. Sie hatte ihm nicht vergeben, und sie vertraute ihm noch immer nicht. 

„Guten Abend, Mylord“, begrüßte sie ihn mit kühler Höflichkeit. 

„Guten Abend, Miss Lattimer.“ Er beugte sich über ihre Hand und fügte leiser hinzu: 

„Ich habe Sie noch nie so schön gesehen.“

Wenn er gehofft hatte, sie damit zu erweichen, wurde er enttäuscht. „Tatsächlich, Mylord?“

„Darf ich ihnen meine Freunde vorstellen – Sir Jeremy Evelyn und Mr. Earle. 

Gentlemen, Miss Lattimer.“

Sir Jeremy machte mit seiner liebenswürdigen, gemütlichen Art nicht den Eindruck eines Mannes, der Übeltätern eine Falle stellte. Er beugte sich über Hesters Hand. 

„Ma’am, wir stehen in Ihrer Schuld. Dass Sie uns zu einem so entzückenden Fest geladen haben, ist uns wahrlich eine Freude.“

Mr. Earle, im Gegensatz zu seinem Kollegen dünn und schlaksig, vermittelte mit seiner etwas geckenhaft modischen Erscheinung den Eindruck eines eher geistlosen Mannes. Genau das war auch seine Absicht, und er hatte Jahre gebraucht, um eben diesen Eindruck zu vervollkommnen. 

Die Gentlemen übergaben Hut, Mantel und Handschuhe an Jethro, der heute in einer gestreiften Weste und einem Frackrock, der ihm ein wenig zu groß war, wie ein echter Butler aussah. Danach begaben sie sich in den Salon, wo Guy es übernahm, seine Begleiter den übrigen Gästen vorzustellen. Unauffällig sah er sich um – 

nirgends ein Zeichen von den Nugents. Allerdings war es noch früh. 

Als Nächstes schaute er im Speisezimmer nach. Hier hielten sich die jüngeren Gäste auf. Gerade wollte er sich abwenden, da blieb sein Blick an dem Gemälde über dem Kamin hängen. Einen Moment lang konnte er nur starren, dann ging er näher und studierte es eingehender. Wo in aller Welt hat sie das gefunden, dachte er fassungslos. 



„Bewundern Sie die Dame vom Dachboden?“ Es war Hesters Stimme, die seine Gedanken unterbrach. 

Als er sich umwandte, führte sie gerade die Nugents herein. Erbost runzelte er die Stirn, verärgert, dass er seinen Gefühlen vor so vielen Leuten nicht Luft machen konnte – da wurde ihm bewusst, was für ein Geniestreich es eigentlich war, das Porträt aufzuhängen. 

Die Geschwister waren beide erblasst, den Blick entsetzt auf das Gemälde gerichtet. 

Natürlich erkannten sie Diana von dem Bild im Medaillon. Unwillkürlich strich er mit der Hand über das goldene Oval in seiner Jackentasche. 

„Wer ist sie, und was ist mit dem Bild geschehen?“, fragte Sarah Nugent, die sich schneller erholt hatte als ihr Bruder. 

„Ja“, warf jetzt auch Guy ein und betrachtete das Gemälde mit großem Interesse. 

„Erzählen Sie uns davon, Miss Lattimer.“

„Ich weiß nichts“, erwiderte Hester mit einem Achselzucken. „Ich fand es lediglich in beklagenswertem Zustand auf dem Dachboden und stellte es, so gut ich konnte, wieder her. Aber die Dame bleibt ein Rätsel für mich.“

Die beiden Herren, die Guy mitgebracht hatte, stießen in diesem Moment dazu und Sir Jeremy sagte anerkennend: „Faszinierend.“

„Wirklich faszinierend“, wiederholte Sir Lewis, wich jedoch zurück. „Komm, Sarah, dort drüben ist Marcus Holding. Er wollte doch deine Stute erstehen, wie du dich sicher erinnerst.“

„Gut gemacht, Miss Lattimer“, meinte Sir Jeremy leise, nachdem das Geschwisterpaar gegangen war. 

„Hester.“ Guy nahm ihren Arm und führte sie etwas unbeherrscht von den anderen fort. „Was hast du dir dabei gedacht? Das hätte gefährlich sein können.“

Sie lächelte nur, und er war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, sie zu tadeln und zu küssen. 

„Aber sie sieht doch so wunderschön aus. Ich bin sicher, dass das Porträt genau dort über dem Kamin gehangen hat. Glauben Sie, Sie können das Gemälde richtig restaurieren lassen?“

„Ich? Das Gemälde gehört dir.“

„Oh nein.“ Hester sah ihn jetzt ernst an. „Ich bin nicht blind, Guy. Sie ist Ihre Großmutter, nicht wahr?“ Und ohne auf seine Antwort zu warten, mischte sie sich wieder unter ihre Gäste und überließ Guy seiner Verblüffung. 

Hester war schon bald zu sehr mit ihren Gästen beschäftigt, um sich allzu viele Gedanken um Guy und die feindlichen Blicke zu machen, mit denen er sie ständig bedachte. Es herrschte ein solches Gedränge in ihren Salons, dass sie beruhigt davon ausgehen konnte, mit ihrer Feier einen großen Erfolg erzielt zu haben. 

Die von Parrott ausgeliehenen Diener stellten Platten mit pikanten Köstlichkeiten auf den Buffettisch, und die Gäste luden sich ihre Teller voll, ließen sich ihre Gläser mit Wein füllen und nahmen an den kleinen Tischen Platz, die überall verteilt waren. 



Nachdem die meisten ihre Teller geleert hatten, hob Hester den Deckel des Pianofortes, und wie nicht anders erwartet, drängten einige Mamas ihre Töchter, ihr Talent zum Besten zu geben. Und auch der Hilfspfarrer konnte überredet werden, die jungen Damen mit seinem kräftigen Bariton zu unterstützen. 

So verging eine halbe Stunde angenehm mit einer fröhlichen Auswahl der bekanntesten Weichnachtslieder. Hester schlenderte von Gruppe zu Gruppe, plauderte und bot Naschwerk an, während sie versuchte, nicht daran zu denken, was Guy und seine beiden Freunde beabsichtigten. Doch bis jetzt hatten sie nicht sehr viel mehr getan, als sich behaglich zu unterhalten. Sie wartete, bis Guy in ihre Richtung schaute, und hob fragend die Augenbrauen. Er nickte kaum merklich und sah zu Sir Jeremy hinüber, der das Wort an Annabelle Redland richtete. 

„Oh, Sir Jeremy, was für eine gute Idee!“, rief Annabelle begeistert. „Miss Lattimer, Sir Jeremy möchte, dass wir uns Gespenstergeschichten erzählen. Sie haben doch nichts dagegen, oder? Es klingt so aufregend und so schön gruselig.“ Sie erschauderte. 

„Was meinen Sie, Miss Lattimer?“, wandte Sir Jeremy sich an Hester. 

„Eine lustige Idee“, gab sie lächelnd nach. „Nur können wir hier nicht alle in einem Raum zusammensitzen. Und wir möchten doch die Gesellschaft nicht aufteilen.“

„Wie wäre es mit der Küche?“, warf Mr. Earle ein. „Soll ich nachschauen?“ Und bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er das Zimmer schon verlassen. 

„Ein sehr ungestümer Mensch, aber er meint es gut“, bemerkte Sir Jeremy nachsichtig, und im nächsten Moment war sein Freund auch wieder zurück. 

„Dort gibt es jede Menge Platz“, verkündete er. „Erlauben Sie mir bitte, es zu organisieren, Miss Lattimer, ja? Ich möchte Sie um nichts in der Welt verärgern, aber was gibt es Schöneres als eine gute Gespenstergeschichte.“ Und wieder machte er sich davon, und Jethro folgte ihm auf den Fersen. Schon begannen die Gäste sich zu überlegen, welche Geschichte man sich erzählen könnte. 

Hester betrat den anderen Salon und sah Lewis und Sarah Nugent in einer Ecke stehen, offenbar in ein ernstes Gespräch vertieft. Zaghaft lächelnd ging sie auf sie zu. 

„Gespenstergeschichten sind nicht das Thema, das ich vorgeschlagen hätte, glauben Sie mir, nach allem, was in der letzten Zeit hier vorgefallen ist. Doch Mr. Earle lässt sich nicht aufhalten, fürchte ich. Ich zähle auf Sie, meine Lieben.“ Sie hakte sich bei Miss Nugent ein, ohne auf deren Mangel an Begeisterung zu achten. „Geschichten können ja keinen Schaden anrichten, oder, Sir Lewis?“

Er nickte hastig. „Sicher nicht. Sie dürfen sich nicht ängstigen, Miss Lattimer.“

Mr. Earle führte inzwischen alle in die Küche. Hester spürte eine quälende Spannung, die von Miss Nugent ausging und die auch in ihr tiefe Unruhe weckte. Unwillkürlich sah sie sich nach Guy um. Was würde jetzt geschehen? 

In der Küche war alles blitzsauber, der Tisch war an die Wand geschoben worden und die Stühle in mehreren Halbkreisen angeordnet, sodass sie zur hinteren Wand und der Hintertür wiesen. Der Schrank war mit einem schwarzen Tuch verhängt, wohl um einen eventuellen Windzug fernzuhalten. Überall standen Kerzen, die den großen Raum ausreichend erhellten. 

Guy half den Leuten zu ihren Plätzen, und Hester fand sich mit ihren widerwilligen Gefährten in der Mitte der vorderen Reihe wieder. 

„Nun denn, meine Lieben“, rief Mr. Earle von dem Stuhl, den er so hingestellt hatte, dass er das Publikum sehen konnte. „Wer wird unser erster Geschichtenerzähler sein? Lord Buckland. Ich könnte mir keine bessere Geschichte für diese Gelegenheit vorstellen als die, welche Sie uns heute beim Mittagessen berichteten.“

Guy trat aus dem Schatten heraus, in dem er gestanden hatte. Erst jetzt fiel Hester auf, dass inzwischen viele Kerzen gelöscht worden waren, und das Licht, das die übrigen verbreiteten, ließ unheimliche Schatten in der Küche entstehen. Zu ihrem Erstaunen sah Guy sie unumwunden an. „Vielleicht wird Miss Lattimer sie nicht so angenehm finden“, sagte er leise. 

Hester legte die Hand auf Sarahs, als suche sie Hilfe, und antwortete: „Was meinen Sie nur, Mylord?“

„Wie Sie wissen, habe ich mir von Sir Lewis einige Bücher über die Geschichte dieser Gegend ausgeliehen – und im Besonderen über die Geschichte dieses Hauses. 

Daraufhin beschloss ich, die Vergangenheit von Moon House zu erforschen. Was ich herausgefunden habe, passt sicherlich in den Rahmen des heutigen Abends, aber Sie müssen mir sagen, sollte es Ihnen zu aufdringlich erscheinen.“

Seine Zuhörer hingen an seinen Lippen. Selbst wenn Hester gewollt hätte, wäre eine Weigerung von niemandem begrüßt worden. „Ich … ich bitte Sie, Mylord. Sie haben mich neugierig gemacht. Beginnen Sie mit Ihrer Geschichte.“ Hester war recht stolz auf ihr schauspielerisches Talent. Sie schmeichelte sich, wie eine erschrockene Gastgeberin geklungen zu haben, die zu höflich war, um ihren Gästen die Freude zu verderben. 

Guy machte es sich auf seinem Stuhl bequem, und währenddessen erloschen weitere Kerzen. Die Küche lag jetzt im Halbdunkel, erleuchtet nur von dem Feuer im Herd und den Kerzen in den beiden Ständern auf dem Fass an Guys Seite. Er hatte seinen Stuhl etwas verrückt, und nun befand sich der mit einem Tuch verhangene Schrank mit dem Geheimgang zu seiner Linken, und er selbst saß dem Publikum gegenüber. 

Was hat er im Sinn? fragte sich Hester. Sie betrachtete den Mann, den sie liebte und der ihr wie ein Fremder vorkam. Der Kerzenschein verlieh seinem Gesicht etwas Finsteres, aber seine Haltung war locker und elegant, als würde er in einem Salon seinen Tee nehmen. Dann begann er zu sprechen, und seine Stimme war vollkommen ruhig. Er unternahm keinen Versuch, Unbehagen oder Angst hervorzurufen. 

„In diesem Haus spukt es“, sagte Guy, und einige seiner Zuhörer schnappten leise nach Luft. Sie waren Wachs in seinen Händen. „Doch um wirklich mit dem Anfang zu beginnen, muss ich von einem Skandal berichten.“




23. KAPITEL

Guy ließ den Blick durch den Raum schweifen. Hinten stand Susan mit dem Kerzenlöscher in der Hand, bereit für ihr nächstes Stichwort. Ackland war auf der anderen Seite und ließ die Nugents keinen Moment aus den Augen. Schließlich verweilte sein Blick auf Hester, die so lieblich anzuschauen war in ihrem grünen Abendkleid und mit den blitzenden Diamanten. Stolz stellte er fest, dass sie sich keine Erregung anmerken ließ, obwohl sie genau neben der Frau saß, die die Ursache so vieler beängstigender Momente in diesem Haus war. 

Wie sehr wünschte er sich, alles wäre vorbei und Hester nicht mehr in Gefahr, befreit von den Nugents und deren Intrigen. Und er sehnte sich danach, mit ihr allein zu sein, damit er den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, wieder gutmachen und sie zu seiner Frau machen konnte – wenn sie ihn noch haben wollte. Die schönen braunen Augen, die ihn in seinen Träumen heimsuchten, waren jetzt auf sein Gesicht gerichtet. Er las Fragen in ihnen und ein Vertrauen, das er hoffte, nicht enttäuschen zu müssen. 

Es war Zeit zu beginnen. „Vor vierundfünfzig Jahren ließ ein Gentleman aus dieser Gegend ein kleines Landhäuschen abreißen, um als Investition, wie er verlauten ließ, jenes Haus zu erbauen, in dem wir uns heute Abend befinden. Schon bald danach zog eine junge Witwe ein. Sie erwartete damals ein Kind und erwarb das Mitgefühl ihrer neuen Nachbarn, als sie von ihrer tragischen Geschichte hörten. Ihr Gatte, ein Händler, war während einer Reise zu den Westindischen Inseln auf See verschollen. 

Die junge Witwe, obwohl sehr schön und von ausgezeichneter Erziehung, wies freundlich alle Annäherungsversuche der hiesigen Junggesellen ab.“

Guy senkte die Stimme ein wenig. Seine Zuhörer hielten unwillkürlich den Atem an. 

„Niemand schien den seltsamen Zufall zu bemerken, dass die Dame, eine Mrs. 

Parrish, Diana hieß und über dem Eingang des Hauses eine Mondsichel eingraviert war – das Zeichen von Diana, der Jagdgöttin. Ihre Tochter wurde im Januar des folgenden Jahres geboren und versprach genauso schön zu werden wie ihre Mutter. 

Keine Dame hätte respektabler und anständiger sein können als diese. Der einzige Mann, den man je das Haus betreten sah, war der Vikar.“

Er machte eine wohl kalkulierte kleine Pause. Sein Publikum hing an seinen Lippen. 

„Was man jedoch nicht sah, war, dass ihr Vermieter auch ihr Geliebter war und das Haus jede Nacht durch einen Geheimgang betrat, der schon beim Bau angelegt worden war. Dieser Gentleman war vor mehr als vier Jahren eine Affäre mit Mrs. 

Parrish eingegangen, einer sehr talentierten Schauspielerin.“

Guy ließ ein wenig Zeit verstreichen, damit vor allem die empfindlicheren Gemüter diese Neuigkeit verdauen konnten. Doch alle lauschten mit unverhohlenem Genuss. 

„Alles ging gut. Diana war diskret, ihr Kind wurde von Tag zu Tag reizender, und ihr Geliebter führte sein Doppelleben so geschickt, dass seine Familie nichts ahnte. Was er allerdings nicht bedacht hatte, war die Unberechenbarkeit des Schicksals. Der Schlag, der ihn im Alter von nur vierzig Jahren traf, einen Tag vor dem dritten Geburtstag seiner Tochter, kam völlig unerwartet. Seine trauernde Witwe überließ die Regelung aller Angelegenheiten ihrem Sohn, einem hochmütigen jungen Spund von siebzehn, der keine Zeit verlor und die Papiere seines Vaters durchging. Er brauchte nicht lange, um zu begreifen, was sein Vater damit gemeint hatte, dass Moon House eine Investition sei.“

Seine Zuhörer wurden unruhig. Er fuhr fort: „In der Begleitung dreier Diener verschaffte er sich gewaltsam Eintritt zum Moon House und überfiel Diana in ihrem Ankleidezimmer, wo sie, nur in ihr Nachthemd gekleidet, an ihrer Frisierkommode saß. Versetzen Sie sich, wenn Sie können, in ihre Gemütsverfassung an jenem Morgen. Vor drei Tagen war ihr Geliebter, der Mann, den sie von ganzem Herzen liebte und der ihr einziger Halt gewesen war, überraschend gestorben und hatte ihr nur ihr Kind und einen einzigen Besitz von Wert gelassen – eine wunderschöne Perlenkette, die sie immer trug.“

Einige von Hesters Gästen stöhnten leise auf, andere beugten sich unwillkürlich vor, um kein Wort zu verpassen. 

„Dianas Kind schrie vor Angst, man riss ihr die Perlenkette herunter und das Nachthemd vom Leib, sodass sie nackt und gedemütigt vor den drei Männern stand. 

Der Sohn ihres Geliebten ließ ihr eine Stunde Zeit, um zu packen. Und so wurde sie mit ihrem Kind, den Kleidern, die sie am Leib trugen, und einem einzigen Koffer buchstäblich auf die Straße geworfen. Diana verfügte nur über zwei Sovereigns. Es hatte heftig geschneit, der Wind war harsch, und hinter sich hörte sie, wie man in ihrem geliebten Haus Möbel zertrümmerte.“

„Das arme Geschöpf“, warf Mrs. Bunting ein. „Was ist nur aus ihr geworden?“

„Sie nahm die Postkutsche nach London, so viel weiß man. Was danach geschah …“

Leises Schluchzen folgte seinen Worten. Miss Redland besaß ein weicheres Herz, als ihre leichtfertige Art vermuten ließ. Hester war blass geworden. 

„Moon House stand viele Jahre leer. Gerüchte rankten sich um die junge Frau, die hier einmal gewohnt hatte, denn niemand außer der Familie ihres Geliebten wusste, was geschehen war. Viele konnten beschwören, zu jeder Jahreszeit umgebe der Duft von Rosen das Haus. Schließlich erbten die Enkel ihres Geliebten das Haus, doch zu jener Zeit war es schon verkauft worden.“

Jemand schnappte entsetzt nach Luft. Endlich erkannten sie, dass es sich hier nicht um eine Geschichte handelte. Inzwischen mussten alle wissen, wer Dianas Liebhaber gewesen war. „Diese Erben fanden die Papiere des Hauses und entdeckten den Geheimgang. Sie fanden auch Liebesbriefe, die von einem Schatz sprachen, einem Geheimnis, das nur Diana und ihr Geliebter kannten. Seine Enkel brauchten Geld. 

Also durchsuchten sie das Haus. Lichter wurden gesehen in den Tagen, bevor Miss Lattimer einzog. Doch sie hatten wohl nichts gefunden, und wie sollten sie jetzt weitersuchen?“

Niemand sprach, alle schienen den Atem anzuhalten, doch viele Blicke richteten sich auf die Nugents, die regungslos in der ersten Reihe saßen. „Ihre einzige Hoffnung war, Miss Lattimer zum Gehen zu zwingen. Da sie nicht verkaufen wollte, mussten sie ihr Angst einjagen. Und so begann es wieder zu spuken im Moon House. Dabei hätten sie fast Miss Lattimers Butler getötet. Sie erschreckten ihre Gesellschafterin und ihre Zofe, sie muteten ihr Dinge zu, die keine Dame gezwungen sein sollte zu ertragen. Und sie erzählten ihr das Märchen von dem Bösen, das in der Nacht umgeht und mit dem zunehmenden Mond immer näher kommt.“

Er hielt inne, um die Spannung zu steigern. „Doch sie haben etwas gestört mit ihren lästerlichen Schandtaten. Und nun scheint es, als sei Dianas Geist wirklich zurückgekehrt …“

Während er noch sprach, füllte sich die Küche plötzlich mit dem lieblichen Duft von Rosen, der die Erinnerung an schöne Sommerabende weckte – mitten im tiefsten Winter. Mrs. Bunting schrie leise auf, und plötzlich erloschen alle Kerzen bis auf jene auf dem Fass neben Guy. Sein Stichwort. Er sprang auf. „Was hat das zu bedeuten?“

Ein eisiger Luftzug ließ alle schaudern. Die letzten Kerzen flackerten heftig, und in ihrem Licht wirkten die Gesichter der Anwesenden bleich und verängstigt. Und dann bewegten sich die Vorhänge vor dem Schrank und teilten sich wie durch Geisterhand 

– und eine Gestalt erschien. Sie war ganz in Weiß gekleidet, ihr blondes Haar fiel ihr in weichen Locken über die Schultern. Ein kostbares Perlenhalsband schimmerte auf ihrer blassen Haut, als sie sich zum Publikum wandte und anklagend die Hand ausstreckte. 

Der Schrei riss Hester aus ihrer Erstarrung. Sarah Nugent sprang auf, doch nicht sie hatte den unheimlichen Schrei ausgestoßen, sondern ihr Bruder. Sir Lewis hielt beide Arme wie zum Schutz vor das angstverzerrte Gesicht, doch alle hörten seine erstickte Stimme. 

„Du bist tot, du Dirne, du bist tot … lass mich in Frieden … es ist unseres, das Geld gehört uns. Er hat das Vermögen der Familie mit seiner Mätresse durchgebracht. 

Wenn sie doch nur verkauft hätte, wenn sie vernünftig gewesen wäre …“

Die harte Ohrfeige, die seine Schwester ihm verpasste, brachte ihn zum Verstummen, und er wich vor ihr zurück. Hester sah sich um. Aller Blicke waren auf die Geschwister gerichtet. Der Geist war genauso leise wieder verschwunden, wie er erschienen war. „Du Dummkopf!“, wütete Sarah. 

Im nächsten Moment stürzten mehrere kräftige Männer aus dem Schrank heraus und nahmen die Nugents in Gewahrsam. Mrs. Bunting wiederholte ein ums andere Mal: „Wie böse, wie böse …“ Jetzt hielt sie inne und lauschte, wie alle anderen auch, den Worten Sir Jeremys. 

„Kraft meines Amtes als Friedensrichter nehme ich Sie, Lewis Nugent, und Sie, Sarah Nugent, fest wegen Einbruchs, tätlichen Angriffs, Körperverletzung … ja, Vikar?“ Er brach ab und hörte Mr. Bunting zu. „Und Diebstahls menschlicher Gebeine. Diese Konstabler bringen Sie nach Aylesbury, wo Ihnen der Prozess gemacht wird.“

„Ich verlange einen Anwalt.“ Sarah Nugent blieb hart und selbstsicher, während ihr Bruder an ihrer Seite in erbärmliches Schluchzen ausbrach. 

Noch ganz verwirrt, sah Hester sich nach Guy um, der in ein Gespräch mit Mr. 

Bunting vertieft war. Als er zu ihr kam, drückte seine Miene eisige Wut aus. „Warum hast du mir nichts von der Hand gesagt?“

„Du hättest nichts mehr unternehmen können.“ Sie war zu müde, um sich gegen das vertraute Du zu sträuben, und zu müde, um zu erklären. 

„Sie lag auf deinem Bett?“

Warum war er so böse auf sie? Sie hatte die Hand doch nicht selbst dort hingelegt. 

„Ja, auf dem Kopfkissen. Guy, bitte, verzeih mir, falls ich undankbar klinge, aber ich wünschte, du würdest jetzt einfach gehen und all diese Leute mitnehmen.“

Es folgte langes Schweigen, dann erwiderte er mit kaum unterdrückter Wut: „Schön, Hester. Ich werde gehen und dich in Ruhe lassen.“ Zu ihrer Überraschung tat er genau das und nahm Sir Jeremy und Mr. Earle mit sich. 

Sie sank auf einen Stuhl, weil die Knie unter ihr nachzugeben drohten. Susan zündete wieder die Kerzen an, und Maria, die sehr viel größere Entschlossenheit an den Tag legte als gewöhnlich, führte die Gäste hinaus und wies Jethro und Guys Diener an, ihnen Mäntel und Hüte zu bringen. „Es war ein so großer Schock. Ich bin sicher, Sie werden verstehen, wenn wir den Abend auf so abrupte Weise abbrechen.“

Hester lehnte sich zurück und schaute blicklos ins Feuer. Jetzt war also alles vorüber. 

Der Geist als Ammenmärchen entlarvt, die Nugents in sicherem Gewahrsam und Guy endlich bereit, das Dorf zu verlassen und sie zu vergessen. Sie senkte seufzend die Lider. Wie dumm von ihr, in die Flammen zu schauen. Jetzt hatte sie Tränen in den Augen. 

Sie öffnete sie und sah sich dem Geist von Diana Parrish gegenüber. 

„Hallo“, sagte der Geist müde, der niemand anders als Georgiana Broome war. „Ist mein Bruder schon gegangen?“

„Ja.“ Hester wies auf den Stuhl neben ihrem. „Er ist böse auf mich.“ Sie erzählte ihr von der Hand. 

Lady Broome seufzte und zog ihren Stuhl dichter zum Feuer. „Im Schrank war es eiskalt. Wann wohl der Rosenduft wieder verschwinden wird? Wir haben eine ganze Flasche Rosenessenz auf das Feuer geschüttet. Oh, lassen Sie mich ihnen das zurückgeben.“ Sie nahm die Perlenkette ab und reichte sie Hester. 

„Das kann ich unmöglich annehmen. Sie gehören in jedem Fall eher Ihnen. Sie sind doch ihre Enkelin, nicht wahr?“

„Ja, doch ich bestehe darauf. Sie hätte sich gefreut, wenn Sie sie bekommen. Sie besitzen den gleichen Mut wie sie.“

„Was ist aus ihr und ihrem Kind geworden?“ Hester nahm die Kette zögernd an und strich versonnen über die vollkommenen Perlen. Wie seltsam, dass sie so friedlich und freundschaftlich mit der Frau plauderte, die mit wenigen Worten ihr Glück zerstört hatte. 

„Das Kind war unsere Mutter Allegra. Diana versuchte, in London zu überleben. 

Mama erinnerte sich nicht an viel, nur dass ihr immer kalt war und sie Hunger hatte. 

Doch als sie acht war, fand Diana eine Stellung im Haushalt von Lady Theodora Westrope. Bald stieg sie zu ihrer Vertrauten auf, und Allegra wurde gemeinsam mit Theodoras Lieblingsneffen großgezogen, unserem Vater. Er wurde später der Earl of Buckland und heiratete seine Spielgefährtin aus Kindheitstagen.“

Georgiana holte tief Luft, bevor sie fortfuhr: „Von all dem erfuhren wir erst, als unsere Mutter im Sterben lag. Damals erzählte sie uns alles. Ich selbst wollte nicht akzeptieren, dass meine Großmutter eine Schauspielerin gewesen war und meine Mutter unehelich geboren wurde. Doch Guy wollte Moon House erstehen. Ich glaube, als eine Art Entschädigung für alles, was Diana zugestoßen war, und um es ihr in gewisser Weise zurückzuerstatten.“

„Und er konnte mir nicht sagen, was seine Absichten waren, weil Sie nicht damit einverstanden gewesen wären.“

Georgiana nickte, und nach kurzem Zögern stieß sie erregt hervor: „Ich kann Ihnen nicht sagen, wie leid es mir tut, was ich getan habe. Miss Prudhome hat mir die Wahrheit verraten.“

„Was? Wie konnte sie es wagen?“, rief Hester. 

„Sie hat es gewagt, weil sie Sie liebt“, unterbrach Georgiana sie. „Aber sie ließ mich schwören, nicht mit Guy darüber zu reden. Er muss selbst entscheiden, ob der den Gerüchten über sie Glauben schenkt.“

„Und – tut er das?“

„Anscheinend ja. Warum spricht er sonst nicht mit Ihnen darüber?“

Ein leises Klopfen an der Tür ließ beide Frauen aufsehen, und gleich darauf kam Jethro mit einem Brief in der Hand herein. „Für Lady Broome, Miss Hester.“

Hester erkannte die kühne Handschrift und erhob sich höflich, um Georgiana in Ruhe die Nachricht ihres Bruders lesen zu lassen. 

Kurz darauf entfuhr ihr ein erstaunter Laut. Nach einem rätselhaften Blick auf Hester sagte sie: „Er ist nach London abgereist.“ Und etwas leiser: „Wird genug Zeit dafür sein?“

„Für die Weihnachtsvorbereitungen in seiner Abwesenheit?“, fragte Hester. „Sie können ganz ruhig alles Parrott überlassen. Es gibt nichts, was Parrott nicht zustande brächte.“

Es war ihr, als höre sie Georgiana flüstern: „Das jedoch nicht.“


24. KAPITEL

Hester wünschte sich nur, man ließ sie in aller Ruhe Guys Verlust betrauern, doch stattdessen bekam sie einen Morgenbesuch nach dem anderen. Ihre neuen Freunde hatten das Bedürfnis, ihr zu sagen, wie tapfer sie war und dass sie den Nugents noch nie vertraut hätten. 

„Morgen ist Heiligabend“, verkündete Hester mit gespielter Fröhlichkeit. Es ging ihr nicht schlechter als vor ihrer Begegnung mit Guy Westrope, warum zerfloss sie also gerade jetzt in Selbstmitleid, da die Gefahr endlich gebannt war und sie mit ihren Freunden in Sicherheit ihr neues Zuhause genießen konnte? „Wir müssen unsere Geschenke verpacken, einen großen Julklotz fürs Weihnachtsfeuer finden und so viel backen und kochen wie möglich, damit Weihnachten ein wahres Fest wird.“

Doch in Wirklichkeit musste sie nur immer wieder an Guy denken. Sie fühlte sich einsam und verlassen, und doch wusste sie, dass es sie nicht kümmern sollte, was er tat und wo er war. 

Bald war es Zeit, zu Bett zu gehen, und Hester war sicher, auch heute Nacht keinen Schlaf finden zu können. Nachdem Susan sie allein gelassen hatte, starrte sie blicklos aus dem Fenster. Die Uhr schlug zwölf. Dann hörte sie leise Schritte auf der Treppe. 

Jemand öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Das liebe Mädchen, dachte Hester. Obwohl sie von der harten Arbeit todmüde sein musste, schaute sie noch einmal nach ihrer Herrin. 

Doch der Schatten, der auf den Boden fiel, war länger und breiter als der Susans, und die Schritte kamen von schweren Stiefeln. Hester setzte sich erschrocken auf, als Guy einfach hereinkam und die Tür hinter sich schloss, als wäre er bei sich zu Hause. 

Er entzündete mit seiner Kerze die Kerzen auf ihrem Kaminsims und lächelte ihr auf die liebenswerteste Weise zu. 

„Gott, ist es heute kalt.“ Er schlüpfte aus seinem Mantel, warf ihn über die Lehne des Sessels und setzte sich, um an einem seiner Stiefel zu ziehen. 

„Was machst du da, wenn ich fragen darf? Woher kommst du?“ Sie musste träumen. 

Die Überreizung der letzten Tage musste ihren Geist verwirrt haben. 

„Ich ziehe die Stiefel aus.“ Er warf seinen linken Stiefel zur Seite und zog am rechten. 

„Und ich war in London, wie ich dir schon sagte. Oder zumindest habe ich es Georgy mitgeteilt.“

„Aber warum? Ich meine“, fuhr sie hastig fort, während er ein Dokument aus der Jacke holte und auf den Tisch legte, „warum bist du hier?“

„Um mich aufzuwärmen.“ Er erhob sich mit einem Stöhnen. „Bei dieser Kälte kommt einem die Fahrt noch länger vor als sonst.“

„Du kannst dich zu Hause aufwärmen“, warf Hester ein. 

„Nur um auf dem Weg zu dir wieder zu frieren?“ Seine Jacke folgte dem Mantel auf den Sessel. 

Hester sah ihn fassungslos an. „Wie bist du hereingekommen?“

„Durch die Geheimtür.“ Er löste sein Krawattentuch. 

„Wie dem auch sei, du musst sofort gehen.“ So sehr sie sich bemühte, kühl und gelassen zu klingen, so war ihr doch bewusst, dass sie es mit einem unberechenbaren Mann zu tun hatte. „Und mach keinen Lärm, sonst weckst du Maria und Susan.“

„Maria schnarcht, dass sich die Balken biegen, und Susan schlüpfte durch die Geheimtür nach draußen, gerade bevor ich gekommen bin.“

„Was?“

„Um Ben Aston zu treffen. Das musst du doch gewusst haben.“

„Nein, wusste ich nicht! Du meinst, er umwirbt sie?“

„Zweifellos. Ich habe ihn erst letzte Woche gefragt, was seine Absichten sind, und sie scheinen ehrenhafter Natur zu sein.“ Guy schlenderte näher und lehnte sich gegen den Bettpfosten. Er betrachtete Hester unter halb gesenkten Lidern. 

„Danke, dass du dich um Susans Belange gekümmert hast. Und dass du die Nugents außer Gefecht gesetzt hast.“

„Ach ja, meine verbrecherischen lieben Cousins. Georgy hat dich in alles eingeweiht, nehme ich an.“

Hester nickte. „Sie war sehr freundlich. Was habt ihr über die Nugents herausbekommen?“ Selbstverständlich wollte sie alles darüber erfahren, aber nicht unbedingt mitten in der Nacht und in ihrem Schlafgemach. 

„Dass sie tief verschuldet sind, und es gibt ein Gerücht über einen Betrug, in den Sarahs ehemaliger Verlobter verwickelt sein soll.“

„Was wird nun aus ihnen?“ Hester zog die Decke bis zu den Schultern hoch. 

„Ich werde sie ein wenig schwitzen lassen und ihnen dann das Haus abkaufen, wenn sie bereit sind, das Land zu verlassen. Sofern du oder Jethro keine Anklage gegen sie erhebt, sind sie frei.“

„Aber ja, ich tue alles, wenn sie nur von hier verschwinden. Und jetzt hoffe ich, dir ist warm genug, damit du nach Hause gehen kannst.“

„Noch lange nicht warm genug“, erwiderte er mit einer so rauen Stimme, dass Hester der Atem stockte. 

„Du denkst, weil ich die Mätresse eines anderen Mannes war, könnte ich genauso gut auch dich in mein Bett lassen, nicht wahr? Geh mir sofort aus den Augen!“ Sie wies wütend auf die Tür. „Verschwinde!“

„Hester, ich bin gekommen, um dich anzuflehen, mir zu vergeben, weil ich dich glauben ließ, ich hätte dich verurteilt.“ Er setzte sich auf den Bettrand, und sie rückte unwillkürlich ein Stückchen ab. Plötzlich war er ihr viel zu nahe, viel zu aufregend und, nachdem er auch noch die Weste ausgezogen hatte, viel zu knapp bekleidet. 

„Ich habe mich denkbar ungeschickt angestellt und wusste nicht, wie ich es wieder gutmachen sollte.“

„Du meinst, du glaubst nicht, dass ich Johns Geliebte war?“ Hatten Maria und Lady Broome etwa doch noch mit ihm gesprochen? 

„Ich meine, dass ich es nicht weiß. Wenn du seine Geliebte warst, dann liebtest du den Mann und konntest ihn aus irgendwelchen Gründen nicht heiraten. Und wenn dem so wäre, müsste ich der größte Heuchler sein, um dich zu verdammen, nach allem, was ich über meine eigene Großmutter erfahren habe. Oder du wurdest dazu gezwungen, und wie könnte ich dir das vorwerfen?“

Hester folgte seinen Worten ungläubig. „Du meinst, es ist dir gleichgültig?“

„Natürlich nicht.“ Er griff nach ihrer Hand, aber Hester entriss sie ihm. „Wie könnte es mir gleichgültig sein, wenn du einen Menschen verloren hast, den du liebtest, oder wenn du zu etwas gezwungen wurdest, das dir zuwider war? Nie könnte es mir gleichgültig sein, wenn du von gemeinen Lästermäulern beleidigt worden wärst.“ 

Bevor sie etwas dagegen tun konnte, war er bei ihr und nahm beide Hände in seine. 

„Was ich dir zu sagen versuche, Hester, ist, dass ich dich liebe. Ich liebe dich, wie du bist, wer immer du auch bist. Deine Vergangenheit kenne ich nicht, aber ich möchte ein Teil deiner Zukunft werden.“

Hester war zu überwältigt, um ein Wort herauszubringen, und Guy fuhr hastig fort: 

„Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe. Statt sofort für dich Partei zu ergreifen, war ich voller Zweifel. Zwar ergriff ich Partei für dich, als ich mit Georgy allein war, aber da war es zu spät.“ Er ließ ihre Hände los und strich ihr sanft über das Haar. „Du brauchst mir nichts zu erklären, und vor allem brauchst du dich nicht zu rechtfertigen.“

Hester schluckte mühsam, und ohne weiteres Zögern begann sie, ihm ihre Geschichte zu erzählen. „Ich habe ihn geliebt“, schloss sie leise. „Wie einen Onkel oder einen sehr viel älteren Bruder. Doch es wäre falsch gewesen, ihn zu heiraten, nur um mich abzusichern. Ich nahm das Erbe an, das er mir vermachte, weil ich wusste, er wollte es mir von ganzem Herzen geben. Es war sein Wein, den du so bewundert hast.“

„Dann werde ich auf sein Wohl trinken, wenn wir das nächste Mal eine Flasche öffnen. Er scheint ein guter Mann gewesen zu sein, der es nicht verdient hat, dass seine Familie ihm die letzten Tage mit ihrer Boshaftigkeit vergiftete.“

„Doch diese Boshaftigkeit besteht immer noch“, warf Hester ein. „Wie könntest du mich heiraten? Denk an den Skandal.“

„Da Georgy die Wahrheit kennt, brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ihr Einfluss in London wird den von Sir Johns Verwandten völlig in den Schatten stellen. 

Wenn du an meiner Seite nach London zurückkehrst, wird es keinen Skandal mehr geben.“

„Guy, willst du mich wirklich heiraten? Dir lag am Anfang vor allem an dem Haus, und dann fühltest du dich verpflichtet, mir zu helfen. Ich könnte es verstehen, wenn du erkannt hast, dass du dich geirrt hast und …“ Sie brach ab, als er sich erhob. 

Tapfer presste sie die Lippen zusammen und fragte sich, ob sie die Tränen würde zurückhalten können, bis Guy das Zimmer verlassen hatte. 

Doch statt nach seinen Sachen zu greifen, wie sie erwartete, holte Guy das Dokument vom Tisch und reichte es ihr. „Ich bin mir sogar so sicher, dass ich nach London gefahren bin und wieder zurück, um mir dies zu holen.“

Hester entfaltete das Blatt und las. „Guy, das ist ja eine Speziallizenz!“

„Nun, ich hoffe doch sehr, ich habe nicht aus Versehen die Einkaufsliste des Erzbischofs mitgenommen.“ Er wurde ernst. „Hester, glaube mir bitte, ich liebe dich und will dich heiraten. Wenn die Sonderlizenz dich nicht überzeugt, weiß ich nicht, was ich sonst noch tun könnte. Außer dich über die Schulter zu werfen, um dich vor den Altar zu bekommen. Allerdings wäre mir das eher unangenehm.“

„Oh.“ Hester sah wieder auf das Papier in ihren Händen und dann auf den Mann, der so geduldig an ihrem Bett wartete. „Oh ja, Guy, ich …“

Weiter kam sie nicht, denn schon riss er sie in seine Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie glaubte, keine Luft zu bekommen. Schwindlig vor Glück, hörte sie seine zärtlichen Liebesworte wie aus weiter Ferne. In ihrer Sehnsucht, ihn zu spüren, strich sie über seinen breiten Rücken, atmete seinen Duft ein und küsste ihn. „Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich auch.“ Er rückte leicht ab und sah sie verlangend an. „Darf ich dir zeigen, wie sehr?“

Es gab keinen Zweifel und kein Zögern. Allerdings spürte Hester, wie ihre Wangen heiß wurden, als sie zur Seite rutschte, um Platz für Guy zu machen. Er riss sich das Hemd herunter und begann, die Hose aufzuknöpfen. Unwillkürlich schloss Hester die Augen, dann öffnete sie sie ein wenig, warf einen Blick auf ihn und schloss sie schnell wieder. Ein unbekleideter, voll erregter Mann in ihrem Schlafgemach war etwas, das sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen so vorgestellt hatte. 

Im nächsten Moment war er bei ihr und zog sie an sich. Ihr stockte der Atem, doch gleich darauf schrie sie erstickt auf. „Deine Füße sind eiskalt!“

Guy musterte sie ernst, nur ein kleines Zucken seiner Mundwinkel verriet seine Erheiterung. „Weißt du, Hester, in den häufigen, feurigen und sehr ausführlichen Tagträumen, in denen ich mich mit dir den Freuden der Liebe hingab, kam mir kein einziges Mal in den Sinn, es könne die Notwendigkeit für einen heißen Ziegelstein oder Bettsocken bestehen.“

Sie lachte belustigt. „Ich könnte ja einen Ziegelstein besorgen“, bot sie ihm neckend an, doch schon beugte er sich auf sehr gebieterische Weise über sie. 

„Mach dir keine Gedanken“, sagte er heiser. „Ich werde mir eben etwas anderes einfallen lassen, damit mir heiß wird.“

Danach hatte sie weder Gelegenheit noch den Atem, um zu lachen. Seine Küsse auf ihrer erhitzten Haut waren so aufregend, dass sie schließlich stöhnte vor Sehnsucht nach etwas, das sie nicht benennen konnte. Er verschloss ihr den Mund mit einem verlangenden Kuss, während er ihre Brüste liebkoste und den dünnen Stoff beiseiteschob, der sie bedeckte. 

Unwillkürlich bog Hester sich ihm entgegen. Forschend ließ sie die Hände über seinen starken Körper gleiten, über die Muskeln seines Rückens, über die kräftigen Arme, die schmalen Hüften … 

Nun rollte er sie herum, sodass sie auf ihm lag, und befreite sie geschickt von ihrem Nachthemd. Jetzt schmiegten sie sich noch fester aneinander, Haut an Haut, beide atemlos, beide ungeduldig und erwartungsvoll. 

„Habe keine Angst, mein Liebling“, flüsterte er und legte sich wieder auf sie. 

Sein Gewicht fühlte sich wundervoll an. Hester öffnete sich ihm unwillkürlich, und als er sie nahm, keuchte sie erregt auf. 

So hatte sie es sich nicht vorgestellt, hatte nicht erwartet, dass sie sich eins mit ihm fühlen würde, dass heftige Gefühle sie überwältigen würden, die sie nicht für möglich gehalten hätte und die ein Entzücken in ihr weckten, das sie kaum zu ertragen glaubte. Bis sie von einem Strudel der Lust mitgerissen wurde und einen erstickten Schrei ausstieß. Nur wie aus weiter Ferne wurde ihr Guys Stöhnen bewusst. 

Nach diesem überwältigenden Erlebnis lagen sie eng aneinandergeklammert da. 

Schließlich rollte Guy sich von ihr herunter und drückte sie fest an seine Seite. Sein Atem kitzelte sie an der Schläfe, als er flüsterte: „Meine Füße sind warm. Wollen wir es noch einmal versuchen? Übung ist wichtig, und ich glaube, es gibt mindestens sechs Stellen an deinem wunderschönen Körper, die ich noch nicht geküsst habe.“

„Noch einmal?“ Hester sah ihn verblüfft an. Der Ausdruck in seinen Augen nahm ihr wieder den Atem, und ihr Herz klopfte schneller. 

„Und noch einmal und noch einmal und noch einmal.“ Sofort widmete Guy sich jenen zuvor erwähnten sechs Stellen. 

Guy stand am Altar und konnte sich nicht erinnern, dass ihm jemals in seinem Leben so beklommen zumute gewesen wäre. Neben ihm stand Major Neil Carew, ein Freund, der die Unbilden des Wetters auf sich genommen hatte, um als Trauzeuge zu erscheinen. Jetzt flüsterte er Guy zu: „Hör auf, dir Sorgen zu machen.“

„Hast du den Ring?“

„In derselben Tasche, in der ich ihn hatte, als du mich vor zehn Minuten fragtest.“

„Sitzt mein Krawattentuch perfekt?“

„Makellos.“

„Sie hat es sich anders überlegt.“

„Alle Bräute kommen zu spät, das ist Teil der Tradition.“

Guy sah sich rastlos in der weihnachtlich geschmückten Kirche um. Das gesamte Dorf schien heute erschienen zu sein. Die von der Kälte rotwangigen Gesichter strahlten. 

Jetzt rührte sich etwas am Westportal, und Guy hörte die Stimme seiner Schwester, die auf ihre gewohnt herrische Art Befehle erteilte. Ein leises Jammern, unmissverständlich Miss Prudhome, folgte, das Susan, die nur wenige Reihen weiter hinten neben Ben Aston stand, zum Lächeln brachte. Und dann begann der Organist, auf der Orgel zu spielen. 

Guy schloss einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, schritt Major Piper den Mittelgang entlang, eine schlanke Gestalt in einem in Creme und Grün gehaltenen Kleid am Arm: Hester. 

Ihr Gesicht wurde von einem zarten Schleier verdeckt, aber er hätte sie überall wiedererkannt, ihren selbstbewussten Gang, ihre stolze Haltung. In der Hand hielt sie einen Strauß aus Mistelzweigen und Efeu, die mit goldfarbenem Band zusammengehalten wurden. Guy hatte das Gefühl, vor Glück überzuschäumen, und konnte es nicht fassen, dass diese wundervolle Frau seine Braut war. 

„Sie dürfen die Braut küssen.“

Hester wandte sich Guy zu und hielt unwillkürlich den Atem an, als er den Schleier hob. Er sah immer noch blass aus, wie vorhin, als sie auf ihn zugekommen war. In einer Aufwallung zärtlicher Liebe und tiefen Vertrauens wusste sie, dieser Mann gehörte zu ihr und sie zu ihm. 

Mit einem innigen Lächeln sah sie zu ihm auf, und er erwiderte ihr Lächeln und küsste sie, erst sanft, dann fordernd, schien nie wieder aufhören zu wollen. Hester legte Guy die Hand auf die Schulter und erwiderte seinen Kuss, während sich die Welt um sie zu drehen begann. Als sie sich endlich voneinander lösten, ging ein sentimentaler Seufzer durch die ganze Gemeinde. 

Hester nahm ihren Strauß, den sie zuvor Georgiana gereicht hatte, und ließ sich von Guy an den vielen lächelnden Menschen vorbeiführen. Am Westportal stand Parrott bereit, einen Mantel über dem Arm. 

„Mylady, ich denke, Sie werden das hier benötigen.“ Die schwere Tür wurde geöffnet, und Hester trat in eine Welt von blendender Helligkeit hinaus. Große Schneeflocken fielen langsam vom Himmel. Im Turm läuteten harmonisch die Weihnachtsglocken. Sie wünschten Glück für die Weihnachtszeit und Glück für das Brautpaar. 

Guy zupfte einen Mistelzweig aus Hesters Bouquet und befestigte ihn im Hutband. 

„Damit ich dich besser küssen kann“, flüsterte er. 

Sie lachte, drehte sich um und warf den Brautstrauß. Er wirbelte hoch in die Luft und durch die Schneeflocken, bis er direkt in Susans ausgestreckten Händen landete. 

Ungeduldig hob Guy seine junge Frau auf die Arme und trug sie durch den unberührten Schnee zu der wartenden Kutsche. Kaum saßen sie darin, breitete er Hester eine Pelzdecke über die Knie. Doch sie schob sie beiseite, legte Guy die Arme um den Nacken und setzte sich auf seinen Schoß. 

„Ich brauche keine Decke, damit mir warm ist“, flüsterte sie zärtlich und wurde mit einem feurigen Kuss belohnt. 

„Ich kam nach Winterbourne, um die Wahrheit über eine alte Liebesgeschichte zu finden“, sagte Guy, gerade als die Kutsche sich in Gang setzte und ihre kurze Fahrt zurück zum Moon House begann. „Ich rechnete nie damit, zu entdecken, was Liebe bedeutet.“

„Und ich kam, um zu lernen, alleine zu leben“, erwiderte Hester glücklich. „Nur ließ ich es mir nie träumen, den einen Menschen zu finden, ohne den ich nicht leben könnte.“

Ein zärtlicher Kuss schien die einzig mögliche Antwort darauf zu sein. 

- ENDE -
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